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Ho Vorwort. 


Zur erſten Auflage. 


Spaͤter, als erwartet wurde, tritt hiermit der zweite Band 
vor die Oeffentlichkeit. Mehrfache Abhaltungen und ander⸗ 
weitige Berufspflichten hatten die Arbeitskraft getheilt; außer— 
dem durfte der Verfaſſer es ſich nicht erlaſſen, ſeinem Buche, 
welches einen ſo reichen Stoff in dem engen Rahmen von 
wenigen Vorträgen zur Darſtellung bringen ſoll, jenen Grad 
wenigſtens von Reife gu geben, welchen die Größe und Er— 
habenheit des Gegenſtandes wie der Zweck der Arbeit ſelbſt 
unbedingt fordern. 

In Bezug auf die Grundſätze und Methode, welche uns 
in der Entwicklung der chriſtlichen Lehre geleitet haben, hat 
der Unterzeichnete fic) bereits früher ausgeſprochen und bis 
jetzt keinen Anlaß gefunden, von denfelben abguweiden. Wer 
als Diener und BVertreter der Kirde gelten will, muß eben 
bad kirchlich Gültige ausfpreden. Darum ſuchten wir gu 

bauen auf den fideren Grund, den unfere Vater gelegt, und 
bas Kapital zu verwerthen, bas die Vorzeit uns ermorben 
bat. Dod) dieß follte nidt geſchehen in bloßer, einjettiger 
Repriftination; Hat ja aud die Yndividualitat der Volker 
und jelbft ded Cingelnen in der Kirche ihr Ret, dad ihnen 
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nidjt vertiimmert werden fol nod) fann; und jede Beit wie 
jede Culturepode ftellt neue Aufgaben. Wo aber die Cin- 
zelnen fid) vertiefen in bas Geſammtbewußtſein der Stirde, 
bie Nachgeborenen fich befruchten laſſen vom Geifte der Vor- 
zeit, ba werden alle ſcheinbaren Gegenjage ſich ausgleichen. 
An und fiir fic) ift fein Zwieſpalt vorhanden; denn der 
Geift, der in ber Rirde lebt, iſt Ciner und unvergänglich. 

Yn dem Dienjte diefes Geiftes, der ein Geift ber Wahr⸗ 
heit ift und des Friedens, wollte ber Verfaſſer arbetten; 
jeinem Urtheile fet barum Wes unterworfen. 


Würzburg, am Pfingftfefte 1866. 


‘Bur dritten Anflage. 


Nicht mit Unrecht hat man die Apologie in ihrer weite— 
ſten Bedeutung als eine der wichtigſten Aufgaben der Theo— 
logie der Gegenwart bezeichnet. Den deſtructiven Beſtre— 
bungen gegenüber, die nicht bloß das eine oder andere Dogma 
zum Gegenſtand ihrer Angriffe gewählt haben, ſondern daran 
ſind, die tiefſten Fundamente des chriſtlichen Glaubens und 
mit ihm alles wahrhaft menſchlichen Lebens zu untergraben, 
war Plan und Richtung unſerer Arbeit von vornherein vor⸗ 
gezeichnet. Es ſollte das großartige, ſtreng in ſich geſchloſſene 
Syſtem der chriſtlichen Religion dargeſtellt werden, wie es 
ſich auf den ſicheren Grund der göttlichen Thaten aufgebaut, 
und in dem organiſch gegliederten Zuſammenhange ſeiner er⸗ 
habenen Myſterien in das Leben der Menſchheit eingeſenkt 
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bot, wie in ihm eine Fülle von Ideen niedergelegt ift, die 
ben Geift in feiner Liefe erfaffen und allfeitig befriedigen, 
wie ibm endlid) eine Lebenskraft entfpringt, durch welche fir 
ben Gingelnen wie fiir- bas Gejdledt die Dtdglicteit feiner 
Wiedergeburt und hddften Vollendung gegeben ift fiir alle Reit. 

Die Grundgedanfen fiir unfere Darftellung Hatten wir 
auger der heiligen Schrift gropentheils ben Werken der Vater 
und den Entwidlungen der claffifden Scholaſtik entnommen, 
denen die gefidjerten Refultate der neueren Forjdung, jene 
theils beftdtigend, theils weiterfiihrend, harmoniſch ſich ein: 
fügen ſollten. Daß die Durchführung dieſes Planes nicht 
wenige Schwierigkeiten biete, deſſen war ſich der Verfaſſer 
von Anfang an wohl bewußt; doch die Freunde, die unſer 
Buch in vielen Kreiſen fic) gewonnen, gaben die trdftende 
Ueberzeugung, daß der von uns betretene Weg im Ganjzen 
fein verfeblter war. 

Die neue Auflage diejer legten Wbtheilungen ward An— 
(ab, diefelben auf's Neue einer Prüfung zu unterftellen, Cin- 
zelnes gu erldutern und au verbeffern; im Wefentliden haben 
fie eine Aenderung nidt erfahren. 


Wirgburg, am heiligen Weihnadtsabend 1868. 


Bur vierten Anflage. 


Durd dieje neue Auflage unfered Werkes iſt es modglid 
geworden, das Weſentliche aus der dogmatiſchen Conftitution 
des Baticanifden Concils über die Kirche Chriſti in gleider 
Weiſe vorliegendem Bande einzufügen, wie dieß bereits im 
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erften bezüglich ber Conftitution fiber den fatholifden Glaus 
ben gefdeben ift. Wir haben diefe Lehrbeftimmungen der 
Kirche mit defto größerer Genugthuung aufgenommen, als wir 
in denfelben nur eine neue und auctoritative Bejtatiqung un- 
jerer in den friiberen Auflagen geqebenen Cntwiclungen ere 
fannten. Sener Bewegung aber, welde in der jüngſten eit 
gegen die Vaticanifden Beſchlüſſe fic) wanbdte, hier gu ge 
denfen, war ein Anlaß nicht gegeben. Uneind in ihren Grund: 
jagen, unflar in ihren Rielen, ift fie rafder, ald Manche 
glauben modten, im Niedergange begriffen. Das Princip 
ber Spaltung hat eben feine Confequengen geltend gemadt; 
und bei allen Anklagen, die fie gegen die Kirche hatte, ift 
nicht ein eingiger neuer Gedanke ausgefproden worden, der 
eine bejondere Beriidfidtigung und Widerlequng verbiente. 
War fie dod, Manden vielleiht ihrer Anhänger unbewußt, 
von Anfang an nur ein WAuslaufer einer anderen und viel 
madtigeren Bewegung, die Deutfdland und die europaifde 
Geſellſchaft ergriffen bat. 

Gene Cinheit der Weltanſchauung ndmlid, wie fie vom 
Princip des Chriftenthums und der fatholifden Kirche auf 
alle Gebiete ber Wiffenfdaft ausgegangen, und in Staat und 
Sitte, Recht und Geſellſchaft, Che und Familie, Erziehung 
und Schule, Gefesgebung und Politi’ gu gefebliden Ord: 
nungen jid) ausgebildet atte, die alle, unter den Geſichts— 
puntt des Ewigen geftellt, von Hier aus ihre oberfte Regel 
und unverbrüchliche Norm empfingen, hatte bie Reformation 
guerft gebroden. Die falſche Philoſophie hat bie Kluft er- 
weitert und den Gegenſatz gum driftliden Princip in allen 
Zweigen des Wiffens ausgefproden; die Revolution hat den 
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volligen Brud zur Thatjadhe gemadt und gum geltenden 
Recht gu erheben geſucht. 

Unſer deutſches Volk fteht nun vor einer verbingnif- 
vollen Kriſis. Die ,Laijirung der Gefelljdaft’, welche man 
im Namen der modernen StaatBidee fordert, ijt nidts an- 
deres als die Verldugnung der Principien de Chriftenthums 
auf dem Gebiete der Che, ber Familie, der Sdule, der Gee 
jeggebung, des Sffentliden Lebens überhaupt. Jur das 
Chriftenthum hat den abendlandifden Volkern Gitte und 
Geſetz, mit dev Auctoritdt die edle Freiheit, mit bem Glauben 
Wiſſenſchaft und Bildung, jenen idealen Aufſchwung gegeben, 
ber ihre Gejdidte dharatterifirt und ihnen die Hegemonie in 
ber Welt verlieh; wird diefes aus dem Hffentliden Leben 
verbannt, dann tritt an bie Stelle bed Cultus der Jdeale 
dex Mammonismus, an die Stelle der driftliden Glaubens⸗ 
lehre die Dogmatik des Cgoismus. Dann tritt die Faulnip 
em im Völkerleben, weldje die Geſellſchaft zerſetzt und alle 
fittlidje Kraft todtet, welder einjt bas Roͤmerreich erlegen, 
und deren bittere Frudt in der Gegenwart jenes Land guerft 
foften mufte, das durch feine Revolution die Wiege ber mo- 
bernen Staatsidee geworden ijt. 

Und bei all’ dem fteht der vierte Stand wie eine drauende 
Wetterwolfe am politifden Horizont. Was kann den naben- 
ben Sturm befdwodren? Biel eher thut es noth,’ fagt fdjon 
Ariftoteles', bie Begierden ausgugleiden als den Beſitz. 
Denn die Menſchen begehen nicht blog wegen der nothwen- 
bigen Bediirfniffe, wie Hunger und Durft, Unredt, fondern 
um ihre Begierden gu ftillen; ja die größten Verbrechen ge- 


41 Polit. II. 4. 
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ſchehen wegen ausſchweifender Gelüſte, nicht wegen der noth 
wendigen Bedürfniſſe. Die Schlechtigkeit der Menſchen iſt 
ein unerſättliches Ding; fie fordern immer mehr in's End— 
loſe fort; denn grenzenlos iſt die Natur der Begierde, für 
deren Befriedigung ber große Haufe lebt.“ 

Die Sache Chriſti und ſeiner Kirche iſt darum mit jedem 
wahren Fortſchritte der menſchlichen Geſellſchaft ſolidariſch 
verbunden. Denn in thm find uns offenbar geworden die 
ewigen Ideen ber Gerechtigkeit unb Liebe, bie allein die blei- 
benden Grundlagen der biirgerlidjen Ordnung bilden; und 
den Cingelnen wie ben BVolfern wird fein Heil, bid fie fid 
wieder beugen vor feiner gottliden Wahrheit. Losgeriſſen 
von ihm, in bem unfere Gefdidte und unfere Groge wurzelt, 
find fie nur nod) wie ein melted Blatt, bas der herbjtlide 
Sturm von ben Baumen fdittelt, umbergetrieben von jedem 
Winde falſcher Lehre, bid der Fuß eines Mächtigeren fie gertritt. 

Go gilt benn Heute nod, was ein Vater der friiheften 
Yabrhunberte ſprach!: ,Wie bas Mteer, wenn es nicht durd 
bas Zuſtrömen von Flijjen und Ouellen genahrt wiirde, 
längſt ſchon vertrocinet mare, jo mare aud) die Welt, hatte 
fie nidt bad Geſetz Gottes und die Propheten gehabt, aus 
welder ihr Geredjtigfeit, Ganftmuth, Erbarmen und _ die 
Lehre ber Wahrheit zufließen, langft ſchon in Bosbheit ver- 
altet und unter ber Menge der Sünden erſtickt. 

Wirgburg, 19. April 1872. 








' Theoph. ad Autolyc. II. 14. 
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Bur fünften Auflage. 


Was vor jieben Jahren bet Abfaſſung des Vorwortes zur 
vierten Auflage in banger Ahnung des Kommenden gefiirdtet 
wurde, iſt in erſchreckender Weiſe eingetreten. Eine Krankheit 
zum Tode frißt am beſten Mark des deutſchen Volkes, und 
das verfloſſene Jahr hat uns einen Blick thun laſſen in den 
Abgrund, der zu unſeren Fugen gähnt, in dem alles edlere Leben 
der Nation, Religion, Sitte, Bildung untergehen wird, wenn 
nicht eine hoͤhere Gewalt den zerftdrenden Maͤchten Halt gebietet. 

Cin deutſches Kaiferwort ijt gefproden worden, mahnend, 
warnend. Es hat nur ausgefproden, wads Tauſende Langit 
vorher gebadt und gefagt batten: Dem Volke muß dite Rez 
ligion erhalten werben.' 

Dod wie fann und foll dieß geſchehen? 

‚Culturkampf“ und ,Socialiftengefeg’ faſſen wie in eine kurze 
Formel den ganzen Jammer gufammen, der auf unferm Deut{d- 
land liegt. Die Religion muß dem Volfe erhalten bleiben; aber 
nur jene Religion fann und retten, bie als eine Freie eben: 
bitrtig neben der meltliden Gemalt ftebht, die nicht eine Magd 
geworden des Staated, nidt ein Werkzeug ift im Dienſte wedfeln- 
der politijder Yntereffen, ohne Würde und inneren Halt, jid 
felbft nidt adtend, von den Völkern veradtet und gehaßt; jene 
Religion, deren Betenner, weil theuer von Chriftus erfauft, 
nicht Menfdjenfnedte werden dürfen (1 Gor. 7, 28). Gie, 
aber aud) nur fie ift es, weldje unferm Volke einen Heilquell 
auffdliept, aus dem es neues Leben trinfen und gefunden mag. 

Bon ihr gilt dann aud Wuguftin’s Wort (Ad Vo- 
lusian. Ep. CXXXVI): Hic laudabilis reipubli- 
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cac salus; neque enim conditur et custoditur optime 
civitas, nisi fundamento et vinculo fidei firmaeque con- 
cordiae, cum bonum commune diligitur, quod summum 
et verissimum Deus est, atque in illo invicem se dili- 
gunt sincerissime homines, cum propter illum se dili- 
gunt, cui, quo animo diligunt, occultare non possunt. 


Wirgburg, an Petri Stublfejt 1879. 


Bur fedsten Auflage. 


Es iſt ein begehrenswerther Vorzug, wie es Manchem 
dünken mag, deſſen ſich der Schriftſteller außerhalb der katho⸗ 
liſchen Kirche rühmen darf. Ihm iſt es geftattet, fein eigenes 
Syſtem aufzuſtellen, ſeine beſonderen Anſchauungen gu ver= 
künden, eine Schule zu gründen und Anhänger zu werben von 
dem ſtreng orthodoxen Lutherthum an durch alle Schattirungen 
des Proteſtantismus bis gu dem Deismus der Gegenwart. 

Nicht fo der fatholijde Theologe. Was er gu verkünden hat, 
ift nicht blog das Ergebniß jeiner individuellen Ueberzeugung, 
ſondern die Lehre ber Kirche, bie ganze Lehre ber Kirche, nur 
bie Lehre ber Kirche. So erfdeint er gebunden, und jener frei. 
Dod er darf in einem höheren Sinne mit Iphigenie fprechen : 

‚Folgſam fühlt' id) mich erft wahrhaft fret. 

Denn er weiß, daß es die Wahrheit felbjt ijt, welder er in 
freier Entſcheidung fic) hingegeben, wie der Wanderer dem er- 
probten Fuhrer, dak fie ihn leite burd) die verworrenen Pfade 
der Wiffenfdaft. Darum ift er erldst von dem Orice fteter 
Ungewißheit und lähmenden Zweifels, von der Lrauer über 
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die Unguldnglidteit aller menſchlichen Forſchung, frei von ſich 
ſelbſt, der wechſelnden Stimmung ſeines geiſtigen Lebens und 
ben taͤuſchenden Einflüſſen ber Leidenſchaft, frei von ,den Ge- 
banfen, die dad Herz qualen’!. Wer dagegen aufer ber Rirde 
fteht, wird nimmer der Beſorgniß los, dak er vielleicht morgen 
widerrufen mu, was er heute als unumjtiplide Wahrheit ge- 
lehrt bat, und die neue Auflage ſeines Werkes nothwendig darum 
eine ,ganglid) umgearbeitete’ fein wird. Denn nur in der Kirde 
ift ddted, religiöſes ,Wiffen’, auger ihr nur ,Meinungen’ *. 
Darum find jene, die draugen ftehen, ,unbeftimmt in ihren 
Lehren und ſchwankend und voll Widerfprud) unter fid‘ > 

Das aber ijt der unſchätzbare Segen, den wir Alle 
empfangen, die mir un8 und unfer Amt in den Dtenft der 
Kirde geftellt und, fo weit eB und gegeben war, von ihrem 
Geifte befrudjten liegen; mwas wir gearbeitet und gefdaffen, 
ift nicht wie ein Wort, gejdrieben in ben Staub, bas der 
fommende Tag zerſtoört, fondern es bleibt, meil aus Gott 
entftammt, un3 und unferen Gejiilern ein Krnua es det’. 


* Hiob 17, 11. 2 Clem. Alex. Strom. VII. 16. 

3 Hilar. in Ps. I. 8: Quorum sermo in orbem semper et 
circulum erroris inflexus, nihil tenens et in nullo consistens, 
indefinitae sententiae cursu recursuque jactatur. Euseb. H. E. 
IV. 22: ‘Exactos (lwe xal itépws (lav d6Eav napetofyayev. LIren. 
C. Haeres. I. 9, 5: Ol natépec abrol todde tod Bupod (pb80v) drageé- 


povear mpoc ddAtous. 
RMirgburg, Pfingften 1885. 





Der Verfafjer. 
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Chriſtus ijt erfdienen in ber Fille der Reiten ald die 
leBte, Hddfte Offenbarung 4. Wunderbar war jem Cintritt 
in dieſes irdiſche Leben, rwunderbar fein Gang durd dad 
Leben, wunderbar feine BVollendung, wunderbar die ganze 
Geſchichte ſeines Lebens; es ift bas groͤßte, erhabenfte Pha- 
nonten, das je burd) die Welt gefdritten. Wohl hatte er 
bie Krone feiner ewigen Herrſchaft verborgen unter dem 
Schleier einer demiithigen Menfdengeftalt, aber dad Wunder, 


ee — — — — 


1 Hebr. 1, 1. 
Oettinger, Shriftenthum. I. 1 6, Auf. 1 
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bas ftet3 an feiner Seite ging, war ber Hero, durch den 
Gott feine Majeſtät vor der Welt fund gab, und dieß mit 
fo entjdeibender, fiegender, jeden Wiberjprud ausſchließender 
Gewißheit, in fo zmeifellofer Weife, bak ber Ruf eines der 
Reugen feincs Todes ber Ruf ber Menſchheit, der aͤchten, 
unverfaljdten Menjdennatur felbft ijt, beim Anblicke biefer 
gewaltigen Ereigniſſe: Wabhrhaftig, bad ift Gottes Sohn! 

Wohl haben wir fein Wunbderleben nidt gefehen, dad die 
Gemiither tiberwaltigend zum Glauben an ifn hinriß; wir 
jind nicht Augenzeugen feiner gdttliden Thaten. Wher waren 
aud) diefe goͤttlichen Thaten nidjt, ober Hatten fie fiir uns 
ihre Bedeutung und Bewcisfraft verloren — ber ,Beweis 
de3 Geiftes und der Kraft‘!, der aud ber hehren Geftalt 
Jeſu von Nazareth hervorgeht, aus feinem Wort und feinem 
Werk un entgegenleuchtet, ift nur um fo madtiger geworbden, 
und ergreift nur um fo tiefer Geift und Herz, je mehr 
Jahrhunderte feine Schöpfung, die riftlide Rirde, gablt, 
und je weiter der Strom von feiner Quelle fich entfernt, der 
er entſprungen. 

„Der Naturforfder, der ein Gamenforn offnet und 3zer- 
legt, vermag aud mit bem ſchärfſten und aufmerkſamſten 
Blide nidt gu erfennen, welche Pflangenbilbung diefes Korn 
potentiell und fubftantiell ſchon in fic) tragt, vermag nicht 
die Geftalt gu zeidnen, gu welcher es empormadfen wird. 
So waren nidt bloß Seiden, die Chrijten felber nod) meit 
entfernt, die meltbilbende Macht und Tragweite ber geijtigen 
und fittliden Rrafte gu überſchauen, welche in bem Schooße 
ihrer Genoffenfdaft niedergelegt, ihrer Pflege und Verwaltung 
anvertraut maten. Vor unfern Augen dagegen breitet fid 
die faft zweitauſendjährige Gefdhidte des Chriftenthums aus, 
unfer Blick ift im Stanbe, den mit innerer Nothwendigfeit 
und Folgerichtigkeit fic) vollziehenden Cntfaltungsprocep, diefe 


41 @or. 2, 4. 
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fiete Fortfifrung und Audsgeftaltung-gu umfaffen und gu 
ermeffen, weld nie iiber die anfängliche inmere Wefensfille, 
wohl aber und weit iber die einfaden Umriſſe, die primi- 
tiven Formen und Lebensduferungen des apoftolijden Zeit⸗ 
alters binandgedt.‘ 

Das Chriftenthum Hat in diejer Zeit, welche fo weit vor⸗ 
gerückt zu fein fdeint, nod) keineswegs im Gewiſſen und 
Leben. der Menſchheit alle feine modgliden Anwendungen ge- 
zeigt, feinen ganzen Gedanfeninbalt ausgedriidt, fein letztes 
Wort gejproden. In einem Ginne hat e3 Alles gefagt 
vom Anfange an, in einem anbern hat e3 nod viel gu 
fagen; und die Welt mird nidt eher aufhoͤren, als bis das 
CHrijtenthum Ales gejagt hat 2. 

Der höchſte Beweis de3 Chriftenthums, das grdpte, ge- 
waltigfte Wunder, dad nidjt voriibergeht, das nidt allein 
bie ftaunenden Blide ber Zeugen feffelt, dad hinabdringt bid 
auf den tiefſten Grund der Geele und alle Krdfte, Anlagen 
und Ridtungen bes menſchlichen Geiſtes bleibend erfagt und 
immer ftarfer, immer fiderer zur Ueberzeugung awingt, dad 
ift Er felbjt, feine Lehre, fein Werk, die neue Welt, die 
chriſtliche Welt, die Cr gefdhaffen, die fortwirkt und fort- 
ſchafft von Jahrhundert gu Jahrhundert, al ein gottlider 
Same in ber ſtillen Kammer bes finnenden Geifted, wie 
nidt minder in ben weiten und weiteften Kreiſen des grofen 
Weltlebens. 

Gr felbft bat barauf hingewieſen: Wn ihren Früchten follt 
ihr fie ertennen®. Und wieder: Thuet meine Lehre, und ifr 
werbet erfabren, dap fie aus Gott iſt“. Es ift bie Probe 
bes Lebens, unter Menſchen der hodite, letzte, entſcheidende 
Richterſtuhl, an welden Chriftus appellirt; dad Chriſtenthum 


1 Dillinger, Chriftenthum und Kirche in ber eit ber Grund: 
fegung. Vorw. 

2 Bgl. Ullmann, BWefen des Chriftenthums. Vorw. 

2 Matth. 7, 16. + Job. 7, 17. 
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bat fie beftanden, und bas Chriſtenthum allein bat fie be- 
ftanden. Mur was göttlich ift, befriedigt den gangen Menſchen, 
nur was ewig ift, überragt jede Reit. 

Auf die Bedeutung dieſes Beweijes hat neuerdings ein 
philoſophiſcher Sdriftiteller ber Gegenwart hingemiefen. Jede 
itrige und mangelhafte Beweisführung, fagt er‘, ,erweist 
ſich dadurch als eine folde, bag fie, als wahr angenommen, 
burd den Cinflug, dew fie auf unſer Denken, Fühlen und 
Handeln gewinnt, Nachtheile nad fid) gieht und bem menſch⸗ 
lichen Glide Abbrud) thut, indem fie uns in widermartige 
Stimmungen und verfehrte Handlungen verwicelt, die theil3 
unmittelbar Unluft, Unbefriedigung, theils mittelbar Unluſt⸗ 
folgen mit: und nadgieben, dbagegen die Wahrheit einer Bor- 
ausjebung durch dad Gegentheil von all’ diejem als folde 
ſich erweist. 

Diefer Satz bewährt ſich um fo mehr, je größeren Cin: 
fluß Irrthum und Wahrheit auf unſer Denken, Fühlen und 
Handeln gewinnt, auf einen je groͤßeren Umkreis von Men⸗ 
ſchen und je längere Dauer er ſich erſtreckt, während ein 
Irrthum ohne erheblichen Eingriff in unſer übriges Fühlen, 
Denken, Handeln für einen einzelnen Menſchen oder kleinen 
Umkreis von Menſchen und auf kurze Rett aud wohl be- 
friedigendD und felbft nützlich erfdeinen fann. Nun zeigt fid 
aber gerade, daß der religidje Glaube, abgejehen von der 
theoretijden Gefriedigung, bie er gu gewähren vermag, aud 
ſonſt um fo größere, wichtigere, meitgreifende Vortheile, der 
Unglaube aber Nachtheile fir den Menfden und die Menfd- 
Heit mitfuͤhrt, je weiter und tiefer dieſer Glaube oder Un- 
glaube in bad Gemüth und die Handlungsweiſe beftimmend 
eingreift, und auf je längere Dauer er fich forterftredt, wo— 
her e8 eben rührt, bag der Unglaube fic) gar nidt auf die 
Dauer in gropem Umkreiſe erheblich geltend maden Fann.‘ 


— — — — 


1Fechner, Die Motive des Glaubens. Leipzig, 1863. S. 120. 
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Wohl ift bas Chriftenthum nicht Lehre allein, fo wenig 
als dieß bie Religion überhaupt ijt, und feine Bedeutung 
ſchließt fid) keineswegs in der bloßen Befriediqung der Er— 
kenntnißſphäre ab; nod) ließen fid) auf dieſe Weife feine 
Wirkungen und welternenernde Macht erfldren. Es iſt viel: 
mehr, in feiner Totalitat erfabt, die thatſächliche Erſcheinung 
ber Gnade und de3 Heiles, eine neue Welt: und Lebensord- 
nung, eingetreten in die Menſchheit, diefelbe erfaffend, durch⸗ 
bringend und fort und fort neues, hoͤheres Leben ſchaffend, 
vor bem Mittelpunkte aus, der gur Rechten de3 Vaters er- 
hoͤhten und verflarten Perſon des Gottmenfden, wo die 
realen geheimnißvollen Kräfte des gdttlidjen Lebens ftrdmen, 
der, von der Hoͤhe ſich herabſenkend in die Tiefe, Alles zu 
ſich hinaufzieht! und auf die höhere, ihm ähnliche Daſeins— 
ſtufe erhebt?. Aber es iſt doch ſein Wort, das uns dieſe 
höhere, neue Welt aufſchließt und den Weg andeutet, der gu 
ſeinem Reiche führt, und es iſt der Glaube an ſein Wort, 
durch den wir befähigt werden zür Aufnahme ſeines Geiſtes, 
durch den wir eintreten in die Gemeinſchaft ſeines Leibes 
und Lebens, des neuen Lebens, das er auf Erden gebracht. 
Die denkende Betrachtung des Chriſtenthums geht darum 
nothwendig aus von der Darlegung ſeiner Lehre. Und zwar 
werden wir, ehe wir zur Betrachtung und Prüfung der ein— 
zelnen Dogmen übergehen, das Syſtem der chriſtlichen Lehre 
in ſeinen Grundgiigen darzuſtellen haben, da dieſes, im Ganzen 
und Grofen betradtet, in fic) felbft fiir jeden unbefangenen 
Geift den Beweis feiner Wahrheit in ſich tragt. Und es wird 
fic) uns von vornberein al8 cin vollig Neues, Ueber: 








1 Yoh. 12, 32: Wenn ish werde erhsht fein, will id Alles ar 
mid ziehen. 

-2 Das Shriftenthum iff, wie es Clemens’ von Alerandrien 
(Strom. VI. 17) undb Joh. Chryſoſtomus (T. VIL. p. 12) treffend 
bezeichnen, eine ,xpaypdtwv adjPeca’. Wir ſahen feine Herrlidfeit, voll 
ber Gnade und Wahrheit. Joh. 1, 14. 
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menſchliches ergeben, nicht blog als cin Compler von 
Wahrheiten, vielmehr als die Erfdeinung der menf d= 
gewordenen ewigen Wahrheit, Gnade und Heilig- 
Teit felbft, die Erldfung der Welt und thre Verſoͤhnung mit 
Gott, die Vollendung aller Wege Gotted vorher, der Ausganga- 
puntt alled Heiles nachher, der Mittelpunkt aller Geſchichte. 


Was ift Wahrheit? fragt zweifelnd Pilatus Den, 
ber die ewige, menſchgewordene Wahrheit ſelbſt ift. In diefer 
Frage hatte er bas ganze, unfelige Verhängniß audgefproden, 
bad auf der alten, heidniſchen Welt lag. Was ift Wahrheit? 
— Dad ift die ſchmerzvolle Frage der ganzen alten Welt, 
fo lange fie die Wahrheit nod) nidjt gefunden hatte, die 
Chriſtus ift; bas war der verzweifelte Ruf, der auf Millionen 
Lippen ſchwebte und die innere Qual fo Bieler offenbarte, 
die umfonft fic bemiht Hatten, bad verfiegelte Bud) bed Le— 
bend gu dffnen, bad duntle Räthſel des Dafeins gu löͤſen 3). 
Wie haben ihre edelften, beften Geifter gerungen, wie haben 
fie bad Morgen: und Abendland durchwandert, mühſam ihre 
Syſteme gebaut, bie am nächſten Tage Haltlos gufammen- 
brachen! Was ift Wahrheit? Weldjed ift die Bedeutung 
dieſes Lebens? Woher bin id)? Wohin gehe ih? — Bin 
id) mur, wad aud) ba8 Thier ift, aus Staub geboren, her- 
vorgegangen aus dem Nichts, bad einen Augenblic ſich ſonnet 
an bem Geftirne de3 Tages, um nad turzem Dafein wieder 
zurückzuſinken und unterzugehen in der dunkeln, ewigen Nadt? 
Iſt diefes Leben nur ein Traum, aus dem es fein Erwachen 
gibt, ein planlofer, wirrer Wechſel von Luft und Wehe, in 
deffen engem reife fid alles Leben und Streben des Meus 

4 Job. 18, 38. 

2 Oedipus it ber Repraferitant des Griedenthums. G8 hat bad 
RAthfel bes Lebens, menngleid) ſcheinbar löſend, bod nidt geldst. Es 
hatte die Gottheit vermenféhligt (Herodot. Hist. I. 181), darum 
mufte es untergeben. 
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ſchen bewegt und abjdliebt; oder ijt er auf eine unendliche 
Bufunft angelegt und eine ewige Aufgabe ihm vorgefegt? 
Ober ift diejes irdiſche Leben vielmehr eine Ourdgangaftufe, 
eine Läuterungs⸗ und Priifungszeit, bis endlich der Unter⸗ 
[died gwifden Gut und B53, wie er jebt im Gewiſſen fid 
anfiindet, volle objective Realitdt wird, in eine lebte Schei⸗ 
bung, bie Scheidung zwiſchen dem Reide deB Guten und des 
Bdjen, auslauft und fo ſich vollendet ? 

Das ijt bie Frage, die ber Menſch hat, ift er kaum her⸗ 
cingetreten in's Leben; ift fie geldst, richtig und hinreichend 
gelöſt, dann begleitet fie ihn wie ein freundlider Führer 
burd’s Leben, und felbft aus der Liefe und dem Dunkel ded 
Grabes quellen Strdme der Hoffnung. Unbeantwortet mag 
ex einen Augenblick fie vergeffen im Larm des Tages und 
fid) betauben im Taumel der Luft; aber immer wieder taudt 
fie vor ihm auf, tritt ihm entgegen auf allen Pfaden, die 
er geht, wie ein duͤſteres Gefpenjt, bad feine Rauberformel 
ju bannen im Stanbde ijt. 

Mit großer Naturwahrheit und ergreifend hat un3 ein 
Schriftſteller! des gmeiten Jahrhunderts diejes ohnmadtige, 
verzweifelte Ringen nad Wahrheit gefdildert. Man fühlt 
es hurd, es war die Gefdidte ſeines eigenen Leben8, die 
er und bier mittheilt, und fo Bieler feiner Beit. Wir ent- 
nebmen aber die Bergleidung3puntte gerade deßwegen der 
antifen Welt, weil es feinem Zweifel unterliegt, daß Griechen 
und Romer im hoͤchſten Sinne Culturvdlfer waren, gu deren 
Geifteswerfen in ber Sphare rein menfdliden Wiſſens und 
Koͤnnens jede nadfolgende Periode zurückkehren, mit denen 
jeder Nachgeborene feinen Geift befrudten mug. Auerdem 
liegt bad Refultat ihrer gefammten Entwidlung vom Beginn 


— — — — — — — 


1 Recognit. (Pseudo-) Clementis L. I. 1. sqq. (ap. 
Coteler. Pat. Apost. T. I. p. 492 aqq.). Ebenſo fdilbern Fu ftinus 
b. M. (Dial. c. Tryph. c. 2—8) und Tatian ihre Sdidfale (vgl. 
Daniel, Tatian ber Apologet. Halle, 1887. ©. 9 ff.). 
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bid aur Blithe und gum Verfall als ein Hiftorifd abge- 
ſchloſſenes Gefammibild vor uns. Gie find deßwegen bie 
ebenbirtigften Neprafentanten ber gangen vor: 
und augerdriftliden Welt. 

‚Von früher Jugend,“‘ fagte er, ,hatte ich mid) der Keuſch⸗ 
heit beflifjen, wabrend jedod) meinen Geift Gram und Gorge 
umfangen hielten; denn es fam mir der Gedanke, id weif 
felbft nidt wie, an den Tob, und nun fragte id mid: Wird 
es fiir mid) ein Leben geben nad) dem Tobe, oder werde id 
in bad Nidts zurückkehren, aus dem id Hervorgegangen bin 
— wird bann nad) dem Tode dieſes Lebens nicht mebhr ge- 
dacht werden und Alles untergehen in der Vergeffenbeit die 
endlofe Beit hindurch, fo dap aud) die legte Crinnerung an 
uns verjdwindet?' Aud) die Frage bewegte mid, wann 
die Welt gefdaffen wurde, und ob jie überhaupt gefdafjen 
wurde; was ba war, ebe fie wurde, oder ob fie immer war. 
Denn es ſchien mir klar: war fie geworden, bann mufte fie 
aud) wieder untergehen. Gebt jte aber unter, was wird dann 
fein? Wird dann nicht Vergeffenheit und Stillſchweigen Ales 
bededen? Oder wird etwas fein, was ber Verſtand der 
Sterbliden jest nidt gu ahnen im Stande ift? 

Indem id) dicfe und ähnliche Gedanfen immer in meiner 
Geele umbertrug, empfand id) ein Uebermaß von Gram, und 
meine Kraft fdwand dabin; und was bas Hartefte war, 
wenn id) es einmal verjudte, diefe Sorgen abgufdiitteln, 
dann ſtrömte die Gorge nur nod) madtiger auf mid ein. 


’ Si supremus ille dies non extinctionem, sed commutationem 
affert loci, quid optabilius? sin autem perimit ac delet omnino, 
quid melius, quam in mediis vitae laboribus obdormiscere et ita 
conniventem somno consopiri sempiterno? Das war bas Ergebnif 
ber Unterfudungen Cicero’s über bie Unfterblidfeit der Seele 
_ (Tuscul. I. 49). Ebenſo Platon (Apolog. Socr. p. 40). Sdon bei 
bem blogen Worte be} Sofrated von ber Unfterblidteit (aft Blaton 
(Rep. X. p. 608) die Subdrer in Staunen und Verwunderung gerathen. 
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Denn es lebte etwas in mir, was mid nicht ruben lies, 
namlid) bad Verlangen nad Unfterblidfeit. Wie namlich der 
Ausgang ber Gade es lehrte und die Gnade des allmad- 
tigen Gotte3 es mir zeigte, diefer Orang ber Seele war es, 
ber mich zur Unterjudung der Wahrheit und gur Anerfennung 
des wahren Lichtes tried. 

,So beſuchte id) denn die Schulen ber Philoſophen, um 
von ihnen gu lernen. Wher ba fand ich nichts als ein be- 
ftandiges Behaupten und Bekämpfen von Lehrſätzen, Streitig- 
fetten ohne Ende *. Wenn ba die Behauptung ausgeſprochen 
wurbe, die Geele fet unfterblich, fo wiinfdte id) mir Olid; 
dagegen ging ic) mit Trauer hinweg, wenn Cinwendungen 
vorgebradt und behauptet wurde, fie fet ſterblich; fiir feine 
ber beiderfeitigen Meinungen aber erlangte id) Gewißheit. 
Nur has erfannte id, dap die Mteinungen und Anjidten 
nidjt nad der Natur der Dinge, wie fic) dieje in Wahrheit 
verhalten, fondern nad fubjectiven Anjdauungen und von 
ber Natur entftellt ausgejproden wurden 2. Und dies ſchmerzte⸗ 
mid) um fo mebr in tieffter Geele, weil ich auf der einen 
Seite feine fefte Ueberzeugung gewinnen, andererfeits aber 
aud nidt meinen Wiſſenstrieb erjticien fonnte. 

,So ſprach id) dann tief bedrängt gu mir felbft: Was 
qualft bu did) vergeben3, da dod Alles bald ein Ende haben 
with? Bin id nad dem Tode nicht mehr, dann waren alle 
Sorgen umſonſt; bleibt mir aber ein Leben nad dem ode, 
jo will id fromm und niidtern leben, damit id) nidjt, mie 
bie Philoſophen fagen, ewige Strafe der Untermelt dulden 
mug in bem fdwargen Phlegethon und dem Tartarus, mie 
Siſyphus oder Lityus ober Srion oder Vantalus. Aber 
bem entgegen fagte id) mir wieder: Das Alles find ja nur 


$ Viele Führer bieten fid an,‘ fagte @icero (Acad. quaest. 
IL 3) von den Philoſophenſchulen feiner Reit, jeder verfidjert, er allein 
wiffe ben wahren Weg, und ſchmäht auf alle übrigen Führer.“ 
2 Iſt die Lage ber Geijter im neungehnten Jahrhundert cine andere ? 
1 ee 
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Fabeln. Dod, wenn Alles ungewiß ijt, fo mugt du fromm 
(eben. Aber da fam ein weiteres Bedenfen: Wie kannſt du 
bie bdje Luft üͤberwinden, wenn du deB geredten Lohnes nidt 
gewiß biſt; und gar nidt einmal darüber gewiß, worin denn 
die wahre, Gott woblgefallige Geredtigheit befteht ? 

‚Was fol id) nun thun? Ich will nad Aegypten gehen 
und mid) mit den Hierophanten und den in die Myſterien 
Eingeweihten befreunden, und will durdh ihre Vermittlung 
einen Todtenbeldworer + gegen Bezahlung bitten, daß er eine 
Seele auB der Unterwelt citive, die id) in einer Angelegenheit 
befragen will. Meine Wngelegenheit ijt eben diefe, zu er- 
fahren, ob die Seele unfterblid) ift ober nidt. — Dod ein 
mir vertrauter Philoſoph rieth von dtefem Vorhaben ab. 
Entweder, meinte diefer, gehordt der Geijt dem Beſchwörer 
nidt, und dann glaubjt bu, es fei Wes aus mit diejem 
Leben, und wirſt in nod) tiefere Vergweiflung geftiirgt; ober 
wenn du glaubjt, du hätteſt irgend etwas Hier gejehen, was 
-fann Gutes daraus entfpringen? Denn die Todtenbeſchwö⸗ 
rung ift der Gotthett verhaßt und ein gottlofes Thun. 

Mitten in dieſem Geelenleiden gelangte die Runde au 
uns, wie eine frobe Botfdaft von Gott gefendet, es fei 
Ciner, der den Yuden bas Reid) Gottes predige, das Wien gu 
Theil werden folle, die feine Gebote und Satzungen halten. — 

Was hier von Diefem, der an den Grengen zweier 
Welten, ber. alter unb neuen, gejtanden, wie von einem 





$ Schoni in ‘alter Reit hatten bie Griehen, wie Herobot Histor. 
V. 92) beridtet, Tobtenorafel, indem man durch geheime Mittel die 
Seele eines Verftorbenen nöthigte gu erfdeinen und die an fie geftellten 
Hragen gu beantworten. Zur Reit der Kaiſer nahm diefe SGitte immer 
mehr überhand und es gab einige Nefromanten, welde bie Todten- 
beſchwörung als ein Gewerbe betrieben. Sueton. Ner. c. 84. 
Aegypten befonders war dew Alten ein Wunderland, und feine Priefter 
hielt man ,fundig aller gittliden Dinge’. Macrob. Sat. I. 14. Bgl 
Dillinger, Heidenthum und Subenthum. S. 445. Und bie mober- 
nen Geiſterbeſchwoͤrungen ? 
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Juftinus bem Martyrer, Tatian und fo vielen Anderen 
unter bem erjten Eindrucke ber Segnungen des Chriſten⸗ 
thums‘ uns gefdilbert wird, bad ift der Schmerz des 
Geiftes, ift des Menfden Loos, wird und muß e8 immer 
fein, jo Tange der Mtorgenitern nod nidt im Herzen auf: 
gegangen ift?, und Der nod nicht erfdienen, der das Licht 
ift, bas in die Finſterniſſe leuchtet?. Ihr Wort ift das 
Wort der Menſchheit, fo lange fie Chriftum nod nidt ge 
funden. Und indem fie aud der antifen Culturwelt, Grieden- 
fanb und Rom, heraus jpreden, thun fie un3 fund die 
religidfe Armuth und die Obnmadt de3 menfch— 
liden Geiſtes aud auf bem Höhepunkt feiner rein 
natirliden Entwidlung. Nur Ciner ift die Wahrheit, 
nur Er ſpricht das Wort, das alle Mathjel lösſt, alle Wun- 
ben des Geiftes heilt und in ber Tiefe der Seele einen Quell 
auffdlieBt, der gum emigen Leben ftrdmt. Das Chriftenthum 
erflart, bap eB jenes Lidt befigt, nad) welchem die edelften 

Geiſter gejeufgt haben. Unb dap es dieſes Licht wirklich ge- 
bradt, beweidst nidts fo ſehr ald die Thatſache, dag wir, 
die wir in ber Atmoſphäre ded chriſtlichen Glaubens leben, 
faum cine Vorjtellung haben von der Schwierigkeit, welche 
bie grdpten Denker der alten Welt uber Fragen batten, welde 
ber Vernunft jest als hoͤchſt erfennbar und klar und in ihrem 
eigenen Wejen begriindet erfdeinen. 

Woher biſt du? Ou bHift aus Gott und du gebft gu 
Gott, und die ganze' Schöpfung, die fidtbare und unfidtbare, 
ijt aus Gott. Dem taujendfad geftalteten Irrthum gegeniiber 
fest das Chriftenthum den Glauben an den Cinen Gott feft 
als den Grundftein und Angelpunkt des geſammten Lebens; 
‚das iſt das ewige Leben, daß fie did) erfennen, den einzig 


1 Dad allerdings bei bem Verfaſſer der Recognitionen mit judai⸗ 
ſirenden Elementen verſetzt erſcheint. 
22 Retr. 1,19. 2 Joh. 1, 5. 
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waren Gott 1 ,Yhr Manner von Athen," ſpricht Paulus 
auf dem Areopag, „ich febe, dag ihr in jeder Weife gotted- 
fiirdtig feib, denn indem ic) voriberging und euere Bildfaulen 
fab, fand id) aud) einen Altar, auf dem gefdrieben ſtand: 
Einem unbefannten Gotte. Diefen nun, den ihr verehrt, 
ohne ibn zu fennen, verkünde id) euch. Gott, ber die Welt 
gemadt bat und alles, was in ibr ijt, und der Herr ift 
bes Himmels und der Erde, wohnt nidt in Tempeln, von 
Menſchenhand gemadt, und nidt von Menſchenhänden wird 
er verebrt, als bebdiirfe er etwas, da er Alem Leben gibt und 
- Odem und Alles.'? — Das religidje Volksbewußtſein hatte 
bie Götter in menjdlider Geftalt fid) gedadt und menfdlid 
bargeftellt, hatte ihnen menſchliche Wobhnungen, Heilige ellen 
und Tempel gebaut und ihre Bilder in denfelben aufgeftellt ; 
bie Philofophie aber erflart mit Ariſtoteles, bem , Meiſter der 
Wiſſenden‘, Anaximander und Xenophanes, dak volle Gewife 
heit über die Gotter nicht gu erlangen ſei?; benn es fei 
ſchwierig, hatte [don Platon behauptet, den Bildner und Vater 
des Weltalls gu finden, — ibn Aen fund gu thun, wenn 
man ign gefunden babe, unmdglid *. 

Aber bas Sdwierige ward vollbradt und bas Unmig- 
lide ift gefdehen an dem Orte, wo Ddiefe troftlojen Ausſprüche 








1 Yoh. 17, 3. 2 Apoftelg. 17, 23 ff. 

2 Aristotel. Poet. XXVI. 12. Xenophanis Fragm. bei 
Sextus Emp. VII. 49; VII. 826. Diogenes Laert. IX. 52. 

4 Timaeus p. 28. Bgl. Seneca (Ep. 31): Nemo novit Deum. 
‚Ganz verhillt ift ber Gdtter Sinn ben Menſchen‘, fpridt Solon. 
Unter ben auf Erden wandelnden Menfden ift Reiner,’ mft He 
ſio dos aus, ber ben Ginn bes bie Aegide tragenden Reus erfannt 
hatte’ Es ift darum gleid,’ fpridt Ariftardh, bed Euripides Reit- 
genoffe, ‚wohl reden ober nidt wohl reden, gleich, forfden und nichts 
wiffen. Jn ben gottliden Dingen wijfen die Weifen nidt mehr als 
die Unweifen. Wi aber Ciner weifer fein als ber Andere, fo ift 8 
übermüthig, wenn er dieſes ſagt.“ Wir Alle find in gottliden Dingen 
Thoren, und wiffen nichts,“ ſprich Anarandrides, ,benn Gott 
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als das Reſultat aller Forſchung und das letzte Wort menſch⸗ 
licher Weisheit erklungen waren. Was als das Einfachſte, 
Naturgemäßeſte und als unmittelbares Ergebniß des menſch— 
lichen Denkens ſich jetzt uns darſtellt, die Idee der Einheit 
und Geiſtigkeit Gottes, und ſie in ihrer vollen Klarheit zu 
verkünden und überall zu verbreiten, das überſtieg die Kraft 
des menſchlichen Geiſtes; ein übernatürliches Princip mußte 
hereintreten in die Menſchheit, nur Gott konnte uns 
Gott kennen lehren. 

Und hiemit ward dem Geſchlechte der Schlüſſel gegeben, 
der ihm das Verſtändniß der Welt aufſchließt und ſeines 
eigenen Selbſt; nun iſt der Schleier gefallen, der über dieſem 
irdiſchen Leben und unſerem ganzen Daſein ruhte!. Nun 
ſtellt ſich uns das geſammte Univerſum dar als Gottes Schoͤ— 
pfung und Wiederſchein ſeiner ewigen Schoͤnheit, die überall 
das Siegel ſeiner Größe und Herrlichkeit, die Spuren der 
Hände trägt, die ſich gebildet. Wohl iſt es Staub, dieſes 
Irdiſche, und vergänglich?, aber ber Ewige iſt darüber hin⸗ 
gewandelt, bat es verklärt und mit göttlichen Gedanken und 
Hoffnungen der Ewigkeit erfüllt; und jedes Menſchenleben, 
kurz, mie ein kurzer Wintertag, ärmer, nackter, hülfloſer als 


allein weiß bie Wahrheit,/ wie Xenophanes-hber Eleate ſagt, ,iiber 
Sterbliche iſt ber Wahn verhängt.“ Cf. Stobaeus, Eclogae dialec- 
ticae et ethicae. Gotting. 1801. ed. Heeren. II. 1. 

1 Non pertinacia aut studium vincendi, sed ipsa erat rerum 
obseuritas, quae ad confessionem ignorantiae adduxerat Socratem 
et jam ante Socratem Democritum, Anaxagoram, Empedoclem, 
omnes paene veteres; qui nihil cognosci, nihil percipi, nihil sciri 
posse, angustos sensus, imbecilles animos, brevia curricula vitae 
et, ut Democritus, in profundo veritatem esse demersam, opinio- . 
nibus et institutis omnia teneri, nihil veritati relinqui, dein om- 
nia tenebris circumfusa esse dixerunt. Cicer. Acad. I. 12. 

2 €8 ift nidts als Tob, was wir beim Erwachen fdauen, erflarte 
Heraflit (ap. Clement. Alex. Strom. III. 8). Ebenſo Lu ere⸗ 
tia (De nat. rerum V. 225 sqq.). 
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das Thier 4, aber eine Saat, ausgeltreut in bie Furden der 
Reit, um herangureifen fiir die Ewigkeit. Nun ift der Schmerz 
ber Verganglidfeit hinweggenommen, nun hebt vertrauensvoll 
das Auge des Menſchen fid) nad Oben, wo allumfaffend 
wie der weite Himmelsbogen Gottes Auge, ſeines Schöpfers 
Vaterauge auf ihn niederblickt, Wie rufend gu feinem Reide *. 

Es ift ein Gott und cin Vater. Wer mag ermeffen, 
welden Strom von Gegen diefer Gedanke aber Millionen 
ausgegoffen, wer fann die Herzen zablen, die diejes Wort 
hielt über dem Abgrund ber Vergweiflung? Der Gang 
durch's Leben ijt ein ſchwerer Gang, und Keinem wird jein 
Untheil gejdentt an der gemeinfamen Noth; wer den chriſt⸗ 
liden Ausdrud ,Thranenthal’ fiir dieſes Leben gu bart findet, 
und einer allgu düſteren und einjeitigen Lebensanſchauung 








1 Plinius Histor. natur. L. VII. prooem.: Principium jure 
tribuetur homini, cujus causa videtur cuncta alia genuisse natura, 
magna saeva mercede contra tanta sua munera; ut non sit satis 
aestimare, parens melior homini, an tristior noverca fuerit. Ante 
omnia unum animantium cunctorum alienis velat opibus, ceteris 
varie tegumenta tribuit, testas, cortices, coria, spinas, villos, setas, 
pilos, plumam, pennas, squamas, vellera. Truncos etiam arboresque 
cortice, interdum gemino, a frigoribus et calore tutata est. Homi- 
nem tantum nudum ‘et in nuda humo natali die abjicit ad vagitus 
statim et ploratum, nullumque tot animalium aliud ad lacrymas 
et has protinus vitae principio... A suppliciis vitam auspicatur 
unam tantum ob culpam, qua natum est. Heu dementiam ab 
his initiis existimantem ad.superbiam se genitos! 
Bekannt bei ben Alten war die Definition des Menfden nah Ari ftos 
teles (ap. Stobaecum, Florileg. 98, 60). Was ift ber Menſch? 
Gin Bild ber Schwäche, eine Vente bes Augenbli¢s, ein Spielball bes 
Glids, ein Bild der Unbeftandigfeit, eine Verbindung von Neib und 
Unglid, ba’ Nebrige Sdleim und Galle. Der gange Menjd,‘ fagt 
Demofrit (ap. (Pseudo-] Hippocrat. I. p. 810),° ,ijt von 
Geburt aus eine Kranfheit. Dias VI. 146. Bgl. XXI. 464. Bgl 
Bo. I. Abth. 2. 4. Aufl. 116 ff. 

2 Matth. 6, 9; 23, 9. 
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entfprungen, bem baben fid) die Gebeimniffe ded Lebens nod 
nicht erfdlofjen, der tennt dad Leben nur von feiner Augen: 
feite. Es liegt ein ſchweres Soc) auf dem Menſchen von 
Sugend an, und bart wie die Tage des Tagldhners find feine 
Tage.‘ 4 Die antife Welt hat bei all der Heitern Erſcheinung 
ihres duberen Lebens diejes Wort der Offenbarung in vollfter 
Weife beftatigt. Als folle er den Commentar gu dem Aus— 
fprude ber Bibel geben, fagt jon Homer ?: 

Alfo beftimmten die GStter ber elenden Sterbliden Schickſal, 

Bang’ in Gram ju leben, allein fie ſelber find forglos. 

Und Euripides?: 

Ru leiden ift nothwenbdig; wer ber Götter Haß 
Am beften tragt, ber ift allein ein weifer Mann. 

Die vorgiiglidjten Meligtonen des Orients betonen darum 
ben Sab, dap Leben Leiden fei; fo der Brahmaismus, Budd: . 
haismus, das Rend-Avefta; die Crldfung von dev Noth des 
Vafeins durd die Sdmerslofigkeit, Nirwana‘, ift dad Heil 
Buddha's. Unter den Neueren hat Schopenhauer bie Nich— 
tigfeit und Leiden bes Lebend eingebend gejdildert, gegenüber dem 
flachen Rationalismus, deffen Weltbetradtung er als einen 
bitteren Hohn auf die namenlojen Leiden ber Menſchheit be- 
zeichnet. Dem Indier ijt deßwegen der Tod die eingige Erldjung 
von der Noth bes Leben, d. i. er Hat feinen Erlöſer. 

Wenn der Menſch anfingt, die Harte feineds Loofed gu 
empfinden, und dieſes Joch ſchwer und ſchmerzlich auf feine 
Sdultern dridt, wenn er zweifelnd fragt: Warum? — wo 
findet er Antwort? Wir kennen die Antwort, melde die alte 


— — — — — — 


$ Siob 7, 1. 

2 Ilias XXIV. 514 sq. Bgl. Odyss. IV. 197: ,dilupol Bporol*, 
Tlied. XXII. BE: ,8evot Bporol*. ,Hoc generi humano dictum puta,‘ 
bemerft Geneca (Natur. quaest. VI. 2), ,quod illis subita captivi- 
tate inter ignem et hostem stupentibus dictum est: Una salus 
vietis, nullam sperare salutem.‘ 

§ Acoli Fr. 17. 
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Welt hatte auf diefe Frage, weldje die Welt auper Chriſtus 
liberbaupt hat. Der Aufblick gu den Gottern? Aber dieſe 
ſelbſt erſcheinen in der bellenifden Welt unbekümmert um des 
Sterbliden 0031, vielfach feine Keinde und Neider feined 
Glückes?. Das Leben ſelbſt ift nichts als blinder Sufall, 
erklärt der Vater der Geſchichtſchreibung §, der Zufall herrſcht 
fiber die Menſchen, und nicht die Menſchen über den Bujall +, 
und Tacitus ift unſchlüſſig, ob er das unentrinnbare Schickſal 
oder ben Rufall als den letzten Grund alles Geſchehenen anfehen 
ſoll. Ihm blieb darum nur die Wahl: entweder fid) felbjt 
vergefjend hinein fic) gu ſtürzen in alle Geniifje bed Lebens, ober 
in ftarrer, falter Refignation das Unvermeidlide gu tragen: 


Nur ein Spiel ijt ba’ Leben gumal, d’rum lerne gu fptelen, 
Unb vergefje dich felbft; ober ertrage ben Gamers ©. 





1 Die Götter, lehrt Cpifur, find felige Wefen, bie ſich um bie 
Welt und den Mtenfden nidht bekümmern, fonft waren fie ja nicht 
jelig (Diogen. L. X. 139). 

2 So ber Wusfprud Solon's (ap. Herodot. I. 32), ,bie 
Götter mitfammt feien ben Menſchen neidifd und gar leidt erregt 
burd ihr Thun.‘ Sie taufden uns vielfad, inbem fie ihre Macht 
mifbrauden, fagt Euripides (ap. Plutarch. Moral. p. 17). 
Auf diefe weit verbreitete Anfdhauung bezieht fig Platon (De re- 
publ. II. p. 363. 380), wenn er fagt, hie Goͤtter feien nidt neibifd 
bem Glide. ber Menfden. Ja, Prometheus Hofft nur damn Ve: 
freiung von feiner Qual, wenn Supiter, fein Feind, demnächſt ſchmäh—⸗ 
lid fat (Aeschyl. Prom. 942. 928. 867). Theognis 402— 406. 
Val. NagelBbad, Homer. Theologie 70 ff. 317. 

3 Herodot. Histor. I. 32. Chäremon fagt bei Cicero (Tuseul. 
V. 9): Vitam regit fortuna, non sapientia. 

* Herodot. VI. 49. 

6 Mihi in incerto judicium est: fatone res mortalium et ne— 
cessitate immutabili, an forte volvantur. Annal. VI. 22. Bgl. 
I. Bd. 2. Wbth. 115. 

6 Palladas in Anthologia Pallad. X. 72. 

Indulge genio; carpamus dulcia: nostrum est 
Quod vivis. Cinis et manes et fabula fies. 
Persius Sat. V. 151 sqq. 
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Refignation, bai war das eingige, dad ihm blieb, wenn 
das Sdidjal ihm Wes geraubt unb die letzte Hoffnung ver- - 
nidjtet hatte 4. Wber das ijt ein troftlofes Wort, dad fid 
falt wie ein eifiger Panger um des Menſchen Herz legt, um 
feine lebenswarme, hoffnungdürſtende Seele, das den Schmerz 
nicht ftillt, fondern nur nod tiefer nad Innen drangt, das 
Ruhe verheift, aber feine Sabbathrube, jondern die Grabed- 
rube, die Stille ded Kirchhofs, bie bas Herz tddtet, nur um 
nicht mehr fein Leid gu fühlen. Der Selbftmord? war da- 
rum nur die unabmeislide Folge diejer Lehre, wie der ge- 
jammten Lebensanfdauung >. 

Mit Recht bemerkt Martenfen*: Nac Göthe follen 
wir in correcter fiinftlerijder Selbſtbeſchränkung eine geſunde 
und titdhtige Menjdencrifteng führen, in welder wir gelaffene 


1 Nägelsbach a. a. O. V. 17. 

2 Die Verherrlidung des Selbftmordes finden wir befonderd bei 
Seneca (Nat. quaest. VI. 32). Pusilla res est hominis anima, 
sed ingens res est contemptus animae... Si volumus esse feli- 
ees, si nec hominum, nec deorum, nec rerum timore versari. . 
si volumus tranquille degere et ipsis diis de felicitate con- 
troversiam facere, anima in expedito est habenda. Cf. Epist. 
17. 8, 7. Ebenfo Epiktet (Dissert. 1, 25; 2,1). Nicht bloß unter 
bem Drude defpotifder Kaiſer, aud unter beffern Regierungen war 
in Rom Lebensveradtung und Selbftmord an ber Tagesordnung, und 
bie ftoifde Lehre befdrderte bie Neigung dazu, indem fie eine Theorie 
bes Selbftmordes aufftellte. Welche Wehmuth fpridt aus de3 Plininus’ 
Worten (H. n. II. 7): Solum ut inter ista certum sit, nihil esse 
certi, nec miserius quidquam homine nec superbius... Imper- 
fectae vero in homine naturae praecipua solatia, ne Deum quidem 
omnis posse. Namque nec sibi potest mortem consciscere, si 
velit, quod homini dedit optimum in tantis vitae poenis. 

8 Mein Gott,’ fagte Fuftus Lipfius in feiner legten Krank— 
beit, gib mic driftlide Gebulb!’ Die ſtoiſche Pbilofophie, deren 
Stubium er fein Leben großentheils gewidmet hatte, reidte in diefen 
ernſten Augenbliden nidt mehr aus. 

* Ghrifil, Ethif. Gotha, 1871. ©. 240. 
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Rufriedenheit mit bem Dafein und — mit und felbft bewahren. 
Cine Reitlang gelingt es Cinem wohl, diefer Wnfdauung 
nadauleben, fic) mit iby gu bebelfen, wenigftend jener Aus⸗ 
wabl, die mit Genie, einer gefunden Conftitution und mit — 
Geld hinreichend ausgeftattet ijt. Auch die Grieden haben 
eine Reitlang in einer foldjen Lebensanſicht dabingelebt, bis 
es gulebt dabin fam, dag fie von bed Todes Gewalt und 
bem Berderben, und gwar in allen feinen Geftalten, über⸗ 
waltigt murben. Wher man begreift nidt, wie wir bet diefer 
Lebensanfidt aud) dann nod) ausfommen wollen, wenn etwa 
unfere Gefundbeit fid) weniger fernfeft und frijd zeigen follte, 
wenn wir etma gu ben Unbegabten, den Armen, wenn wit 
qu den Mühſeligen und Beladenen gehdren, wenn Siechthum, 
anbaltende Schmerzen, ſchwere Geſchicke ftirend und aufreibend 
in unfer Erbdendafein eingreifen. Sm Hinblick auf alle die 
franfenden und gebrodjenen Criftenzen, auf den Contraft, 
welder fic) immer zwiſchen Ideal und Wirklichkeit findet, 
hat jene moderne Ethik und gar nichts weiter gu jagen als 
dieſes: man folle an die Wirklidfeit feine idealiſtiſchen An⸗ 
ſpruͤche ftellen, fondern die Welt eben nehmen, wie fie nun 
cinmal fei!‘ 

Der Menſch will verſtehen hie Schmerzen feined Lebens, 
fennen die Hand, die feines Daſeins Sdidjale webt. Das 
CShriftenthum zieht ben Schleier, ber ber ber Gefdidte der 
Menſchheit und einem jeden eingelnen Menſchenleben liegt, 
nidjt gang hinweg; aber es wei8t bin auf bad Auge bed 
Cinen, der alle Wege ber Menſchheit überſchaut!, feine Hand, 
bie Alles lent und leitet, und fein Herz, bas fiir Yeden, aud 
ben Aermſten und Niederſten, ja fiir diefen guerft*, nidt 





1 Die Augen be’ Herrn fdauen durch alle Lande. IL. Paralip. 
16, 9. Guer Vater, der in bas Verborgene fieht, wirh end vergelten. 
Matth. 6, 4. Bgl. Matth. 10, 29. 

2 Tacitus hoffte, wenigitensd eingelnen ausgezeichneten 
Seelen werde eine Fortdauer nad bem Tobe gu Theil. Agric. 46: 
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bloß Liebe traͤgt, bas die Liebe ſelbſt iſt. Gott iſt die Liebe!; 
dieſes Wort des Apoſtels hat im Voraus alle Pro— 
bleme des Lebens gelösſt. Glück und Unglück, Leben 
und Tod, Armuth und Reichthum — ſie kommen von Gott?, 
und weil ſie von Gott kommen, darum bringen ſie Heil, ſie 
ſind ein Glück, mögen ſie auch anders in unſerer Sprache 
genannt werden. 
Alles Gott zuſchreiben wird nun, wie Bal ilius bemerkt, 
die höchſte und einzige Philoſophie. Sie allein erklärt das 
Leben und gibt allein Antwort auf die Frage: Warum? die 
immer und immer wieder fic) bem Menſchen in jedem Augen: 
blicke ſeines Lebens auf die Lippen drangt. Es ift das 
Chriftenthum allein, welches den garteften, adt menſchlichen 
Emprindungen des Herzens fein Recht läßt, das und in 
Jeſus ein Vorbild des wahren, ächten Menſchenlebens ſchildert, 
bad ſelbſt ben Schmerz duldet?, ihn weiht, und dod) dasſelbe 
Herz wieder fo hod uͤber alles Irdiſche hebt und es ftablt 
mbd wie mit einem diamantenen Schild umgibt und unem- 
pfindlid) madt gegen Noth und Tob. Denn Alles, was da 
ift, iſt nicht bloß aus Gott, es lebt und mebt in Gott*, von 
ibm getragen und geleitet nad den Gejesen feiner emigen 
Meisheit, gum Riele, das feine unendlide Liebe vorgezeidnet, 
mit grenzenloſer Schonung und Chrfurdt fir de3 Menſchen 


Si quis piorum manibus locus, si, ut sapientibus placet, non 
cam corpore extinguuntur magnae animae, placide quiescas! 
Diefe Aeuferung ift bezeichnend fiir bie Gefammtan{dhauung des 
Heibenthums. File die Armen unb Niedrigen gibt es fein Jen⸗ 
feits. Bgl. bagegen Matth. 5, 8—5. Unter ben Neueren Hat 
Weiffe Wie Idee ber Gottheit. S. 352) biefen Gedanken wieder vor: 
gebradt. 

11 Job. 4, 8. 

3 Sef. Sir. 11, 14. 

3 Und Jeſus meinte. Soh. 11, 35. Weinet, aber nicht wie die 
Heiden. 1 Theſſal. 4, 12. 

* Apoftelg. 17, 28. . 


ra 





20 Erſter Vortrag. 


frete Wahl? und wieder mit fiegender, unwiderſtehlicher 
Gewalt 

Der Wegfall des Vorjehungsglaubens,‘ gefteht Strauß?, 
gebort in ber That gu den empfindlidften Cinbufen, die mit 
der Losfagung von bem driftliden Kirdhenglauben verbunden 
find. Wan fieht fic) in die ungeheuere Weltmafdine mit 
ihren cifernen gezahnten Rabdern, die fic) ſauſend umſchwingen, 
ihren ſchweren Hammern und Stampfen, die betäubend nie- 
derfallen, in diefed ganze furdhtbare Getriebe fieht ber Menſch 
ſich wehr- uud hilflos hineingeftellt, feinen Augenblick fider, 
bei einer unvorſichtigen Bewegung von einem Rade gefaßt 
und zerriſſen, von einem Hammer zermalmt zu werden; dieſes 
Gefühl des Preisgegebenſeins iſt zunächſt wirklich ein entſetz⸗ 
liches. Allein mad hilft es, ſich darüber eine Täuſchung 
zu machen? Unſer Wunſch geſtaltet die Welt nicht um, und 
unſer Verſtand zeigt uns, daß ſie in der That eine ſolche 
Maſchine iſt. Doch nicht allein eine ſolche. Es bewegen ſich 
in thr nicht blog unbarmherzige Rader, es ergießt ſich aud- 
linderndes Oel. Unſer Gott nimmt uns nicht von außen 
in ſeine Urine, aber er eröffnet und Quellen ded Troſtes in 
unferem Snnern. Cr zeigt uns, dak gwar der Bufall ein 
unverninftiger Weltherrjder madre, dak aber die Nothwendig⸗ 
feit, b. h. bie Verfettung der Urſachen in ber Welt, die Bers 
nunft felber ift (!). Gr lehrt und erfennen, dag eine Aus⸗ 
tabme von dem Vollzug eines eingigen Naturgeſetzes ver⸗ 
langen, die Zertrümmerung bed WX verlangen hieße (!). Er 
bringt und zuletzt unvermerft burd die Macht der Gewohn⸗ 
heit dahin, aud) einem minder vollfommenen Zuſtande, wenn 
wir einem folden verfallen, un3 angubequemen, und endlid 


1 Mit wunderbarer Schonung verfiigft du über un3, denn bu Haft, 
wen du millft, bas Vermigen. Weish. 12, 18. 
. 2 Die Meisheit reiht madtig von einem Ende gum anbdern, unb 
orbnet Wied liebreid. Weish. 8, 1. 
3 Der alte und der nene Glaube, 6. Aufl. S. 372. 





— 
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einzuſehen, daß unſer Befinden von außen her nur ſeine 
Form, ſeinen Inhalt an Glück oder Unglück aber nur aus 
unſerem eigenen Innern empfängt. 

Wie? die phyſiſche Weltordnung ſoll abſolut und noth⸗ 
wendig ſein, wie die Geſetze der Vernunft? Iſt ſie denn 
nicht das Werk der Freiheit des Schöpfers? Wirkt dieſer 
denn nicht fortwabrend auf ſeine Sdhipfung ein, innerlichſt 
ihr gegenwairtig, nad ben Gefegen ber Natur und über ihnen 
fittlide Zwecke realifirend, denen jene dienen miiffen? Leitet 
ja bod) ſchon der Menſch die Naturfrafte gu feinen Zwecken 
bin, die Kraft meines Armes die Schwerkraft des Steines, 
mein freier Wille die Bewegung meines Koͤrpers, der Arzt 
ben Gang ber Kranfheit zur Genejung; und Gott follte 
thatlos ſtehen feiner Gchopfung gegenüber? Und dieſer be- 
wußt⸗ und herglofen Nothwendigteit ſollen wir und bingeben, 
bie freie Perſoͤnlichkeit fol fic beugen vor dem blinden 
Fatum, Yntelligens und Freiheit foll feinen Herrn erfennen 
in bem Vernunftlojen und Unfreien! Das ijt ja der voll: 
endete Widerfprud. Dieſes plane und gwedlofe Zujammen- 
ſtoßen der Naturkräfte, dad fein Riel und feine Ordnung 
fennt, follte Bernunft fein? ‚Es ift nothwendig fo’, bas 
foX den Menſchen troditen in feiner Armuth, in Noth und 
Schmerz, wabrend der Andere im Veberfluffe ſchwelgt. Ver- 
fude 8, ihn gu troften mit dieſem Gedanfen der Nothwendig- 
feit: ex wird bir fagen: bad heift nicht troften, dad beifst 
fpotten. Wenn aber Wiles mit Nothwendigheit fic) entwicelt, 
bann ijt ja aud) das Gliid ober Unglück in unferem eigenen 
Inneren das Werk. der Nothwendighkeit. Und die ‚Macht der 
Gewohnheit‘, bas erinnett an jene bartherzigen Reichen, die 
fi) über alle Leiden, Hunger und Noth ihrer Mitmenſchen 
hinwegſetzen mit ber Phrafe: Cie find e3 gemdbnt. 

Wie bod, fagt Fechner!, „ſteht bod der allgemeine 


1%. a. O. S. 128. 
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driftlide Glaube an einen in der Welt maltenden perſoͤn⸗ 
lichen, berwubten Gott mit Begiehungen des Wifjens, Wollens 
zu feinen Geſchoͤpfen in jeder Beziehung Uber dem, was 
heutige Philoſophie in ben geltendjten Syſtemen, in’ den ver- 
ſchiedenſten Ausdritden fiir Gott nicht gu fubftituiren verſucht 
hat, ober was iibrig bleibt, wenn man unter dem feftgebal- 
tenen Namen Gotted nad ber Sache fudt! Da gibt es ein 
Abjolutes, eine nur in den CEingelnen gum Bewußtſein fom- 
menbe Yee, eine unendlide Gubftang; ba bleibt gulegt als 
Inhalt deB Namen Gotted ein ontologijder oder moralifder 
oder Caujalbegriff, eine bewuftlofe Weltordnung, eine allge- 
meine Gefeslidfeit ber Dinge, ein myſtiſcher Urgrund, ein 
teleologijde3 Prinzip. Man weiß nicht fertig gu werden, 
wird nidt mide, neve Wendungen und Worte gu erfinnen, 
ben criftliden Glauben gu erfegen und in ein prattifd un: 
braudjbared Wefen gu überſetzen, ober in ein myſtiſches 
Dunkel gu hillen. Hiftorifd ift eB nicht gelungen und hat 
feine Ausſicht gu gelingen, fogar bei denen nidt, die dieſes 
Weges gehen, denn Meiner vermag den Wndern zu feinen 
anbdern Namen und Saden gu befehren, indeß des chriſtlichen 
Gottes Name und Sache durd) alles Coben der Heiden, durd 
alle Zerwürfniſſe und Wandlungen der Pbhilofophie unverrückt 
befteht. Unb marum fann e8 nidt gelingen? Weil der 
driftlide Glaube prattifd) durch nichts erſetzbar ijt, gum 
Beweis, daß er ridtig ijt. Und bamit ift jeder Philoſophie, 
bie wider den chriftliden Glauben läuft, bas Urtheil 
{don gejproden; indeß diejenigen, weldje bie Quverfidt 
besfelben durch Wiſſensgründe nod) gu fteigern und damit 
bie prattijde Wirkſamkeit dedfelben nod gu erhdhen vermigen, 
bie Rulunft, weil bie Wahrheit, bie Wahrheit, weil 
bie Zukunft, fiir fic) haben. 

Und wie jede Philoſophie verworfen werden wird, die 
fir bad Brod des GlaubenB einen Stein bietet, wird jebde 
verworfen werden, die eine leere Hand bietet. Und gibt es 
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nicht ganze Syſteme, welde von Gott nichts weiter auszu⸗ 
fagen wifjen, als daß von ibm nichts audgufagen fei, aus 
prattifden Gründen gwar an ihn gu glauben gebieten, aber 
inbem fie bem Glauber alles entjiehen, was ibn prattijd 
macht, oder gar vom prattijden Prinzipe ben Glaubensinbalt 
verlangen, den fie bem prattifden gu geben batten, der fiir 
fic) nur inbaltloje Forderungen ftellen fann? Golde Syjteme * 
aber find Anfang und Ende ber heutigen Philoſophie. 

Gin Gang nod wartet anf ben Menfden, ſchwerer als 
ber Gang burdh’s Leben. Es ift ber Gang zum Grabe. 
Aud bas heiterfte und glücklichſte Leben ift ein Tranerjpiel, 
denn es endet in Schmerz und Angft und Tod?. Das An- 
benfen des Todes ift bitter®; in der Furdt bes Todes, 
fagt ber Apojtel*, trug bie alte Welt bas Reiden 
ihrer Knechtſchaft immerfort an ſich. Dieß erklärt 
uns, wie Schelling? bemerkt hat, die ganze Eigenthümlich— 


4 Kant, Herbart, Ritſchl, Lipfius u. A. 

2 ,Veloeis spatii meta novissima’ nennt Seneca (Troad. 401) 
ben Zod. ,Horribilis ille dies‘ heißt bei Cicero (Tuscul. I. 49) 
bie TobeSftunde. 

® Nef. Sir. 41, 1. 4 Hebr. 2, 16. 

5 PHilofophie ber Offenbarung. WW. IT. Abth. 4. Bb. S. 512. 
Der Didter,‘ fagt Reifader (Der Todesgedanke bei den Grieden, 
Trier, 1862, ©. 46) von Lucretius, ,fann dem Cinfluffe der Furcht 
(vor bem Code), die ex befampft, bod fic felbft nicht entgiehen. Der 
Stade! bed TobeB, den er völlig gu vernidten fudt, fit tief einge⸗ 
bohrt in feinem eigenen Herzen. Er fann den Lebendgenup, die Luft, 
bie er fudt, nur gewinnen und fidern durch ben Gebdanfen an die 
Riirze und HinfAlligfeit bed Lebens und an die Ewigkeit be} Nidt- 
feinS im Tobe. Lucrez, eine lebendige und wabhrhaftige Stimme feiner 
wuglidliden eit, lift erfennen, daß der Menſchheit Moth that die 
Stunbe der Erldfung unb jener vdligen Ucberwindung des Tobes, die 
ber Apoſtel mit fiegedfroben Worten verfiindet.© Selbft der Heiter 
ſcherzende Anafreon kann in feiner Freude am Genuffe ded Lebens 
fein Grauen vor bem Tode nidt verbeblen. Cf. Anacr. Frg. 48. 
Ticero gefteht, daß feine Betradtungsweife, ben Tod als bas Ende 
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feit bed Hellenifden Charakters, beſonders jenen tief tragifden 
Rug, der durch bad gange religidfe Leben der Grieden un- 
verfennbar hindurchgeht, jened Bewußtſein, das fie in der 
auagelaffenften Luft nicht verlagt, bag all’ biejer Glanz ver- 
ldfden wird, bak diefe ganze ſchöne Welt bes Scheins einft 
verjinfen werde. Diefer Gedanke erflart jene Schwermuth, 
bie wie ein ſüßes Gift die trefflichften Werke der Hellenen, 
befonderd die ber bilbenden Kunft, durchzieht, in denen die 
höchſte Anmuth und Lebendigheit felbjt vom Schmerz der un- 
iberwindliden Endlichkeit hres Dafeins durddrungen gu fein 
und ihre eigene Vergdnglicdfeit ſtill zu betrauern fdeint. Der 
Keim des Todes ift in uns gelegt, mit jedem Tage wächst 
und reift er heran, jeder Schritt geht ihm entgegen, jeder 
Weg filhrt gu ihm hin. Mit unwibderfteblider Gewalt reift 
e3 ben Menſchen fort — immer naber gum Grabe; er will 
zurück, unmöglich — er will Aufſchub — umſonſt. Uner- 
bittlid) ftdgt der Tod ibn hinab, wie die Millionen vor ihm. 
„Er ift geftorben® — bad ift dad Ende aller Geſchichte, der 
finftere Hintergrund im glangendften Bilde ded Leben, die 
ſchneidende DOiffonang in der lauten Luft der Beit. 

Und ift die gefiirdtete Stunde gefommen, da bangt der 
Menjdh. Da flirdtet aud) der Muthighte, wenn er geben _ 
jo ganz allein obne Führer und ohne Halt burd die furcht⸗ 
bare Einſamkeit der Todesſtunde, wenn er hineinblickt in das 
offene Grab, aus dem nur die Nacht des Todes und die 
Leere her Vernidtung ihm entgegen gabnt. Wohl haben die 
alten Religionen ben Glauben an eine Fortdbauer nad den 
Tode bewahrt; aber die Vorſtellungen vom Jenſeits find jo 
finnliq und materiel, dag der tiefer Blidende verſucht ift, 
fie fiir ,Marden eine3 alten Mütterchens‘ gu halten!; bak 


des natirliden und nothwendigen Laufes der Dinge angufehen, gary gee 

eignet ift, gur Trauer gu ftimmen und bas Leben nur nod unglücklicher 

gu madmen. (Cicer. Tusc. III. 16.) Bgl. I. Od. Abth. 2. ©. 117. 
1 Platon. Gorgias p. 82. 
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ec baber mehr und mehr in den Gemiithern an Kraft verlor, 
batte ex bod) in der griechiſchen Welt nie recht Wurgeln ſchlagen 
fonnen; und ber Epikuräismus des Lucretius, fowie die 
pantheijtijde Anſchauung der Stoifer muften gu Rom den 
letzten Reſt diejes Glaubens aus den Herzen nehmen. Wohl 
bat die Philoſophie in den beſten und ebdelften ihrer Vertreter 
nad) Löſung dieſes Problems gerungen; aber fie boten dem 
jorjdenden Geijte feine fidjere, unerfdjiitterlide Gewißheit!. 
Cas Grab bleibt ewig ftumm, und der Anblid von Staub 
und Verweſung wirkt jo erſchütternd, daß alle Stützen ſchwanken, 
auf denen ſein Unſterblichkeitsglaube ruht, wenn nicht eine 
höhere Auctorität ihm dieſen verbürgt. Erſt mußte Einer 
erſtehen aus dem Grabe und von den Todten zurückkehren, 
che die Menſchheit eine unerſchütterliche, ſiegende Gewißheit 
ber Unſterblichkeit empfing, fie mußte dem ſichtbaren, wirt: 
lichen Tode gegenüber einen ſichtbar, wirklich Auferſtandenen 
ſchauen?, und nicht bloß im todten abſtracten Begriff das 
jenſeitige Leben erkennen. Es ſinkt der Sarg in's Grab 
hinab, es ſteht der Schmerz um die offene Gruft — Millionen, 
ſo lange die Menſchheit über die Erde geht, hat dieſe Stunde 
durch die Seele geſchnitten; und das Klagelied verſtummt 
nicht, der Jammer um die Todten wird mit jedem Tage neu. 

Strauß? glaubt uns tröſten gu können. Wir können 
ja ,die ewigen Gedanken des Univerſum, des Entwicklungs⸗ 
ganges und der Beſtimmung der Menſchheit in uns beleben; 
lieben, Verſtorbenen im eigenen Innern dad ſchoͤnſte Fortleben 
ſchaffen; neben der Thätigkeit fiir die Unſrigen, der Arbeit 
im Berufe, der Mitwirkung zum Gedeihen unſeres Volkes 
und zum Wohle unſerer Mitmenſchen und dem Genuſſe des 
Schönen in Natur und Kunſt uns nicht verhehlen, daß wir 


1 Harum sententiarum quae vera sit, Deus aliquis viderit; 
quae verisimillima, magna quaestio est. Cicer. Tuscul. I. 11. 
Cf. Platon. Phaedon. p. 63. 

2 Origen. Opp. T. III. p. 686. 2 A. a. 0. 

Hettinger, Shriftenthum. 1. 1. 6. Muff. 2 
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nur gum zeitweiligen Theilhaber an all’ bem berufen find, 
und 3ulebt nocd) denken, daß wir aud dem Leben ſcheiden 
fonnen mit bem frohen Gefühle des Lodgebundenwerdens vor 
einem in bie Länge dod) ermiidenden Tagmerfe.’ Als ob 
nidt gerabe der Tod dann befto bitterer ware, je inbaltvoller 
das Leben mar! Als ob der Menſch, der den Gedanken ded 
ewigen Lebend denkt, nidt aud) nothwendig nad dem ewigen 
Leben verlangte! Als ob, wenn denn dod) ber Menſch und 
die gejammte Menſchheit fterben mug, wenn Alles doc einmal 
in dem Abgrund des Nichts unterfinkt, e3 fic) überhaupt 
lohne, foviel Mühe und Opfer gebradt gu haben fiir die 
Giiter eines Augenblids; denn was nidt ewig ijt, fagt 
Wuguftinus, ift nidt lang’. 

Wer hat diefe Moth hinweggenommen, bie dunkle Todes⸗ 
ftunde mit bimmlifdem Glange erhellt? Das Kreug auf dem 
Grabbhiigel, dad Siegeszeichen unferer unfterbliden Hoffnungen. 
Der Tob ijt nidjt hinweggenommen, aber er ift überwunden; 
nod) gähnt das Grab, aber durd) bie Nadht des Grabes 
erfdaujt bu fdon das Mtorgenroth der Cwigkeit. Ich bin 
bie Muferftehung und bas Leben ?, wer an mid glaubt, bat 
das ewige Leben.6> — Lazarus, unfer Freund, ift nidt 
geftorben, er ſchläft nur.“ — Nun wiffer wir: Unfere 
Todten find nicht geftorben, fie ſchlafen nur; und alled Leben 
und alle Liebe und alles Große und Edle und Heilige, wads 
int ihnen gelebt, dad ift nicht geftorben. ‚Er wird auferftehen.‘® 
Und dann wird nicht mehr fein weder Trauer nod) Mlage 
nod) Schmerz — ,denn es ift Alles neu geworden.’® Und 
aud) der Leib, der Diener und das Organ des Geiftes, mird 
eingehen in das Leben feines Herrn, Wntheil gu empfangen an 
ſeiner Unfterblicjfeit. Go ift dieſe Erde eine Erziehungs— 
und Vorbereitungsftatte fiir den Himmel, eine kurze Prüfungs⸗ 

1 Quod aeternum non est, diu non est. 

2 Yoh. 11, 25. 3 Yoh. 3, 15. 16. 4 Yoh. 11, 11. 

5 Yoh. 11, 23. © 2 Gor. 5, 17. Bgl. Offend. 21, 5. 
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7 
und Gnadenzeit. Der Tob führt ben Erlösten zur Herrlich⸗ 
keit des gufiinftigen Lebens. 

Und was für eine Zukunft wird es ſein, dieſe Zukunft 
ber Erſtandenen? Achilles? mill lieber der letzte Tagloͤhner 
fein unter ben Lebenden, als der Furjt bes Schattenreiches 
in ber Untermelt; dagegen fpridt Paulus: Mlle Leiden dieſes 
Lebens koͤnnen gar nidt in Betradht fommen gegen bas Ueber⸗ 
maß der Herrlidfeit, bas dort an und wird offenbar werden *. 
Aufgenommen in ,de3 Vater Hauſe‘?, wo der Wobhnungen 
viele find, ift es nidt ein trübes, difteres Schattendaſein, 
wie der Hellene es dachte, nicht eine Fortſetzung finnlider 
Lebenszujtdnde und Genilffe®, wie wir e3 in den Diythen 
ber Bodlfer finden und in verfeinerter Form in der Unfterb- 
lichkeitshoffnung ber Philofophie®; nicht ein inhaltleeres Da- 
fen und bloke Negation deF Todes, fondern Leben, volles, 
ganzes, ewiges Leben in fteter, befeligender Gemeinfdaft mit 
Dem, welder die Quelle und dad Princip des Leben und 
ber Geligheit tft. Das war e3 aud), was immer wieder 
auf's Nene den Rweifel an der Unjterblidfeit in der vor- 
Hriftliden Reit hervorrief, welde eine Unſterblichkeit 
hatte ohne Gott, eine dde, gegenftandslofe Leere, ein Fort: 
hungern und Fortringen in’3 Unbejtimmte und Endloſe bin. 
Unb bad mar bad Neue, was das Chriftenthum in die Welt 


1 Odyſſee XI. 488. ? Mdm. 8, 18. 2 Joh. 14, 2. 
* Errant exsangues sine corpore et ossibus umbrae, 
Parsque forum celebrant, pars imi tecta tyranni, 
Pars alias artes, antiquae imitamina vitae. 
Ovid. Metamorph. IV. 443. 
Cfr. Virgil. Aeneid. VI. per tot. Nägelsbach, Homer. 
Theologie. S. 375 ff. Preller, Griedhifde Mythologie. I. 640. 
§ Die nidts kennt als ein ,Wiederjehen auf einem ſchöneren 
Sterne’ oder eine Fortfepung ber diedfeitigen Beſchäftigung des Pbi- 
loſophirens, mas {don Cicero (De senectut.) annimmt, und der 
Rationalisnus (Wagner, Bretſchneider, Dogmatif Il. S. 367) 
beſonders hervorhebt. 
2* 





28 Erfter Bortrag. 


gebradt, und woburd ber Glaube an das Senfeits urpldg- 
lid), wie die aufgebende Sonne, die Menſchheit mit ihrem 
Licht überſtrahlte, daß e3 bas Jenſeits uns darftellt als ein 
Erfüllt-, Vollenbet-, Gefattigtfein in Gott. Das 
jenfeitige Leben ift der Himmel. Was ijt der Himmel? Mein 
Auge hat e8 gefehen, und Lein Ohr hat eB gebdrt, und in 
keines Mtenfden Herz ijt es gefommen, was Gott denen 
bereitet, bie ihn lieben“. Nur in dunfeln Bilbern und leifen 
Umriffen mird und dieſe Seligkeit gefdildbert; ber Verftand 
begreift es nidjt, unfere Gedanken faffen es nidt, aber bad 
Herz abnt, daß feine tiefften Bedtirfniffe geftilt, fein Heip- 
hunger nad) Wahrheit und Beſeligung in Gott in vollftem 
Maße ſoll gefattiget werden. 

Weil Creatur, darum ift jedes Wefen unendlid von 
Gott, feinem Schoͤpfer, gefdieden, begrengt in feiner Natur, 
jeiner Thatigkeit und feiner Beftimmung. Der Menſch ijt 
von Natur Gottes Knecht?. Wber die freie Liebe Gottes, 
welde ſchenkt, mad die Creatur in Ewigkeit weder ermarten 
nod) verdienen, nod) aud) nur abnen fonnte — bezeichnen wir 
fie mit dem tief bebeutfamen Worte Gnabe —, fie hat das 
Geſchöpf über fic) felbft erhoben, ben Knecht, den Fremd⸗ 
ling, angenommen gum Sohne?; bat in biefer Gnadenwirkung 
ibn wiebergeboren, ihm eine neue hoͤhere Natur, abn- 
lid) der Natur bes Sohnes Gotted felbjt, gefdenkt*; fie hat 
ihn herangezogen zur vertrautejten Gottedfreundfdaft>, ihm 
als Erbtheil die eigene Herrlichkeit ͤberwieſen und ben Thron 


11 Gor. 2, 9. 

2 Cyrill. Alex. Tom. VIII. p. 5669. ed. Migne. In Joan. 15, 
9. 10; 20, 17. 

> Rim. 8, 15; Gal. 4, 6; Ephef. 2, 5; Joh. 1, 12. 

‘ Iren. C. haeres. V. 6. V. 9. V. 12. Cyrill. Alex. Adv. 
anthropomorph. c. 2. De Trinit. XIII. 1. Gregor. Nas. Orat. 
XLIV. 4. 

5 Goh. 15, 14; Saf. 2, 2. 3. 
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feiner ewigen Majeſtät mit ibm getheilt?, daß er nun gang 
Gott dhnlid) geworden, ganz von Gottes Klarheit durd- 
leuchtet, von feiner Liebe durchglüht, bie Seligkeit theile, die 
Gott von Natur gufommt. und fein Antheil ift in freier 
Gnade. Das ijt der Himmel des Chriftenthums, eine Selig: 
feit, die feine andere ift als jene, in der Gott von Ewigkeit 
lebt?, ohne Maß und Grenzen, foweit das Endliche das 
Unendliche in ſich aufnehmen kann, ein Strom der Wonne 
und ded Glückes, an dem bad Geſchoͤpf, über ſich ſelbſt und 
alle3 Gridaffene erhoben, fic) fatt trinfen foll ohne Ende. 

Was braudt ber Menſch, was verlangt er? Er will be: 
friedigen feinen Durjt nad Wahrheit; dad lebte Mort aber 
fiir Ales, was da‘ ijt, hat nur der, der gefdaffen hat Wiles, 
was ba ijt. Gott ift die Wahrheit, und der Himmel Ht die 
Anfdhauung Gottes, die Anfdauung der ewigen Wahr— 
beit, nicht durch das Medium des fpeculativen Begriffs, nod) 
im Bild und Gleichniß, ſondern unmittelbar, wie fie ift an 
fid 7. Und in ihm ſchaut ber Geift alle Wahrheit. Es will 
befriedigen ber Menſch feinen Durft nad Liebe, jeliq fein in 
ber Liebe. Und dad ijt der Himmel, der Beſitz Gottes, des 
Urjprungs alles Guten, und der Ouell alles Schönen, was 
auf Erden ijt, deſſen unendlide Schinheit und Gite, wen 
jie bem Menſchen ſich entidletert, mit Uebergewalt das Herz 
gu ſich bingieht; ba ift die Creatur gu ihrem Urjprunge zu— 
rũckgekehrt, ihr Berlangen ift gemabhrt, ibre Hoffnung ift ev- 
fullt. Der Himmel ijt die Theilnahme an der Geligfeit 
Gottes, eine Verahnlidung mit der Gottheit *, die Vergött— 
1 Offend. 8, 31. 

2 Pſ. 85, 9: Ou wirft fie tranfen mit bem Strome deiner Selig: 
feit. Cf. Lessius De summo bono II. 8. Thom. Aquin. 
Summ. theolog. L II. Qu. CX. Art. 1. Athanas. De incarn. I. 
p. 100. Gregor. Naz. Or. XXXII. 16. Joan. Damasce. II. 12. 

3 Bir werden ibn fehen, wie er ift. 1 Yoh. 3, 2. 

41 Joh. a. a. O. 
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lidung des Geſchöpfes, die Theilnahme an dem grenzenloſen 
Leben, ber Liebe und Wonne der gottliden Matur*. Und 
bas ift bas Ende, ba Gott geworden ift Wiles in Wllem 2, 
bie Creatur ganz eingegangen in Gott, Gott fic) gang aus: 
gegoffen in bie Creatur, nidt in Vernidtung unferes Wefens, 
jondern in Bewahrung und Erhebung unferer Natur gur 
höchſten Freiheit ber Kinder Gottes in Gott. 

Das ijt bie Antwort, welde das Chriftenthum hat auf 
bie Frage: „Woher? Wohin?” So wird der Himmel bas 
Riel diefes Leben und gugleid) der Anfang eines neuen 
Lebend, eine heilige Gabbatrube vor bem Herrn, eine nie 
endende Thatigheit in immer neuer Crfenntnig und Liebe 
burd) alle Weonen der Cwigfeit. Dieſer Glaube des Chriften- 
thums bat die Hoffnung geboren; da ift der Arme nidt 
mebr arm und ber Unglidlide nidt mehr unglidlid; denn 
ein Chron und eine Krone warten auf ihn. Auber dem 
Ghriftenthum feine Hoffnung ?; daher das Klagelied Aber 
ben hoffnungsloſen Schmerz des Leben, das durch bie ganze 
alte Welt gebt. 

Aber nod ijt das Leben in feinem tiefften Grunde uns 
verfdlojjen. Wo immer ber Menſch aus dem Traume der 
Sinnlichkeit mit ihren bunten Bilbern und fludtigen Ge- 


1 Die Herclichfeit, welche bu mir gegeben, gab ih ibnen, damit 
fie Gin’ feien, wie aud) wir Ein’ find, id in ihnen unb du in mir, 
bamit fie vollkommen Gin’ feien. Yoh. 17, 22. 23. 

71 Gor. 15, 28. 

3 Weinet nidt, wie bie Heiden, die feine Hoffnung haben. 1 Theſſ. 
4, 12. Quosdam subit eadem faciendi videndique satietas et vitae 
non odium, sed fastidium in quod prolabimur ipsa impellente phi- 
losophia dum dicimus: quousque eadem? nempe expergiscar, 
dormiam, satiabor, esuriam, algebo, aestuabo; nullius rei finis est, 
sed in orbem nexa sunt omnia, fugiunt ac sequuntur. Diem nox 
premit, dies noctem; aestas in autumnum desinit, autumno hiems 
instat, quae vere compescitur. Seneca Ep. 24. 
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ftalten erwacht und feinen priifenden Blid auf die Gefdidte 
ber Menſchheit Heftet und jene feined eigenen Herzens, ba 
tritt ihm eine dunkle, gebeimnifvolle Macht entgegen. Es 
ift das Boje und Uebel in ber Welt. Alle und 
namentlich die Altejten Religionen, alle tieferen philoſophiſchen 
Forſchungen haben das Böſe ald eine allgemeine dburd die 
Menſchheit hindurd gehende Crideinung begeicnet 4. Es 
liegt die Sünde, die CErinnerung an cine uralte ſchwere 
Schuld?, wie ein ungelbstes Rathfel auf dem Geifte, wie 
eine dritdende Laſt auf ber Seele aller Bolfer. Und von 
al” den Millionen und Millionen, die wie Sdattenbilder feit 
Heginn der Schoͤpfung voriibergegangen find vor dem Blice 
des Ewigen, ijt Keiner, aud) nidt Ciner, der ganz rein ware 
vor ibm. Die Welt hat von Anfang an nad Sühne ver- 
langt, dDaber dad Opfer und die Reinigungen in mannigfader 
Geftalt in allen Religionen, bet allen Volkern; und {clbjt 
aus den grauenbaftejten Berirrungen fpridjt dod) tmmer das 
Bewußtſein der geſchehenen Verjindigung, die Sehnjudt nad 
Grldjung. 


1 Kant fagt: Daf ein verdorbener Hang im Menfden gewurzelt 
fein müſſe, darüber fonnen wir uns, bei ber Menge fdreiender Bei⸗ 
fpiele, welde uns die Erfabrung an den Thaten ber Menſchen vor 
Augen ftellt, ben firmliden Beweis erfparen.’ Religion innerhalb der 
Grenzen ber blofen Vernunft. L St. Nr. 3. Das Böſe Hat nur 
aus bem moraliſch Böſen entipringen können (nidt aus den blofen 
Schranken unferer Natur), und dod) ift bie urfpriinglide Anlage (bie 
aud fein Anbderer ald der Menſch verderben fonnte, wenn diefe Cor- 
tuption ifm foll zugerechnet werden) eine Anlage gum Guten; fiir uns 
ift alfo fein begreiflider Grund ba, wober da8 moralifd Böſe in uns 
gefommen fein könne. Immanuel, ein Bud fiir Suden und Heiz 
ben. Werlin 1806. 

2 .xpwrtipyou dtyc* bet Mefdylus (Ag. 1151). Bet den Gries 
cen fpridt fid bdiefer Gebanfe befonder3 in dem Mythus von Epime- 
theus (bem Unbefornnenen) unb der Pandora aus. Legtere ift bas 
erſte Weib, die Mutter des Gefdledies. Hesiod. Opp. et dies 
56—58. Theogon. 590—613. 





32 Erfter Vortrag. 


Giinde ijt ber Menſchheit WAntheil 1, die dunkle Macht 
ber Sünde fdjreitet hindurd) mie ein nddtlider Schatten 
burd bie Weltgefdidte, fein Fuß breit Landed, dem fie nicht 
ihr Giegel aufgedriidt, das nidt ihrer Herrſchaft verfallen 
wire. Sünde, und in ihrem Gefolge dad Uebel, Hunger 
und Kranfheit, Noth und Tob bezeichnen den Weg aller 
Völker, die dabingegangen über die Erbe. Und mie das 
Leben des Geſchlechtes, fo ijt bas Leben des Cingelnen preis- 
gegeben ben finftern Geralten; mit bem ermachenden Be- 
wußtſein erwacht aud ber Kampf und er endet nur mit dem 
Leben. Schon durch feinen Naturverband ift der Cingelne 
hineingezogen in die Entwidlung des Geſchlechtes, theils noth- 
wenbdig, theilS fret nimmt er Theil an deſſen Leben und 
Schickſal. Die Verdunkelung des Geijtes und die taufend- 
geftaltige finnlide Luft, die auf bem ganzen Gejdledte mie 
ein Verhängniß rubt, fteht an der Wiege des Meugeborenen, 
mit allen Boren feiner Geele faugt er jie ein von garter 
Jugend an; e3 ift eine verpeftete WAtmofphdre, die Gewobhn- 
Heit hat dad Boje vielfad) zum Geſetze gemadt, Vorurtheile 
sur Sitte ausgepragt. So wird die Menſchheit fur jeden 
neuen Ankömmling auf Erden die Mutter, die ihm dad Leben 
gibt, aber an deren Bruft er aud) dad Gift ber Sünde trintt, 
bie ibn Herangieht und feftbannt in den Rauberfreid ded 
BVofer, bas, feiner natirliden Entwidlung über— 
laſſen, von Sabrtaufend zu Sabrtaujend immer ſchwerer 
auf ber Menſchheit laſtet. Und wie er feinen WAntheil em- 
pfangen am Berderben, fo gibt er reidlic) der Nachwelt 
wieder, was die Vormelt thm gegeben, fo wirkt fein von der 
Schuld befledtes Leben wieder fort Bsfes zeugend in feinem 
Kreije. Er tritt ab von bem Schauplatz ber Erbe, aber er 
hat ein neues Glied hinzugefügt gu der ſchweren Kette, die 


1 Das DOidten des menfdliden Hetzens iſt bole von Sugend an. 
Genef. 8, 21. 
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bas Geſchlecht trägt, und bie es immer mehr und enger um⸗ 
ſchließt mit jedem Schritte, den es vorwärts ſchreitet in der 
Gejdidte 4. ,Niemand,' fagt Seneca?, fann ſich ſelber 
belfen, e8 muß Semand die Hand reiden, ihn emporzuziehen.“ 
In dieſem Worte ift bas Ergebnif aller menfdliden Ent⸗ 
widlung unter jenen, die Gott ,ihre Wege gehen Lieb‘, tief 
und —F ausgefproden >, 
Es ift ein Geheimnig, dad Daſein bed Bdfen und des 
Uebels in der Welt *, aber ein Geheimniß, in welchem das 
Geheimniß des menjdliden Leben, feines Leiden3 und Strei- 
ten3 allein feine Erklärung findet; ein Unbegreiflides, ohne 
welde3 aber ber Menſch und feine Thatigheit nod) unbegreif- 
lidjer wire. 
Wabrend alle Religionen und Philofopheme bas Böſe 
als eine allgemeine, bem Menſchen immanente Thatſache an- 
erfannten, war e3 nur bem letzten Jahrhundert vorbebalten, 


4 Jacebat in malis, vel etiam volvebatur et de malis in mala 
praecipitabatur totius humani generis massa damnata. Augustin. 
Enchirid. c. 26. 

3 Epistol. 52. 

3 Wie tief bad Verderben war, ſchildert er felbjt: „Alles ift voll 
von Verbreden und Laftern, eB wirb mehr begangen, als was durd 
Gewalt gebeilt werden finnte. Cin ungebeurer Streit ber 
BVerworfenheit wird geftritten. Bon Tag gu Tag wächst die 
Luft zur Sünde, finkt bie Sham. Die Adtung vor allem Vefferen 
und Heiligen verwerfend, ftiirgt fic) bie Luft, wohin es fei. Das Lafter 
verbirgt fid) nidjt mebr, fonbdern tritt vor Aller Augen. Go öffentlich 
ift bie Verworfenheit geworbden und in Aller Gemiither ijt fie fo febr 
aufgelobert, daß die Unfdulb nicht mebr felten, fondern feine ift* (De 
ira L. II. 8). Und Pauſanias (Graeciae descript. VIII. 2): 
pie Verworfenheit ift jet auf's Höchſte geftiegen, fie hat die ganze 
Erde und alle Stabte in Beſitz genommen.‘ 

Allerdings nidt im Ginne des Sanfenismus, fondern bed Apo- 
fielS, ber ausruft: Ich ungliidfeliger Menſch, wer wird mid befreien 
pon bdiefem Leibe des Tobes? Cf. Thom. Aquin. Summ. theol. 
L I. Qu. LXXXV. Art. 2. 38. 6 und De malo. Qu. V. Art. 5. 


2 os 
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bas Boje als Product der Geſellſchaft“, ber Erziehung und 
Cultur gu bezeichnen, nnd den Menfden im Naturzuftand 
als das reine, gute, unverfalfdte, ddjte Menſchenweſen?. Daf 
bem nidjt jo fet, hat Rant® längſt nachgewieſen. Gerade 
Diefer fogenannte Naturzuftand, wo alle Entwidlung, Fort— 
bildung, Geſchichte feblt, wo die Stämme in wilder Begierde 
jich jelbft verzehren und gegenjeitig aufreiben, two die natiir- 
lichen Triebe vielfach vollig verwilbert und in unnatürliche 
Lafter ausgeartet jind, beweist vedt deutlid) dad Verderben 
in ber menjdliden Natur, aus welchem Cultur und Bildung 
allen, fo lange jie in rein menfdlidem Boden wurzeln, 
ebenjo wenig erlofen können; Pbhilofophie und Kunſt hat die 
Romer fo wenig als bie Griedjen gerettet. Biel tiefer hat 
Thulydides gefehen, wenn er fagt*: ‚Es ift ſchlechterdings 


1 DieB bie Tendenz ber modernen focialijtifden Romane, nament- 
lich ſeit Eugen Sue. 

2 So Rouſſeau in ſeinem Emile. Retournons à la nature! ijt 
daber fein Wahlſpruch. 

$ Will man den verdorbenen Hang im Menſchen aus demjenigen 
Bujtande haben, in weldem mande Philoſophen die natürliche Gut- 
artigfeit ber menfdliden Natur vorzüglich angutrefjen bofiten, namlid 
aus dem fogenannten Naturzuftande, fo darf man nur die Beifpiele 
pon ungereigter Granfamfeit in ben Mordſcenen auf Tofoa, Neufee- 
Tanb, ben Navigatorinfeln und die nie aufhörende in ben weiten Wil- 
ſten des norbweftliden Amerita, wo fogar fein Menfd) den mindeften 
Vortheil davon Hat, mit jener Hypotheje vergleiden, unb man hat 

_ after ber Rohheit, mehr als nöthig ift, um von diefer Meinung ab- 

zugeben.S A. a. O. 

‘ De bello Pel. III. 45. Cf. Platon. De repub. IV, p. 186. 
De legg. X. p. 201. Phaedr. p. 253; val. 1. Bb. 2. Abth. S. 115. 

Seneca Ep. 50: Quid nos decipimus? non est extrinsecus 
malum, intra nos est, in visceribus ipsis sedet. Ep. 62: Quid 
est hoc, Lucili, quod nos alio tendentes alio trahit et eo unde 
recedere cupimus impellit? De benef. I. 10: Semper idem de 
nobis pronuntiare debemus, malos esse nos, malos fuisse, invitus 
adjiciam, et futuros esse. 

Ovid. Metamorph. VII. 19: 
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unmoglidd und ein Beweis von großer Kurzſichtigkeit, dak 
Einer nicht glauben follte, mie fehr dad Menſchengeſchlecht 
zum Bdfen genetgt ijt, wovon e3 weber Gefege nod) Strafen 
zurückhalten können.“ 

Dichter und Denker unter allen Vsltern und in allen 
Spraden haben uns die Macht des Böſen gefdildert mit 
jeinem fdmergliden Gefolge. Woher bad Bdfe? Das blieb 
bie geheimnißvolle Frage, an deren Ldfung fie umſonſt fid 
verjudten. Bald erfdeint ibnen bad Boje als die Schöpfung 
eines boͤſen Grundwefens, bas dem guten Gotte ewig gegen: 
liber ftebt, wie in bem Dualismus der Parjen, Gnoftifer 
und Manidder 4; aber den finnenden Geift fann diefe Ant- 
wort nidt befriedigen, weil jie ber Idee Gottes felbft wider: 
fpridt und ba8 Böſe, das in, nicht auger dem Menſchen ift, 
nicht erflart, fiir bie Anklage be3 Gewiſſens fein Verſtändniß 





Aliudque cupido, 
Mens aliud suadet; video meliora proboque, 
Deteriora sequor. 
Cf. Amor. II. 4: 
Nitimus in vetitum semper cupimusque negata. 
Tanto magis libet, quanto minus licet. Augustin. ad Simplic. 
L. I. Qu. 5. 
Bgl. Rom. 7, 14. 15. 23. Yh bin verfauft unter bie Siinbe. 
Nicht das Gute, bas id will, thue ic, ſondern id thue dad Bafe, das 
id nicht will. Ich fehe ein anderes Gefeg in meinen Gliedern, welded 
bem Geſetze meines Geifted widerftreitet und mid gefangen alt. 
Aristot. Problem. sect. XXX. 12: GAo voet xal moet av- 


Euripid. Medea 1067: 
¥ . 
—* — orn’ dude Boake acon, 
"Qorep peylatwy altioc xaxtbv Bportois. 
Arrian. Diss. II. 26: 8iAov Ste (8 dpaptdvwv) 8 pev dédet, 
of sorel. 
1 Quos deos, unum bonum, alterum malum, esse perhibetis. 
Augustin. De morib. Eccles. cathol. I. 10. 
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bat. Bald wird e8, wie in ben pantheiftijden Syſtemen 
ber Neuzeit, dargeftellt al die nothwendige Form ber End⸗ 
lichfeit, die natürliche Kehrſeite des Guten, als die unerlap- 
lide Durchgangsſtufe und Vedingung hoͤherer Entwicklung!. 
Aber das ,bdje-Gemiffen’ bleibt — 

Blau brennt bas Licht, es ift Mtitternadt. 

Ridjard, wen fiirdteft bu? Mich? 's ft Niemand Bier, 

Was quälſt bu mid, bangendes Gemiffen! 

Angſttropfen, eisfalt, ftehen auf meinem Leib* — 
und feine Speculation hilft darüber binweg, macht diejen 
ftillen und dod jo lauten Ankläger in der Bruſt verjtummen, 
fo ſehr fie aud) beftrebt ift, bad Bafe in einen bloßen Sdein 
au verwandeln, und mit bem Böſen gugleich aud bas Gute 
zu vernidjten. Denn dann ijt das Böſe eine ewige, noth- 
wendige Crjdeinung, und eine Moͤglichkeit der Crldfung. 
Aber der Stachel der Sünde ift gu fdarf und die Wudt 
des UebelS gu ſchwer und dridend, als bak der Menſch, 
bem ein Xdeal des heiligen, feligen Lebens vorjdwebt, nidt 
immer feufgen müßte: Erldfe un3 von dem Uebel! Obnebin 
ijt bad Boje erfahrungsmagig nie Bedingung, Anlaß 
und Unftok gu hdherer Entwidlung, gum Guten; dad Bdje 
als foldje3 zeugt immer nur wieder Böſes, führt immer 
weiter und tiefer nad dem Gefege der Schwerkraft in das 
Boͤſe hinein. 

So kehrt denn die Frage mit erneuerter Macht wieder: 
Woher das Böſe? Zunächſt ſtammt eB aus dem Meüiſchen, 
es iſt des Menſchen eigene That. Aber auch hier begegnet 
uns wieder eine zweifache Anſchauung; die Einen laſſen das 
Böſe und Uebel herrühren aus einem vorzeitlichen Falle der 


1 Bal. Hegel, Phänomenologie S. §83. Religionsphiloſophie 
II, S. 230. Blaſche, Das Böſe im Einklang mit ber Weltordnung. 
2 Shakeſpeare, Richard III. Vgl. hiemit die herrliche Schil⸗ 
derung bed Gewiſſens durch Aeſchylus (Chosph. 1010—1062), Ju⸗ 
penal (Sat. III. 190—245) und Euripides (Orest. 284—292), 
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vor ihrem leibliden Leben präexiſtirenden Menſchenſeele!. 
Wber hierbet fann bas Denken fic) nidt berubigen; denn hat 
ber Menſch in einem fritheren Leben fic) eine fiir allemal gu 
dem beftimmt, was er ift, fo hat das jebige Leben in der 
Rett feine Bedeutung mehr, alled ſittliche Streben ift nur 
Sein. Die Anderen, die rationaliftifd-pelagianijde An— 
ſchauung, fuden darum das Böſe alB etwas Bufalliges, In⸗ 
bivibuelles gu erfldren, aus bem Weſen der Kreiheit und des 
AbfalS von der Yoee. Aber die allgemeine Sündhaftigkeit 
ift ein univerfelles Phäänomen?; nidt das Zufällige, Indi— 
viduelle kann darum Erfldrung3qrund werden. Das Chrijten- 
thum allein Bat dad Problem geldst. DOurd einen Menſchen 
ift bie Siinde in die Welt gefommen, und fie ijt übergegangen 
anf We gemäß des organifdhen Zuſammenhanges Aller in 
her Cinheit ded Geſchlechtes?. Es ift eine Urſünde, die dem 
Gejdledte die fitndige Befdhaffenheit gegeben, an der alle 
Glieder des Geſchlechtes Antheil haben, wie fie die übrigen 


1 So Platon im Phaedr. p. 246. De republ. p. 604. De 
legg. 904. Ebenſo bet Philo, Plotin, Origene’. Swelling Won 
ber menfdliden Freiheit) bezeidnet nad Rant (Von dem radical 
Böſen) die angeborene Sündhaftigkeit als die Folge eines intelligiblen 
myſtiſchen Actes vor bem Cintritte in biefe fidtbare Well. 

2 Pſ. 14, 1—3. Pj. 143, 2. Wie im Granatapfel,’ fagt Kra- 
te3 (Diogen. Laert. VI. 89), ,intmer ein fauler Kern, fo ift in 
jedem Menfden wenigitens eine ſündhafte Neigung, feiner ijt ohne 
Schuld.“ Seneca De ira I. 27: Si volumus aequi omnium rerum 
judices esse, hoc primum nobis suadeamus: neminem nostrum 
esse sine culpa. IIT. 26: Omnes mali sumus,.. . et mali inter 
malos vivimus. Vgl. 1. Bb. 2. Abth. S. 484 ff. Wobher diefe All⸗ 
gemeinbeit ber Sünde? Seneca weif feinen anderen Grund anzugeben 
als ben allgemeinen Wahnfinn ber Menfden. Woher aber diefer all: 
gemeine Wahnſinn fomme, bleibt unerflart. Euripid. Fr. ap. 
Stobaeum Flori]. X. 17: d¢ Eyputos piv naow dvOpirrots xax}}. 
Sophocl. ap. Plutarch. Mor. p. 463: ta nAsiota pwpiiv alsypa 
gwpisers Bouter. 

5 Rm. 6, 12 ff. 
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Geſchlechtseigenthümlichkeiten theilen. Und auf diejer fimbdigen 
Geſchlechtsbeſtimmung erhebt jid) das individuelle Leben, in 
ber Grbfiinde wurzelt die actuale Giinde. Woher diejer 
Widerfprud im Wejen des Menſchen? Unſterbliches und 
Vergängliches, geiftiges Streben und fleiſchliches Geliifte, 
Engel und Thier in Cinem Weſen vereint! Cr ift wie die 
Ruine eines wunderbaren Baues, verwüſtet und zerſtoͤrt; 
bod) bewahrt er jetzt nocd) die Spuren ſeiner Größe und ‘die 
Grinnerung an den, der ibn ſchuf!. 

Der Menſch ift qgefallen. Das ift die Ldfung, dte 
Chriſtus gegeben. Mit bem Bewußtſein ber Siinde Sffnet 
fi uns gu gleider Zeit ber Blick in die Leiden dieſes Lebens, 
bas Verſtändniß ſchließt fid) uns auf dieſes ſchmerzlichen 
Gegenſatzes gwifden bent, was wir erfehnen und erftreben, 
und was bie Wirklichkeit uns bietet. Es ijt bie Suͤnde, die 
alle Thranen ausgepreßt, die fe ein Menſchenauge geweint, 
und alles Seufgen, bad je aus dem bedrangten Menſchen⸗ 
Bergen aufgeftiegen, e8 war um ber Sünde millen. G8 ift 
ein breiter, tiefer Strom von Schmerz und Webe, der durch 
die Menfadheit geht vom Anfang an, aus dem Jeder feinen 
reichlichen Antheil fdspfen mu. Schmerz ijt das Thor, 
burd) welded ber Menſch eingeht in diefed Leben, und nur 
der Schmerz des Todes führt ihn wieder hinaus aus diejer 
Wohnung der Sdmerzen. Die WNgemeinheit des Schmerzes 
offenbart die Allgemeinheit ber Siinde?. 

Doc bei all’ dem haben wir nod nidt die ganze Groͤße, 
die volle Bedeutung der Siinde erfannt. Da erfdeint Jeſus 
Ghriftus, der Sohn Gottes. Nicht ber Himmel, nod) die 
Erbe, weder Engel noch Mtenfdjen fahen ihn lachen; aber er 
weint im Angeſichte Gottes und der Welt, und er bangt und 
sagt und ift verfenft in Traurigfeit; denn fein Blick hatte 

1 Bossuet Serm. I. pour la Pentec. (Chefg d’oeuvre. Paris 


1844. T. IV. p. 82.) 
r a Rom. 5, 12—14. 
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bie Sünde geſehen in ihrer wahren Gejtalt, und jeine Seele 
allein war fabig, wie feine zweite mehr, ihre ganze Schwere 
zu wagen. 

Aber nidt Strafe allein, nicht Harte, herz- und hoffnungs- 
lofe Strafe ift ber Schmerz. Es wohnt im Schmerz eine 
grope, beilige und beiligende Macht, feit Er den Schmerz 
ber Welt getragen und die Sinden Aller auf fic genommen. 
In ibm ift die Yee ber Gerechtigkeit ſichtbar erjdienen, nad 
ber ſchon Platon! fid) ſehnte, und die fittlide Vollkommen⸗ 
heit wirklich geworden, dic, wie Cicero? beflagt, faum als 
ſchwaches Schattenbild vorger die Welt gefannt hatte. Gr 
ſtarb fir Alle, ba Alle der Sünde und bem Tode verfallen 
waren. Und wo die Simbe mächtig geworden, ba war die 
Gnade übermächtig?; mehr als die Stinde geraubt, hat die 
Erldjung wiedergebradt. Ja ,glidlide Schuld, die eB ver- 
biente, einen folden Crldfer au erhalten!’ Nun ift der 
Schmerz gemeiht, ein kryſtallhelles Bad, in weldes Gottes 
Hand die beflectte Seele taucht, Schmerz läutert, Samer; 
erlsst, Schmerz zieht große Seelen. Go wird die furdtbare 
Erfdeinung der ftrafenden Gerechtigkeit Gottes in Schmerz 
und Tod die größte That jeiner Erbarmung; bdie 
Schuld ijt geſühnt, die Seele wieder rein. Wie grok, wie 
wunderbar erfdeint hier nicht das Eatholijde Dogma! ,Hiefe 
madtige Religion,’ fagt barum nidt mit Unredt Thicrs*, 
bt fortwahrend in der Welt großen Cinflug aus, den fic 
auger anderen Urjaden einem ifr unter allen Meligionen 
eigenthiimliden Vortheile verdankt. Wollt ihr wiſſen, welded 
dieſer Vortheil ijt? Sie allein hat dem Schmerze eine BVe- 
deutung gegeben. Sie hat ihm nicht bloß eine Bedeutung 


1 dy obpavyy napdecyua dvdxertat tp Bovdopévp dpav. Acagéper 
42 obBtv efze mov Eotev, elte Eoraz. De republ. IX. p. 592. Cf. 
Phaedr. p. 250. 

2 De offic. TI. 17. s Rim. 6, 20. 

* De la propriété. 
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gegebert, fie bat ibn erflart, und mwas mehr ijt ald dieß, 
verflart. 

Das Alterthum erflarte Wrmuth und Clend fiir eine 
Schande!, und fein edelfter Geijt denkt nicht daran, belfend 
eingugreifen; er fligt gum Clend vielmehr nod falte, herzloſe 
Verachtung?. ,Konnteft du dic) vielleicht fo weit herablaſſen, 
einen Armen nicht mit Ekel von dir gu ſtoßen?‘ fragte 
Ouintilians, wahrlich nidt der Schledtefte ſeiner Reit, 
alS bereits jene3 groke Wort erflungen war: Selig die Ar⸗ 
men, felig, die weinen und Reid tragen*. Handelte es fid 
aber nidjt um fremdes Elend, fondern um den eigenen Schmerz, 
ba jucjte der Cine im Stolze ded Stoifers ibn binweggu- 
ldugnen und hinwegzuſpotten in ftumpfer Apathie®, der An- 
bere im Taumel der Berftreuung fid) in dad Unvermeidliche 
zu ergeben, ober der Laft des Lebens durch Selbjtmord gu 
entgehen®. Nun ijt die gejammte Weltanſchauung umge— 
wandelt; du nimmſt den Schmerz an mit ergebener Seele, 
und in dieſem Wugenblide ijt das tribe, bittere Leid eine 
Quelle der erhabenften Cugenden unb der reinften Freuden 


1 Aloypov yevécdar nrwysv dodevy duc. Menandr. Fragm. 
p. 144. 

* Sofrates’ (Xenoph. Oeconom. c. 4). Platon (De republ. 
II. IV.). Nur die Ariftofratie hat fiir ihn in feinem Ybealftaate Be⸗ 
deutung; nur fiir fie forbert er Tugend, und wenn die Geringen 
{hledht find, fo bat dieß nidt viel gu fagen. Aehnlich Plautus . 
Trinumm. Act. IT. sc. 2. v. 58: De mendico male meretur, qui 
ei dat, quod edat aut quod bibat. Nam et illud, quod dat, per- 
dit, et illi producit vitam in miseriam. 

3 Declamat. 301.. * Matth. 5, 3. 5. 

5 Bgl. Diogen. L. VIL. 102. 104. 122. Plutarch. De tran- 
quill. anim. 12. Horat. Ep. I. 1, 106: Sapiens uno minor est 
Jove. Ihr Lofungswort ift: nil admirari, nil metuere. Die Un: 
möglichkeit, dieſes Sdeal des Weifen gu erveihen, war fiir Viele Ur⸗ 
fade bes Selbftmordes, was als eine Confequeng des Syftems ſchon 
bas Alterthum bem Stoicimus vorwarf. 

6 Senec. Epist. 77. Plin. 8S. Epp. III. 7. 
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geworden 4. Reiner hat diefe große Wahrheit fo einfad 
unb fo tief ausgejproden al8 ein Heiliger der Kirche, der 
hl. Frang von Gales?: jLakt aud die gottlide Bor- 
ſehung, fagt er, ,tiefe Gpuren ihrer Strenge zurück, ſchwere 
Arbeit, Krankheiten, die Nothwendigkeit gu fterben, die Em— 
porung der Sinnlicdfeit und andere Uebel, fo wendet gleid- 
wohl die bimmlifde Huld, bie über allem dieſem ſchwebt, die 
Drangfale auf himmliſche Weife gum Nutzen derjenigen, die 
jie lieben, und wirft babin, bag wir in der Mühſal Früchte 
ber Geduld bringen, wegen der Mothwendigkeit zu fterben 
bie Welt veradten und über die Begierlidfeit ungabhlige Siege 
gewinnen. Wenn der Regenbogen einen gewifjen Dornſtrauch 
berũhre, fo lautet eine finnige Sage, theile er bemfelben einen. 
Gerud) mit, der den Wohlgeruch der Lilie bet weitem über—⸗ 
treffe; auf gleide Weiſe macht aud die Erldjfung unjered 
gottliden Heilandes, unfere Drangſale berührend, Ddiefelben 
weit niuglider und lieblider, als dieß je in der urſprüng— 
liden Unſchuld der Fall gewejen wire. Wiſſet,‘ fagte eine 
Heilige®, dak die Uebung de3 Leiden etwas fo Edles und 
Koſtbares ift, dab das Wort, obgleid) e3 im Schooße de3 
ewigen Vaters die reichſten Sdage und Freuden des Para- 
dieſes genoß, dennoch, weil es nicht mit bem Gewande de3 
Leidens gefdmidt war, auf die Erde herabfam, um dieſen 
Schmuck dort zu bolen.' 

Cine Religion, deren Stifter am Kreuze geftorben, fann 
nur eine Religion des Leidbens fein; das Heidenthum hatte 
einen Cultus der Macht, die philojophifche Welt fordert einen 
Cultus bed Genius: das Chriftenthum hat der Welt den 
Cultus bed Schmerzes gegeben. Oak das Leiden ein Segen, 
cine3 der wirkſamſten unb moblthatigften Mittel gottlicher 
Seelenfihrung ift, ift darum die ftets wiederkehrende apofto- 

t Hebr. 12, 6—12. Yoh. 19, 3. Offend. 3, 10. 


2 Theotimus, ober von der Liebe Gottes. 2. B. 5. K. 
8 Magdalena von Pagid. 
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lijde Lehre’. Leidben ift nun Werkzeug der Bolendung, 
Siegel der Liebe, Unterpfand ber Gnade?, und in der Tiefe 
irdifden Clende3 offenbaren fic) die Reichthuͤmer gdttlider 
Erbarmung. 

Go ift denn mit dem fittlicen Elend, der Suͤnde, aud 
bag irbdijde und leiblidhe Clend im Principe wberwunden, 
denn jein Stadel ift ihm genommen, die Hoffnungsloſigkeit, 
fie iſt gewichen der troftvollen Ausjidt auf die Krone. Es 
ift überwunden gugleid), ſoweit dieß auf Erden möglich tit, 
in ſeiner wirfliden Crfdeinung, indem dad Chriftenthum 
Ales aufbietet, ben Schmerz gu heilen, denn was dem Armen 
und Elenden gethan ijt, ift Cbhrifto felbft gethan*. Das 
Heidenthum baute Coloffeen, Arenen fiir Gladiatoren und 
Thierkämpfe, um Schmerz und Cod gu verbreiten; das Chriften: 
thum baut Paldjte, um Schmerz gu heilen und den Tod gu 
verſüßen; da3 Heidenthum hat nur Erquidung fiir den Gait: 
freund, bad Chriftenthum öffnet fein gaftfreundlides Haus 
ben Fremden, Niedrigften und Veradtetften>; das Heiden: 
thum ijt die Wpotheofe der Gewalt und der Giinde, das 
Chriftenthum fdaut Gott in den Armen und Vetribten; wo 
fie wohnen, wohnt Gott ®. 

So finden wir bereitd hier fdon vollftandig das Wort 
Montesquieu’s” geredjtfertigt: Wunderbar, die Hriftlige 
Religion, weldje nichts Anderes anguftreben fdeint ald die 
Seligkeit des jenjeitigen Lebens, begriindet unfer Glück ſchon 
im Ddiedfeitigen. Warum? Mur fie bat einen Erlofer. Cr 
allein bringt und Crldfung von Sünde und Tod und der 
ganzen Noth bes Daſeins, der großen Krankheit diejes Lebens. 

1 Matth. 10, 38. Luk. 9, 23. Jaf. 1, 2.3. 1 Pete. 4, 1. 2 
Rim. 8, 18 ff. 2 Tim. 2, 12. Offenbs 7, 14. 

2 Rom. 5,3. 82 Cor. 4, 17. Matth. 5, 5. 

4 Matth. 25, 40. 

5 Hofpital, hospitale cubiculum, Simmer fiir den Gaftfreund. 

6 Hétel-Dieu‘’. 1 Espr. des lois XXIV. 3. 
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Die Matur nidt; denn der Friede ijt nist in ihr, er ijt 
nur ba, wo das Herz bereits im Frieden rubt; ihm klingen 
bann alle Stimmen der Natur wie Stimmen des Friedens 
— wie die Farben bed Regenbogens nur fiir den Blick da 
find, der im redjten Sehwinkel bad gebrodjene Lidt empfangt. 
Nicht Wiſſenſchaft und Bildung; denn ,die Lajter find 
überall gleid); die Lafter des Volkes find rob, die Lajter der 
Gebilbdeten find gemein’. Nicht die Runft; denn aud) fie 
trauert unter dem Banne der Verganglidfeit. 
Den wabren Frieden 

Kann Farb’ und Meißel nist dem Geijte geben, 

Der jene Liebe fucht, die ausgebreitet 

Die Arm’ am Kreuz, um uns empor zu eben 1. 

Die äſthetiſche Befriedigung ijt nur ein voritbergehender 
Scheinfriede; mir erwadhen und unfere Seele ift leer; mit 
den letzten Klangen einer Gymphonie, in denen die Geele 
fic) gewiegt, aus denen Stimmen der Auferftehung und über— 
irdifden Seligkeit ihr entgegentinen, fallt fie guric in den 
alten Sammer, hinausgeworfen auf die nadten Sandbänke 
ber Wirklichkeit. 

Natur, Bilbung und Kunſt, fie bedtirfen felbjt vielmehr 
ber Erldfung, fie tdunen darum unfer Heiland nit fein. 
Nur das Chriftenthum gibt der Kunſt ihren tiefſten Gebalt, 
ihre erhabenften Ideen; es Hat die Kunſt erldst, indem es 
dieſelbe befreite vom Glude der Verganglicdfeit; es hat die 
Wiſſenſchaft und Bildung erldst, die auperdem uns den 
Rwiefpalt unferes Weſens, die Ohnmacht unferer Natur nur 
nod) fdmerglider empfinden lagt, die nur nod mehr den 
Menſchen vom Menjden, den Gebildeten vom Volke trennt; 
e3 Hat die Natur erldat, die in ‚Geburtswehen liegt und 
ſeufzet immerdar’, indem es uns den neuen Himmel und die 
neue Erde zeigt, in bie ibre jebige Geftalt fic) dereinft um⸗ 
wanbdeln foll. 


$ Midel Angelo. 
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Und aud die Opfer und Büßungen, von dem Sndier 
an, der ſich felbft zerfleijdht, bid gu dem Helden ded antifen 
und modernen Drama's, der untergeht, um die Schuld gu 
ſuühnen — das Wes erlösſt uns nur in Cinbett mit dem, 
ber Aller Crldfer ijt, und in Kraft feines Strafleidens. 

So haben Schmerz und Tob durd die ftellvertretende 
Genugthuung Chriſti ihre Bedeutung gewonnen; fie find, in 
jeinem Geifte erfaßt und getragen, ein Bad der Wiedergeburt 
gu neuem Leben; fie find Gnaden auf Grund der univerfalen 
Gnade! der Erldfung. Aber der Menſch bedarf nicht blop 
Erlöſung von ber Sünde, er bedarf nod) mehr; Heilung 
Der tiefen. Wunden und Schwächen der Natur verlangt er, 
ein ftarfende3, erhebendes und vollendende3s Princip bedarf 
er, da8 ihn befdbigt, ber Centrifugalfraft des Böſen gegen: 
über, bad ihn mit Ueberwudt von Gott abgicht, fich frei 
und ungebemmt dem Mittelpunkte feines ganzen Dafeins und 
jeinem Leben8grunde, Gott, gu ndbern. 

Unaustilgbar und unverwijtlid in der Tiefe ber Menfden- 
natur liegt die Sehnjudt nach Gott, in unftilbarem Hunger 
verlangt bie Seele nad) Gott, fie ſucht ihn und ftrebt nad 
ihm Hin, wie die Pflange ftrebt nach dem Licht, wie der Vogel 
nad) feiner Heimath. Zwar fudt ihn der angeborene Drang 
der Natur nur verhillt unter dem Schleier ded tiefften, all- 
jeitigen, vollendeten Glückes, aber der denkende Geift erfennt, 
daß in dieſem Riele, mit fteter Sehnſucht erftrebt, tein An- 
derer verborgen ift als Gott, in dem allein tad Glid ijt 
und fein kann?. Ihn fuden We, im Dunkeln taftend, ihm 


1 G8 ift erfdienen die Gnade und Menſchenfreundlichkeit unſeres 
@otte3. Tit. 3, 4. 

2 Dicendum, quod cognoscere Deum esse in aliquo communi 
sub quadam confusione est nobis naturaliter insertum, inquantum 
scilicet Deus est hominis beatitudo. Thom. Aquin. Summ. 
theolog. I. Qu. II. Art. 1. Id. De ver. Qu. XXII. Art. 7: Homini 
inditus est appetitus ultimi finis sui in communi, ut scilic®& appe- 
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opfern fie, bem ,unbefannten Gott’, wie die Athener, ohne 
gu wiſſen, wo er ift und wo er wohnt!. Aber nidt lange 
mag ber Menfd ber Taufdung ſich hingeben, alB trage er 
in fic) felbft die ganze ausreidende Kraft, gur vollen Er⸗ 
kenntniß des Waren und Gattliden vorgudringen, dem 
Beale feines Leben fid) gu ndbern?, Das Wort des Apo- 
ſtels?, das aud den Stimmen aller Volker und aller Reiten 
wiederflingt, findet feine Beftatigung in dem innerften Be 
wuptfein eines Seden. Und alle Erkenntniß, mie fie die 
Offenbarung als eine dupere Thatjade im Gefey und in 
bem Vorbild Chrijti geqeben, bringt un3 nur um fo fdmerg- 
Lider unjere Ohnmacht und innere Rerriffenheit gum Bewußt⸗ 
fein, was gerabe bie Edelſten und Beſten aller Reit mit jener 
Wehmuth und Crauer grfillt, die den Apoftel ausbreden 
läßt in den Rlageruf: Ich ungliidlider Menſch, wer wird 
mid) befreien von dieſem Leibe des Todes!* So war die 
Welt, bas ijt die Welt ohne Chriftus. 

Diefe unmittelbare, unldugbare Thatjade der Sdwade 
und Ungulinglidfeit des Willens, die Ydeale der Heiligteit 


tat naturaliter, se esse completum in bonitate. Sed in qua fsta 
completio consistat...non est ei determinatum a natura. Ex 
propria ratione, adjutus divina gratia, apprehendit speciale bonum, 
im quo vere sua beatitudo consistit. 

1Cf. Thom. Aquin. Summ. theol. I. IT. Qu. CIX. Art. 8: 
Diligere Deum super omnia, est quiddam connaturale homini. 

2 Ignorantia et difficultas’ nennt Auguftinus den Grund der 
angeBorenen Schwäche jum Guten und Anlaß yur Sünde. De peccat. 
mer. II. 17: Nolunt homines facere quod justum est, sive quia 
latet an justum sit, sive quia non delectat.... Ignorantia 
igitur et infirmitas vitia sunt, quia impediunt voluntatem, ne 
moveatur ad faciendum opus bonum vel ab opere malo absti- 
nendum. Ut autem innotescat, quod latebat, et suave flat, quod 
non delectabat, gratiae Dei est, quae hominum adjuvat voluntates. 
De natur. et grat. c. 67: Sunt duo ista poenalia, ignorantia et 
difficultas. 

3 Rom. 7, 18. 23. Gal. 56, 17. 4 Rom. 7, 24. 
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gu vealifiven, wie fle ber Geift abnt und erfehnt, und die 
Offenbarung im lebendigen Bilbe vorbalt, ift eB, was der 
Pelagianismus aller Zeiten geldugnet hat, was ber Natura- 
WBmus, Rationalismus unferer Tage verfennt, wenn ev einen 
Cult der reinen Humanitat, der fddnen Menſchlichkeit poftu- 
lirt und den Fortſchritt nur auf bem Wege harmonifdjer 
Selbftentwidlung geſichert glaubt. Und eB ift fein weſent⸗ 
Tider Unterfdied, ob Pelagins das natürliche Fretheitaver- 
migen, das Geſetz der Offenbarung und das Evangelium, 
bad Vorbild Chrifti, wad alles er mißbräuchlich Gnade nent ', 
als hinreichende Mittel der fittliden und allfeitigen Vollendung 
bezeichnet, oder ob der Naturalismus mit Abwerfung aller 
pofitiven Offenbarung aud eigener, der Menfdennatur felbft 
entfprungener Quelle die Wunden Her Selbftfucht gu heilen 
und zur reinen Humanitdt fid) erheben gu koͤnnen vorgibt. 
Immer ift eB derfelbe Grundgedante, baB npirov pedBos, 
deffen Confequengen alle Jahrhunderte nod) immer offen und 
nur gu Har an den Tag gelegt haben, daß der Menſch durch 
eigene Kraft, fortfdjreitende Bildung, wadfende Wiſſenſchaft 
und Gultur, innerhalb der Grengen feiner Natur fic) bewe- 
gend und obne jeden vitalen Ginflug von Oben, feine Be— 

1 Desinat ergo Pelagius et se ipsum et alios fallere. Desinat 
dicere: Quod possumus omne bonum facere, dicere, cogitare, illius 
est, qui hoc donavit. Augustin. De gratia Christ. c. 25. Ib. 
e. 24: Legant ergo et intelligant, non lege atque doctrina in- 
sonante forinsecus, sed interna et occulta, mirabili et ineffabili 
potestate operari Deum in cordibus hominum non solam veras 
revelationes, sed bonas etiam voluntates. Op. imperf. I. 91. De 
grat. Chr. c. 18, De nat. et grat. c. 49. De nupt. et cone. IT. 8. 
nJ’entends maintenant Ia communication intérieure d’un esprit 
supérieur A nous qui nous parle, que nous entendons en dedans, 
qui vivifle et féconde notre esprit sans se confondre avec lui; 
car nous sentons que les bonnes pensées, le bon mouvement ne 
sortent pas de nous-mémes“ (in nobis sine nobis). Maine de 
Biran, Oouvr. p. 410. 
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ſtimmung erreidjen koͤnne. — Die Ldugnung der Gnade, der 
Erldfung unb- des Erloͤſers!, das ijt die Negation bed 
Chriftenthums. ‚Es iſt nidt moͤglich, fpridt Macarius %, 
jin feinem Herzen von der Siinde fret gu werden, wenn 
nicht Gott den boͤſen Geift, der in Leib und Seele wobnt, 
ftilt und gur Rube bringt. Wie wenn Ciner einen Vogel 
fliegen ſäͤhe, und er wollte ebenjo fliegen, aber dieß nidt 
vermag, weil er feine Flügel hat; fo ift es gwar de3 Menſchen 
Wunſch, rein gu fein, unftrdflic, ohne VBefledung und unzer⸗ 
trennlid) mit Gott vereint, aber es fehlt ifm an Kraft baju. Er 
ſehnt fic) gwar, in diefe göttliche Luft fic) aufgujdwingen, aber 
er vermag es nicht, wenn er nidt dazu Schwingen empfaingt.' 

Es ift gang wabr, daß wir frei find; aber es ift ebenfo 
wahr, daß unjer freier Wile furchtbar ſchwach ijt. Trotz 
unſeres Willens und ſeiner energiſchen Entſchlüſſe fallen wir; 
wir begehen Thaten, wegen deren wir uns ſelbſt haſſen und 
verachten. Es iſt für ein ſolches Weſen unnütz, es bloß 
anfguflaren und gu veredeln; es bedarf etwas mehr als Licht, 
natürliches oder ũübernatürliches; es bedarf Kraft, innere Kraft. 
Wie beredt kann der Menſch von der Tugend ſprechen, wie 
bitter die Schande der Sünde fühlen; dennoch dient dieß 
Gefühl ber Scham, während es fiir ſeine Herzensgüte Zeug— 
niß ablegt, nicht dazu, ihn von der Sünde abzuhalten; es 
treibt ihn nur gum Wahnſinne und zur Verzweiflung, wenn 
er ſie begangen hat. Wir ſind frei, aber wir ſind die Skla⸗ 
vert ber Giinde. Unſere Freiheit reicht gerade bin, uns mit 
ber tiefften und berechtigtſten Scham zu erfiillen; fie ténnte 
ung nie fiir die Dauer von Sünde frei halten. Für ſolche 
Geſchoͤpfe, wie wir, ijt bad bloke Aufzählen von Gründen 
ein Spott; wir bediirfen einer Stärkung, die unfern ‘Geift 
burdbringt und unfern ſchwachen Willen befeſtigt; eine Kraft 

$ So offenbart ber Pelagianismus feine Gemeinfdaft mit dem 


Arianismus und Neftorianismus. 
* Ap. Galland. Biblioth. P. P. Tom. VII. p. 9. 
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vom Himmel mug fic) in und regen bis hinab in bie tiefften 
Liefen unfered Wefens. Cine Berührung Gottes muh, ohne 
und gu zwingen, unfere Seele mit einer Urt von phyſiſchem 
Impuls ervegen, fo, wie Gott den erften Planeten in ben 
Raum warf. Es muß zu unferer alten, eingewurzelten Natur 
eine neue treten; von Augen fommend mug fie unfere eigene 
werden, in die eigentlide Subſtanz unferer Geele bdringen 
und fid) in alle ihre Bermogen ergießen. Und dies, was gue 
gleid) Licht, Geſundheit und neued Leben iſt, ift die Gnade! 
Gin doppeltes Princip, ein gweifader Bug lebt im Menfden; 
ber eine gur Hoͤhe, der andere in bie Liefe, der eine nad 
dem Bleibenden, der andere nad) dem BVergingliden; in 
- bunten Bildern umgaukelt ijn ber Zauber her Sichtbarkeit. 
Entjagen dem Genujje der Gegenwart, um der Zutunft 
allein gu vertrauen; opfern die Giiter, die fiblbar, greifbar 
vor ihm liegen, in der Hoffnung unfidjtbarer, die ex nicht 
fieht, wie ſchwer wird bad aud) ber audgemabltejten Menfden- 
natur, faft unmöglich. Was vom Fleiſche geboren, das ift 
Fleiſch?. — Darum hat dieſes irdifde, finnlide Leben, wie 
es ben Menfdjen umgibt, eine fo furdtbare, magifde Gewalt. 
GSollte denn nist, Hat man oft gefragt, dec Menſch durch 
ein zweckmaͤßiges Zuſammenwirken aller ihm gegebenen Krafte, 
wenn ihm ein Biel gefegt, der Weg gegeigt, ein Vorbild 
gegeben wird, fic) von feinen fittliden Schwächen befreien 
fonnen, um langſam, aber fider vorſchreitend, fid) zur Boll- 
fommenbeit gu entwideln? Wozu dicfer gange Apparat 


4 Bgl. Thom. Aquin. Summ. theolog. I. II. Qu. CLIX. Art. 
2.8.4. 8 Bgl. Dalgairns, Die hl. Communion. Deutſch Maing 
1862, &. 169. 

2 Job. 3, 6. Was der Apoftel als Augenluft, Fleiſchesluſt und 
Lebenshoffart bezeichnet, erſcheint {don bei Platon (De republ. IV. 
p- 441. VIII. p. 547 ff.), wenn er ber Weisheit die Chrbegierde 
imoftatie), dem fittlidjen Starkmuthe den üppigen Vefig (Oligardie), 
der Selbſtbeherrſchung die Fleiſchesluſt (Demokratie) gegeniiberftellt. 
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pon Priefterthbum und RKirde, Gnade und Sacrament, Opfer — 
und Gebet? — Der Verfud ift ſchon längſt gemadt 
worden. In Jeſus von Nazareth hatte bie Welt dad 
beiligfte Vorbild; warum fdaart fid night Wes um ihn, 
jubelt ifm zu, folgt ihm nad, von den Führern ded Volkes 
an bid gu ben Lewten und Geringften? Gerade bad Gegen- 
theil ift gefdeben. Se heller dieſes Licht leuchtete, defto mehr 
verſchloſſen fid) ihm die Augen; je bdber feine Vollfommen- 
heit erfdien, deſto groper die BVerfolgung; je reiner feine 
Mbfidt, defto Hitterer der Hak; fiir den Geredhteften, den 
je die Erbe getragen, Hat diefe ftatt der Anerkennung und 
Liebe — die Dornenfrone und das Krew. Go ift das 
Menſchenherz. 

Wäre darum das Chriſtenthum nichts Anderes als ein 
Syſtem von Lehrſatzen, eine Reihe von Begriffen, die ſich 
an unſern Verſtand wenden, um durch ihn allein auf dem 
Wege denkender Betrachtung den Willen und das Leben zu 
erheben und zu beſtimmen, dann hätte es die Welt nimmer 
gu erloͤſen vermocht. Nicht matte Begriffe und todte Theorien 
bringen das Heil; darum gingen ſelbſt die Elemente der 
Wahrheit, wie ſie die Philoſopheme der alten Welt boten, 
ſpurlos vorüber, ſie konnten den Fall nicht aufhalten und 
waren mehr ein Gegenſtand des Scharfſinnes und Spiel des 
Geiſtes als eine das Leben umgeſtaltende Macht. Es bedarf 
einer anderen, hoͤheren Gewalt, die den Abgrund überbrückt, 
ber zwiſchen Wollen und Vollbringen!, Idee und Wirklid- 
keit gaͤhnt?. Dads aber ijt die Gnade.. In ihr erkennen wir 


1 Das Gute gu wollen ift mic gegeben, aber e3 gu vollbringen 
vermag id nidt. Rim. 7, 18. 

2 Homini sunt impedimenta plurima perveniendi ad finem. 
Impeditur enim debilitate rationis, quae de facili trahitur 
in errorem, per quem a recta via perveniendi ad finem exclu- 
ditur. Impeditur etiam ex passionibus partis sensitivae 
et ex affectionibus, quibus ad sensibilia et inferiora trahitur, 

Hettinger, Chriftenthum. 1. 1. 6, Aufl. 3 
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barum bas cigentlide, tieffte Wefen, den Mittelpunkt 
und ben Sern ber driftliden Religion und zugleich bie Ve 
dingung ihrer fiegenden Wirkung über dte Welt und bas 
widerftrebende, ſchwache und fdwankende Menſchenherz. An- 
fang unb Ende unferer Religion ijt vie Erſcheinung Jeſu 
Chrifti und des goͤttlichen Lebens, das in und mit thm er- 
fcienen ijt; es find bie Thatjadjen ded Heils, die mit thm 
in bie Welt eingetreten, um einen neuen Weg gu bereiten, 
der gum Heile fibrt, um mitten in der Obnmadt und dem 
Verfall der alten Welt, mitten unter den Muinen der von 
Sünde beflecten, von innerem Zwieſpalt gerrifjenen, vom 
Zweifel gequalten, von Irrthum und Unwiſſenheit umnad- 
teten Menfdennatur mit fdhopferifder Kraft ein neues Leben 
zu begriinden und auszugeftalten. ,Chriftus ift uns geworden 
Weisheit von Gott, Geredtigfeit, Heiligfeit und Erloͤſung!, 
in ihm wirken gottlide Kräfte, die dieß Wes in uns gu 
vollbringen im Stande find, bie Gnade, die und gum geredten 
und gottgefalligen Leben ergieht und zur Verlaugnung aller 
weltliden Begierde?, So ijt Chriftus, mit dem wir burd 
ben Glauben in Lebensgemeinfdaft treten®, die Quelle des 
Lebens fir Wile geworden, an ber getranft und von der 
befruchtet die Früchte heiliger Liebe wachſen‘, ein neues 
Lebensprincip, aus dem eine neue höhere Welt hervorgegangen, 
ber er feinen Odem eingehaudt>, unb der fortgeugend und 


quibus quanto magis inhaeret ab ultimo fine distat. Haec enim 
infra hominem sunt, finis autem superior eo existit. Impeditur 
etiam plerumque corporis infirmitate ab executione vir- 
tuosorum actuum, quibus ad beatitudinem tenditur. Indiget igitur 
auxilio divino homo, ne per hujusmodi impedimenta totaliter ab 
ultimo fine deficiat.... Per hoc autem excluditur error Pela- 
gianorum, qui dixerunt, quod per solum liberum arbitrium homo 
poterat Dei gloriam promereri. Thom. Aquin. C. gent. IIL 147. 

11 Gor. 1, 30. 3 Pit. 2, 11. 12. 

3 Rom. 4, 5. Joh. 15, 4. * Gal. 5, 6. 

5 Matth. 28, 20. Yoh. 15, 26; 20, 22. ° 
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immer neues Leben wedend hindurdgebht burd) alle kommen⸗ 
ben Geſchlechter bid an’3 Ende der Tage. Er ift bie Wahr⸗ 
Beit, aber nicht die Wahrheit allein, Wahrheit und Gnade!; 
ber Mittelpuntt und Herzſchlag im grofen Leibe der neuen, 
wiedergeborenen Menſchheit, ſeines Reiches, ber Kirdhe, wo 
bie Strime ded himmliſchen Lebens ausgehen, und fiir jeden, 
ber an ifn glaubt, eine Quelle ſich offnet, die in's emige 
Leber fliefst 2. 

Son Juſtinus der Philojoph und Mtartyrer hat uns 
mit beredter Bunge die Wirkungen der Gnade geldildert. 
Es ift eine Kraft’, fagt er, ,mit welder bas Wort unfere 
Seele durdbringt, die wie ein liebliches Floͤtenſpiel die auf- 
geregte Geele berubigt, alle Leidenjdaften austreibt und die 
auflobdernde Guth in der Seele auslöſcht. Night zu Dichtern 
bildet fie un3 ober gu Pbhilofophen oder gu Mednern, aber 
fie madt und, bem Lobe verfallen, unfterdlid, und aus 
Menjden Gitter. Kommet und laffet euch belehren. Werdet 
wie id, benn aud id) war wie ihr. Dad hat mid) gefeffelt, 
biefe begeifternde Macht der Lehre und die Kraft bed Wortes ; 
wie ein fundiger Schlangenbeſchwoͤrer die Schlange zur Fludt 
zwingt, nadbem er fie aus ihrem Schlupfwinkel hervorgelocdt 
bat, jo treibt dad Wort die furchtbarſten Leidenfdaften aus 
ben verborgenften Gangen der Seele, und die Begierde, aus 
der alles Andere hervorgeht, Feindſchaft, Streit, Neib, Cifer- 
fudt, Born. Haben aber dieje die Seele verlaffen, dann 

kehren Rube und Friede in fie ein.’ | 

Sn der That, wad hat die Umkehr gemirft, ein Neues 
auf Erden geſchaffen? Was hat die unwiffenden, gagenden 
Singer umgemandelt gu Apofteln, glaubensſtark, opferfreudig 
Bid gum Tobe? Was hat die chriftlicien Gemeinden, dic 
große fatholijde Kirche geſchaffen, wo nicht mebr Jude galt 

1 Job. 1, 14. 2 Job. 4, 14. 

3 Orat. ad Graec. o. 4. 5. 

3* 
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nod Griede!, fondern nur der neue Menſch, und Wiles Cin 
Herz war und Cine Seele?? Was war es, das in ihnen 
die Selbſtſucht brad, alle Hoffart, allen Cigenwillen, Neid 
und Begierde aus ber Seele nabm? Was hat fo viele 
Heilige gefdaffen, fie befeelt, daß fie eB file Freude erachteten, 
alle Hoheit und Luft von fid) gu thun gleich nidjtigem Land, 
und mit Figen gu treten, was der natirlide Mtenfd als 
das Hoͤchſte erftrebt, die Dtillionen in jedem Jahrhundert 
ber Mirde, welche die Verborgenheit, Oemuth und Entjagung 
liebten, wie faum ein Anderer Ruhm und Genug, und nad 
ber Krone des Martyriums verlangten, wie nad foftbaren 
Diademen? Der Apoftel gibt die Antwort: ,Ourd die 
Gnade Jeſu Chrifti bin id, was id bin.“* 

Die Gnade ijt die höhere Kraft, die Gott hineingejentt 
in die Mtenfdjenfecle, die, wie Auguftinus* aus tieffter, 
eigenfter Lebenserfahrung uns ſchildert, mit ſüßer, dbermad)- 
tiger Gewalt uns au Gott hingieht, die wie mit einem Rauber- 
worte die Gejtalt der Welt vor und umwandelt, wenn es 
uns wie Sduppen von den Augen fallt, unb die Reide der 
Ewigkeit wie im hellen Gonnenfdein vor und fliegen, wenn 
eine unnennbare Freudigheit die Seele im Innerſten erſchuͤttert 
und fie mit aller Gewalt beiliger Liebe gu ihrem Schoͤpfer 
hingieht, wenn alle ivdifden Freuden und Genüſſe, nad denen 
vorher die Geele fo febr verlangte, ihr num gleidgiltig 
- werden und bitter, jede irdifde Speiſe unſchmackhaft, nad- 
bem die Geele einmal die Süßigkeit himmliſcher Liebe gekoſtet. 
G3 ijt bie Gnade, die mitten im Taumel und Ldrm ded 
dugeren Lebens immer auf’s Neue mahnt und drdngt und 
Gott nimmer vergeffen ligt, die uͤber alle Bitterfeiten des 
Lebens bas Oel Heiliger Freude ausfdiittet und den Kelch 
der Entfagung mit dem beraufdenden Weine himmliſcher 


1 Gal. 8, 28. 2 Apoftelg. 4, 82. 8 1 Gor. 15, 10. 
* Serm. XXXI. 11. De peccat. merit. II. 17. 19. 
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Liebe miſcht. Wie Morgenthau fallt fie auf dad Menſchen⸗ 
herz, tranft und befrudjtet 8, bab ein neued Leben in ihm 
aufgebe, bad fle mit verborgener, überirdiſcher Speife nabrt 
und fraftiqt. In ihr wird die Geele ſtark, fo ftarf, daß 
fie iby Angeſicht abmendet von den CitelCeiten diefer irdifden 
Dinge und hindurdwandelt unbeflett durd den Staub und 
ben Schmutz der Erde, den Blick nur nad dem Ewigen und 
ſeinem Reiche geridjtet. Wie ſüß,‘ fpridt Wuguftinus 4, 
ift es mir auf einmal geworden, die Süßigkeiten ded eitlen 
Tande3 gu miffen. Sie, von denen ich verlaffen gu merden 
fürchtete, fonnte ich jetzt freiwillig guerft verlajfen. Du, 
mein Gott, warfft fie aus mir hinaus, und kehrteſt an ihrer 
Statt in mid) ein, lieblider als jede Luft der Erde.‘ 

Was hier von dem Leben deB Cingelnen gefagt ijt, bas 
beridjtet un3 bie Gefdidte von dem großen Leben der Menſch⸗ 
eit. Es ift das Chriftenthum dabhingegangen über die Erbe, 
wie ein groper, gewaltiger Strom, wunderbar, pldglicd) von 
unjidtbarer Hand ausgegofjen über die Lander, es Hat alle 
Grenzen, die Vol! von Volk, Reid) von Reid) fchieden, über⸗ 
fluthet; es Hat über dem BVerderben der alten Welt und der 
Fäulniß ihrer Bewohner eine neue Welt gefdaffen. Lange 
haben die Voller widerftrebt, aber umſonſt; das Alte ward 
pernidiet, und Wed ijt neu geworden. Nicht Gitte, nidt 
Geſetz, nidt die Religion, nod die Wiſſenſchaft der alten 
Welt vermag dick gu erfldren. Das neue Leben weist 
hin auf cin neues Lebensprincip. ,Die Chriften,’ fo 
{dilbert uns der BVerfaffer bed Briefes an Diognet? gu 
Anfang be3 aweiten Yahrhundert3 ibr Leben, ,bewohnen keine 
eigenen Staͤdte, jpredjen eine bejondere Sprade, haben nichts 
Auffallendes in ihrer Lebensweiſe. Sie haben Alles gemein 
mit ben Bürgern und bulden Wes wie Fremblinge. Jedes 
fremde Land wird ibnen zur Heimath und jede Heimath zur 


1 Confess. IX.1. 20. 5—6. 
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Fremde. Cie Heirathen mie Andere und erzeugen Kinder, 
jeben aber Ddiefelben nidt aus. Ihre Mahlzeiten haben fie 
gemeinfam, aber nidt die Frauen. Cie find tm Fleiſche, 
leben aber nidjt nad) dem Fleiſche. Auf Erden weilen fie, 
aber im Himmel ijt ihr Wandel. Sie gehorden ben be- 
ftehenben Geſetzen, in ihrem Leben aber ftehen fie ber den 
Gejeben. Sie lieben We unb werden von Allen verfolgt; 
fie werden verfannt und verbammt; fie werden mit dem 
Code bejtraft und gewinnen das Leben. Gie find arm und 
madjen Biele reid). Hohn wird über fie ausgegoſſen, und 
Gegen ift ihre Race. Tadellos find ihre Citten, und wie 
Mriffethater werden fie beftraft, und wenn fie beftraft wer: 
den, freuen fie fic), als ob ihnen dag Leben gefdentt fei. 
WS ob fie heimathlos waren, werden fie von ben Juden 
mit Krieg überzogen und von den Hellenen verfolgt; aber 
jelbft thre Haller wiffen den Grund ihres Haſſes nidt gu 
nennent. Um mit einem Worte e3 gu fagen: Was im Leibe 
bie Seele, dad find in der Welt die Chriften.' 

Wollen wir das kürzeſte, fiderfte und evidentefte Kriterium 
der wabhren Religion aufftellen, fo ift e3 fein anderes al3 
ber Charatter der Heiligheit. Die wahre Religion muß eine 
heilige fein, fie muß Heiligkeit lehren und Heilige bilden. 
Was iſt aber Heilighkeit? Die Wntwort ijt nidt fewer: es 
ijt Die Liebe Gotted iiber Wiles und die Liebe des Naächſten 
gleid) der Liebe gu und felbft!. Den Rug gur Tiefe muß 
jie überwinden, indem fie mit Dtadt nad Oben tragt, und 
bie Selbjtjucht mup fie breden, damit ber Mtenfd in Gott 
den Nächſten gu lieben ſtark genug iſt?. ,DOie wahre Reli⸗ 


1 Matth. 22, 37 ff. 

2 Oft man fiir bie Meinung “geftimmt, bag fid bie menfdlide 
Natur im gefitteten Zuſtande beſſer erkennen laſſe, fo wird man eine 
lange melandolifde Litanei von Anflagen ber Menſchheit Hiren müſſen, 
von gebeimer Falſchheit felbft bet ber innigften Freundſchaft, fo bag 
bie Mäßigung bed Vertrauen’ in wechſelſeitiger Eröffnung aud der 
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gion,“ bemerft Bascal’, ‚muß dieſes Merkmal an fid 
tragen, bag fie ben Menſchen verpflidjtet, Gott gu lieben; 
und dod) bat feine andere Religion es vorgefdrieben al’ 
bloß bie unfrige. Ferner mug fie die boͤſe Begierde des 
Menfden und feine Ohnmadt fennen, aus eigener Mraft die 
Tugend zu erlangen. Sie mup ferner die Heilmittel hiefür 
und mittheilen, unter denen das Gebet die erfte Stelle ein: 
nimmt. Unfere Religion thut afled dies, keine andere hat 
je von Gott erfleht, ihn gu lieben und ihm nadgufolgen. 
Cine Religion, die wahr fein ſoll, mug unfere Natur kennen, 
ſowohl die Groͤße ald bie Miedrigheit bes Menſchen und den 
Grund beider. Weldhe Religion, als nur die unfrige, kennt 
alle3 diefes 2°? — Den Heiden war der Begriff der Gnade 


beften Freunde zur allgemeinen Maxime der Klugheit im Umgange 
gezablt wird; von einem Hange, denjenigen gu haſſen, bem man ver- 
bindlich ijt, worauf ein Wobhlthater jedergeit gefaft fein milffe; von 
einem herzlichen Wobhlwollen, welde3 dod die Bemerfung zuläßt, „es 
fei in bem Ungliide unferer Freunde etwas, was uns nidt gang mif- 
fact’ u. ſ. w. Ranta. a. O. Der rohe Egoismus der alten Welt 
offenbart fid gang beſonders in ihrer Anſchauung vom Wejen der 
Freundſchaft. Man fudt fie, wie Cicero (De amicit. c. 13) be- 
merft, ,praesidii adjumentique causa, non benevolentiae, neque 
caritatiss. Ovidius (Trist. I. 9 Epp. ex Ponto II. 8) beflagt fid 
bitter ũüber diefen Ales beherrſchenden Egoismus. 

1 Pensées I. 7. 

*Lafaulr (Studien ded claffifden Wlterthum3 ©. 146) fudt 
bie von Bayle vorgebradte VBehauptung, bie Heiden batten ihre Gotter 
tiemals um Tugend, fonbdern nur um irdiſche Güter gebeten, ald eine 
eichtfertige‘ gu entfraften. Allein nidt blob ftoifde Heudler und epi- 
furdifde Didter, wie Horatius®), fpreden fie aus, aud Cicero bat 
fie ſchon langft beftatigt. Darin,“ fagt er (De natur. deor. III. 86), 
jfinb alle Sterbliden einverftanden, daß fie Gupere Vortheile, Wein- 
pflangungen, Saatfelber, Oelgdrten, Segen der Felb- und Vaumfriidte, 
alle Bequemlidfeit endlich und alles LebenIgliid von den Gdttern er⸗ 


*) Satis est orare Jovem, quae ponit et aufert: 
“Det vitam, det opes: aequum mi animum ipee parabo. 
Epist. L 18. 
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fremb, wenngleid) die Beften fener Zeit Whnungen batten von 
ber Cinwirfung ber Gottheit auf das Menſchenherz, und alle 
Glteren wie neueren pelagianifden und naturaliftijden Syſteme 
erhoben ſich nicht über die Stufe der heidniſchen Gottes- und 
Weltanfdauung, einer augeren Moralitat, welde von der 
chriſtlichen Heiligkeit ebenjo weit entfernt ijt wie Sokrates 
von Chriſtus. Sie unterfdeiden nicht bloß, fie ſcheiden Gott 
ben Schöpfer von feinem Geſchöpfe. Aber das Welen des 
Ghriftenthums liegt gerade in diefem innigen Lebensverkehr 
zwiſchen Gott und dem Menſchen, durd) die Gnade vermittelt. 
Mit geheimnigbvoller Wngiehungstraft gieht er die Creatur 
su fic) empor *, mit heiliger Macht ift er nabe einem Seden, 


halten haben. Die Tugendb aber Hat nie Ciner jemals al8 ein Geſchenk 
ber Gédtter angefehben. Den Jupiter nennt man ben Beften und 
Grdften, nicht weil er und gerecht, mäßig und weife madt, fondern 
weil er uns gefunbd, woblbebalten, begiitert und reid mit Alem ver: 
feben fein läßt.“ Auch Platon (De republ. X. p. 617) erflart, die 
Tugend fomme aus uns felbft und nidt von ber Gottheit. Und 
Iſokrates (Ad Demon.) fagt: ,Hyod xpdtiorov elvar napa piv Becd 
ebtvylav, mapa 82 fudv edBovdlavs x. cA Seneca (Ep. LIII): 
,Est aliquid, quo sapiens antecedat Deum: ille naturae beneficio 
non timet, suo sapiens.’ Und (Ep. XC.): ,Quis dubitare potest, 
guin deorum immortalium munus sit, quod vivimus, philosophiae, 
quod bene vivimus? Itaque tanto plus nos debere huic, quam diis, 
quanto majus beneficium est bona vita, quam vita.‘ Wohl finden fid 
Gpuren einer reineren Anfdauung, namentlidd in ſpäterer Reit, aber 
fie haben feine Bedeutung fiir bas Volksbewußtſein. Vol. Ol linger, 
Heidenthum und Judenthum. G. 201. Nägelsbach a. a. O. V. 11 ff. 

1 Yoh. 12, 32, Ramum viridem ostendis ovi, et trahit illam. 
Nuces puero demonstrantur, et trahitur. Si ergo ista, quae inter 
delicias et voluptates terrenas revelantur amantibus, trahunt; 
quoniam verum est: Trahit sua quemque voluptas...non ne- 
cessitas, sed voluptas, non obligatio, sed delectatio: quanto 
fortius nos dicere debemus, trahi hominem ad Christum, qui de- 
lectatur veritate, delectatur beatitudine, delectatur justitia, de- 
lectatur sempiterna vita, quod totum Christus est? Augustin. 
Tract. XXXVI. 4. 5. in Joan. 
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ber nur feine Seele dffnet, bad Licht und bie Warme diejer 
geheimnißvollen Action Gottes in fic) aufgunehmen, immer 
antwortet er ihrem Rufe. Das Aufthauen der Geele dem 
ermarmenden und erleudtenden Strable ber Gnade gegeniiber, 
Der Ruf des Herzend nad) ibm ift dad Gebet; dieſer ftille, 
tiefverborgene, unfidtbare und bod) fo mächtige Factor im 
Menfdenteben und in der Weltgefdhidte, melded hohere Kräfte 
Hereingieht in das Spiel der natiirliden Urjaden und Mo—⸗ 
tive 4. Es ift die Luft, bie bad Boͤſe auswirft als einen 
Koder fiir den nad) Glück lechzenden Menfdjen; die Gnade 
befampft die Luft, die aud der Tiefe ftammt, durch eine höhere 
Freudigkeit, aus Gotted feligem Leben gefloſſen; in der Luft 
tft eB das Verganglide, dad um den Menſchen bublt, in der 
Gnade ift e3 Gott, der bas Herz beriifrt. Da ftehen denn 
Kräfte gegen Kräfte, das Niedere dem Höheren, die Freunde 
ded Augenblids der feliger Cwigkeit gegeniiber, in Mitten 
ber Menjd, in jeine Hand ift die Entſcheidung gelegt 2. 

So erſchließt fic) und erſt in ber Gnade die ganze Tiefe 
und das eigentlide Wejen des Chriftenthums. Dieſes ijt in 
Wahrheit ein neues, höheres Lebensprincip. Es 
geht ein als eine neue Kraft in bie Seele bed Menſchen, 
fein Erkenntniß⸗ und Willensvermoͤgen, fid) innig und in 
Lebenseinheit > mit Ddiejen verbindend und fo ein heiliges 
Leben ermiglidend und verwirflidend. Go wird der freie 
Wille das Organ einer hoͤheren Macht, die ihn leitet, tragt 
und Halt, ein Werkzeug in der Hand Gottes, die bad Heil 
fix ihn bereitet. Und fo mug es aud fein. Jedes Werk: 








1 Mit Redht begeidnet barum Fr. von Baader die Unterlafjung 
bes Gebetes al’ hie Sünde im eminenten Ginne. 

® Conc. Trid. Sess. VI. Can. IV. Sadar. 1, 3. Deuteron. 
30, 19. Sef. Sir. 15, 17. 

2 Per naturam animae (homo) participat secundum quandam 
similitudinem divinam naturam per quandam regenerationem sive 


recreationem. Thom. Aqu. Summ. theol. I. II. Qu. CX. Art. 4. 
Fae 
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zeug, fagt Thomas von Aquin!, ,wirkt au dem beftimm- 
ten Swede und in Kraft eines Hdheren Agens; und fo ift 
des Menſchen Erkenntniß und Wille ber Erkenntniß und dem 
Willen Gottes untergeordnet. Daher ijt ihre Kraft and fid 
allein nidt hinreichend gur Crreidung des letzten Zieles der 
Befeligung, auger getragen von Gotted Kraft.’ Die Creatur,‘ 
ſprich Bonaventura’, ba fie Ales, wads fie bat, nur 


1 Nullum instrumentum secundum virtutem propriae formae 
potest ad ultimam perducere perfectionem, sed solum secundum 
virtutem principalis agentis, quamvis secundum propriam virtu- 
tem aliquam dispositionem facere possit ad ultimam perfectionem. 
— Sub Deo, qui est primus intellectus et volens, ordinantur om- 
nes intellectus et voluntates, sicut instrumenta sub principali 
agente. Oportet igitur, quod eorum operationes efficaciam non 
habeant respectu ultimae perfectionis, quae est adoptio finalis 
beatitudinis, nisi per virtutem divinam: indiget igitur rationalis 
creatura divino auxilio ad consequendum ultimum finem. Thom. 
Aquin. C. gent. II. 147. Die Gnabe aber hebt ben freien Willen 
nicht auf, fondern wirkt eben nur mit in ber bem freien Willen ent⸗ 
{predenben Weife. Causa prima causat operationem causae secun- 
dae secundum modum ipsius; ergo et Deus causat in nobis opera 
nostra secundum modum nostrum, qui est, ut voluntarie 
(domini nostri actus) agamus. Id. 1. c. 148. Summ. I. Qu. IX. 
Art. 1: Quod movetur, motu suo aliquid acquirit. © 

* Cum primum principium sua omnipotenti virtute et be- 
nignissima largitate creaturam omnem de nihilo produxit ad esse, 
ac per hoc creatura de se habeat esse, totum. autem esse habeat 
aliunde; sic facta fuit, ut ipsa pro sua defectibilitate semper suo 
principio indigeret, et primum principium pro sua benignitate 
influere non cessaret... Cum sit defectivus, indiget semper ad- 
jutorio divinae praesentiae, manutenentiae et influentiae, per quam 
manuteneatur in esse. Breviloqu. V. 2. L’opération suit )’étre, 
comme disent les philosophes; l'&re, qui est dépendant dans le 
fond de son étre, ne peut étre que dépendant dans toutes ses 
opérations. L’auteur du fond de )’étre lest donc aussi de toutes 
les modifications d’é&tre de oréatures ... Mon bon vouloir, que je 
n’avais pas hier et que j’ai aujourd’hui, vient de celui qui m’a 
donné la volonté et ’étre. Fénélon, De lexistence de Dieu I. 4. 
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burd und aus Gott bat, fann nie des Princips entbehren, 
pon bem fie ausgegangen, das darum immer ſeinen Einfluß 
ihr gnaͤdig ſpendet. 

Doch das iſt es nicht allein. In einem viel tieferen 
Ginne als zur Heilung der von der Sünde vermwundeten, 
zur Stärkung der ſchwachen Natur ijt die Gnade ein neues 
Lebensprincip. Was ift Leben? Leben ijt Bewegung, Thatig- 
feit; jede Thatigheit hat ihr Object, fede Bewegung hat ihr 
Riel — vom Wurme, der im Staube kriecht, bis gum Vogel, 
ber bie Luft durchſchneidet, bid gum Seraph, der Gott ſchaut — 
fetne Bewegung ohne Riel. Und wie ein Riel, nad dem fie 
binjtrebt, fo hat jede Bewegung, Thatigfeit einen Grund, von 
bem fie ausgebt, eine. Kraft, die jie treibt. Kraft, Thätigkeit, 
Riel, das find die Factoren alles Lebens!. Die natiirliche 
Weltordnung hat uns hingewiefen auf Gott, als Urjprung 
unb Grund aller Thatigfeit und Bewegung; die übernatür— 
lide mug um fo viel eber auf ibn gegründet fein. Gott 
aber als ber rftbewegende in dem Reiche der Uebernatur 
wirtt durch feine Gnade, ohne welde fein übernatürliches 
Leben, Fein Glaube?, nicht einmal der Wille gu glauben 
mdglid) ijt. Wo aber das Biel einer hdheren Ordnung an- 
gebort, da miffen aud) Kraft und Thatigfeit gu derſelben 
erhoben werden, um bie dem Riele entipredjenden Acte zu 
feben. Und dad ijt es, mad die Liebe Gottes dem Menſchen 
beſtimmt bat, indem er gu ihm fic) niederneigt, um ſich ibm 
dereinft zu erkennen gu geben, nidt im bloßen Begriffe oder 
Bilbe, fondern von Angeſicht gu Angefidt, und ibm eine 
Seligheit zu bereiten, welde die feines eigenen Lebens ijt. 
Wir werden ibn fehen, wie er ijt, wir werden ibm ähnlich 


1Thom. Aquin. Summ. theolog. I. I. Qu. CIX. Art. 6. 

2 Bi quis, sicut augmentum, ita etiam initium fidei ipsumque 
credulitatis affectum ... naturaliter nobis inesse dicit, Apostolicis 
dogmatibus adversarius adprobatur. Conc. Arausic. II. Can. V. 
Cf. Concil. Trident. Sess. VL Cap. V. Can. IZ. 
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jein, wir werden, Cin Geift mit ibm, ded göttlichen Weſens 
theilbaftig. Iſt bad de Menſchen Beſtimmung, die all? fein 
Whnen und Crwarten iberjteigt, dann mußten die Keime 
dieſes gottliden Lebens, in das bie niedere Creatur foll um- 
gewandelt werden, in feine Geele vorber ſich fenfen, neue 
gdttlide Kraͤfte mitffen in ihm fich entfalten ‘. Es feiert die 
Natur ihre Vermählung mit der Gnade, wie bas Auge fid 
vermablt mit der Gonne; ein neuer Factor ift eingetreten, 
und bie Frudt diefer Verbindung ijt die Wiedergeburt aus 
Gott, welde die Seele in das Bild Gotted verflart und ver- 
göttlicht. Cin neuer LebenBodem iſt ihm eingehaudt, ein neuer 
Geift wohnt in ibm, eine zweite Schoͤpfung ijt gefdehen; der 
Same bed Goͤttlichen? ijt ausgeftreut und reift in bem mwunder- 
baren Einklange der Freiheit und Gnade der Ewigleit entgegen. 

Wie wird diejes fein? Aft diefer Ruftand aud nur 
moglid)? Dieſe Frage ware naturgemagk, und der Zweifel 
ſogar geredjtfertigt, jabe der Menſch diejes Ydeal der Zukunft 
nicht ſchon jebt verwirklidt. Dieſe Vergottlidung der Menſch⸗ 
heit, ifr Cin8werden mit dem Vater ift volgogen in dem 
Gottmenfdhen Kefus Chrift ws %. 


1 Ultimus finis hominis in quadam veritatis cognitione con- 
stitutus est, quae naturalem facultatem ipsius excedit, ut scilicet 
ipsam primam veritatem videat in se ipsa ... Ea, quae sunt ad 
finem, necesse est fini esse proportionata; necesse est ei auxi- 
lium aliquod adhiberi divinitus supernaturale, per quod tendat 
in finem... Res inferioris naturae in id, quod est proprium 
superioris naturae, non potest perduci, nisi virtute illius supe- 
rioris naturae .... Videre autem ipsam primam veritatem in 
semetipso ita transcendit facultatem humanae naturae, quod est pro- 
prium solius Dei. Indiget igitur homo auxilio divino ad hoc, quod 
in dictum finem perveniat. Thom. Aquin. C. gent. III. 147. 

2 1 Yoh. 8, 9. Secundum hane dilectionem (specialem) vult 
Deus simpliciter creaturas bonum saeternum, quod est 
ipse. Thom. Aquin. Summ. theolog. I. I. Qu. CX. Art. 1. 

2 Gratia Dei non potuit gratius commendari, quam ut ipse 
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Die Hhypoftatijde Vereinigung de3 Wortes mit feiner 
reinen Menſchheit ijt das Ideal, welchem unſere Erhebung 
zu Gott durd) bie Dtacht der Gnade nadftrebt 4. Durch fie 
ift die Gottheit untrennbar in der Cinbeit der Perfon der 
menjdliden Natur nabe gebradt, die Vergdttlidung ijt im 
Haupte und Mittelpunkte der Menſchheit bereits wirklich 
gemorbden 2, und fol von nun an in immer weiteren Kreijen 

" ben Gingelnen fic) mittheilen, die an Ddiefem feinem gott- 
menjdliden Leben participiren. Er ift bas Haupt unb der 
Konig deB neuen gottliden Geſchlechtes, und fendet nun aus 
ben Geift, durd) die Gnade We Hereingufihren und wieder 
zu gebdren 3u Gliedern an feinem gottmenfdlicden Leibe, in 
bem Gott leibbaftig wohnt?. Da fteigt die Gnade nieder, 
ba hebt fic die Natur hinauf; ba bringt der Geift die 
Gotteskindſchaft und den Glang der übernatürlichen Schön— 
heit, da wirkt die Natur, von dem Geiſte durchdrungen und 
befruchtet, die Fruͤchte der Gnade, die zur Glorie des ewigen 
Lebens heranreifen“. Chriſtus der Gottmenſch ijt darum 


unicus Dei filius, in se incommutabiliter manens, homo fieret. 
Augustin. Civ. Dei X. 29. Cf. De praedest. sanct. c. 25. 

1 De ipso spiritu et homo renatus, de quo est ille (Christus) 
natus. Id. De praedestin. sanct.c. 15. Cf. Iren. Adv. haeres. V. 1. 

2 In eo per naturam suscepti corporis quaedam universi ge- 
neris humani congregatio continetur. Hilar. in Matth. c. 4: 
Deus se communicavit Christo homini et per consequens generi- 
bus singulorum in unitate personae. Thom. Aquin. Opusc. XL. 
Cf. Summ. theol. III. Qu. VIII. De gratia Christi, secundum 
quod est caput Ecclesiae. 

3 Sicut factus est caro nostra nascendo, ita et nos tncti su- 
mus corpus ipsius renascendo. Leo M. Serm. XXIII. in nativ. 
X. Serm. XIV. de Pass. 

* Posset alicui videri, quod homo ad hunc statum nunquam 
possit pertingere, quod intellectus humanus immediate ipsi divi- 
nae essentiae uniretur, utintellectusintelligibili, propter 
immensam distantiam naturarum et sic circa inquisitionem beati- 
tudinis homo tepesceret, ipsa desperatione detentus. Per hoc 
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ber Anfang und bas Enbe des Chriftenthums; da3 Princip, 
von wo die hoͤheren Krafte ausgehen, das Riel, gu dem fie 
alle hinführen, bag ‚Alle Eins feien, wie du, Vater, in mir 
und id) in dir, daß aud fie Cind feien in uns; damit die 
Welt glaube, dak du mid geſandt haft 4. Ich in ihnen und 
bu in mir, bag fie vollfommen Eins feien, unb dak bie Welt 
erfernne, dab du mid) gefandt baft, und fie geliebt, wie du 
mid) geliebt baft'?. Es ift fein Geift, den er ausgieft, ber 
Geift der Liebe, der und nad feinem Bilde gur Kindſchaft 
Gotted erhebt *, der das verléiht aus Gnaden, wads Chriftus 
ijt von Natur aus*, und durch reale Theilnahme an feiner 
Natur gur Theilnahme an feiner ibm von Hauſe aus zukom⸗ 
menden Herrlicdfeit erhebt. Cr ift der Cingeborene; die, 
welde feiner Sirde, der nenen Menſchheit, vollfommen an- 
geboren, find die Wiebdergeborenen; er ift der Erſtling, dad 
Haupt des Geſchlechtes, die Kirche ift fein Leib, von ihm 


autem, quod Deus humanam naturam sibi unire voluit 
in persona, evidentissime hominibus demonstratur, quod homo 
per intellectum potest uniri ipsum immediate videndo... Unde 
post incarnationem Christi homines coeperunt magis ad caelestem 
beatitudinem aspirare, secundum quod ipse dicit (Joan. 10, 10): 
Ego veni, ut vitam habeant et abundantius habeant. Thom. 
Aquin. C. gent. IV. 564. 

1 Yoh. 17, 21. 

2 Yoh. 17, 28. Assimilatur creatura Verbo Dei aeterno, se- 
cundum unitatem, quam habet ad Patrem, guod quidem fit per 
gratiam et caritatem. Unde Dominus orat (Joan. 17, 21) ut sint 
unum, sicut et nos unum sumus. Et talis assimilatio perficit ra- 
tionem adoptionis, quia sic assimilatis debetur haereditas aeterna. 
Thom. Aquin. Summ. theol. II. Qu. XXIII. Art. 8. 

3 Adoptio convenit creaturae rationali habenti caritatem, quae 
est diffusa in cordibus nostris per Spiritum sanctum, ut dicitur 
Rom. 5, et ideo Rom. 8. Spiritus sanctug dicitur Spiritus ad- 
optionis. Thom. Aquin. l.c. 

* Factus est gratia Filius, qui non est natura. Augustin. 
Contr. epistol. secund. Pelag. II. 2. 
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befeelt und belebt; burd die Gnade und das’ Sacrament, 
vor Alem im Sacrament de Leibes unb Blutes Chrifti, 
wird ber Cingelne in dieſe reale Lebensgemeinſchaft mit Gott 
gezogen; alle werden ein Leib, fein Leib 4, in dem fein Geift, 
ber heilige Geift, wohnt als in feinem Tempel. 

So wird uns bad ewige Leben von dem Vater, der uns 
geſchaffen, durd den Sohn, der wns erldst, im heiligen Geijte, 
der uns weiht gu Gottes Kindern und in uns als bas Gie- 
gel der Liebe Gottes wohnt?. Die Offenbarungstrinitat 
aber weist uns bin auf die Trinitat bes immanenten gitt- 
liden Leben3; wie die Gottheit in den dret Perfonen des 
Vaters, Sohnes und Geiftes ſich offenbart, fo ijt fie aud 
an fid. Der Vater ift gang Gott, der die Welt gefchaffen 
und den Rathſchluß gu feinem Reiche gefakt, der gnaden- 
vollen Mittheilung ber gottliden Natur an die Menſchheit; 
ber Sohn ift gang Gott, der Fleiſch geworden wand unter 
un3 wobnte, und, bie Menſchheit unlöslich mit ber Gottheit 
einend, die Verfdhnung vollbradte und die Quelle der Ge- 
rechtigfcit fiir und ward; der Geift ift gang Gott, durd) den 
wir erfennen, wa8 und gegeben worden, der die Tiefen de 
Vaters und Sohnes erforjdht*. Ware der Sohn nicht ganz 
Gott, dann wire die Kluft zwiſchen Gottheit und Menſch⸗ 
heit nicht ausgefiillt*; er ware nicht ber Dtittler; madre der 








1 Cibus sum grandium; manducabis me, nec tu me in te mu- 
tabis, sicut cibum carnis tuae, sed tu mutaberis in me. Augu- 
stin. Confess. VIT. 50. 

® Adoptio appropriatur Patri ut auctori, Filio ut exemplari, 
Spiritui sancto ut imprimenti in nobis hujus similitudinem exem- 
plarisa. Thom. Aquin. L c. Art. 2. 

31 Gor. 12, 8—7. 2 Gor. 18, 18. Tit. 3, 4—6. 

4 Wie fonnte ein Geſchoͤpf burd cin Geſchöpf mit bem Sdipfer 
verbunbden werden (Athanas. ©. Arian. II. 67)? Wie fann der- 
jenige ben Gater offenbaren, ber, nad ber Lehre ber Arianer, weber 
ign, nocd fich felbft vollfommen erfennt (Athanas. C. Arian. III. 
16)? Mit cinem Gefdhipfe verbundben hätte der Menſch nidt vergött⸗ 
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Geift nidt gang Gott, dann ware ber Menſch nicht in die 
volltommene Gottedliebe aufgenommen, denn nur in Gott 
vermigen wir Gott feiner wilrdig gu lieben 4. Die Annahme 
an KindeBftatt von Seite bed Vaters, die ber Sohn uns 
verdient und der beilige Geift unB zuwendet und vermittelt, 
ift aber nur bad Nadbild eines idealen, vorbildlichen Urver⸗ 
Haltniffed des Vaters, der den Sohn geugt, und des Geiftes, 
der aus beiden hervorgeht als die Liebe, welche ber Vater 
gum Sohne und ber Sohn gum Bater tragt. Darum weist 
die Offenbarungstrinitat auf die Wefenstrinitdt hin, empfängt 
von ihr ihre ganze Bedeutung und ihre Kraft; es ift die 
Wefenstrinitdt, die in den Chatfaden bes HeileB in die 
Erſcheinung tritt und unB das „Innerſte der Gottheit’ auf: 
ſchließt 2. 

Nun erkennen wir das Weſen des Chriftenthums; es ijt 
eine iibernatirlide Lehre, eine Ubernatiirlide Liebe, ein uͤber⸗ 
natiirlided Leben. Der Leib, von der Erde genommen, nährt 
Tidht werden fonnen, wenn nidt ber Sohn wahrer Gott war. Und 
der Menſch hatte fic) nit vor ben Bater ſtellen können, wenn nidt 
fein wahrhaftiges Wort Fleiſch angenommen hatte (Id. 1. o. II. 69. 70). 

12 Gor. 18, 18. 1 Petr. 1, 2 Athanas. Ep. ad Serap. 
c. 28. (Id. 1c, II. 69.) Basil. De Sp. at. ¢. 9. 

2 Abfolute Gewifheit ber bas Verhältniß ber Offenbarungstri- 
nität zur immanenten Trinität empfangen wir allerdings erft durch 
bie Offenbarung felbft; aber bie Offenbarungstrinitdt dient, wie Th o⸗ 
mas von Aquin (Summ. theolog. I. Qu. XXXIX. Art. 7) unb 
Leo der Große bemerfen, baju, den Glauben an die immanente 
Trinität angubahnen. ,De qua‘ (Trinitate), fagt Legterer (Serm. 
LXXVLI. ed. Ballerin.), ,cum sacra Scriptura sic loquitur, ut aut 
in factis aut in verbis aliquid assignet, quod singulis videatur 
convenire personis,... docetur, ut per proprietatem aut vocis 
aut operis insinuetur nobis veritas Trinitatis. Ob hoe enim quae- 
dam sive sub Patris, sive sub Filii, sive sub Spiritus sancti ap- 
pellatione promuntur, ut confessio fidelium in Trinitate non erret, 
quse cum sit inseparabilis, nunquam intelligeretur esse Trinitas, 
si semper inseparabiliter diceretur. 
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fi von der Erbe, lebt nur durd) die beftandige Lebensver- 
bindbung mit der Erde, ſeinem LebenBgrunde; denn .er hat 
bas Leben nidt aus fidh. Das wbernatirlide Leben Hat der 
Menſch noc weniger aus fic); er lebt e3 in der beftandigen 
Lebenseinheit mit bem, der die Auferftehung ijt und bas 
Leben 4. Das ift das Geheimniß des chrijtliden Lebens: 
Aus Gott wiedergeboren, voy der Gluth und dem Glanje 
bed heiligen Geifted durdjleudtet?, hat ex das Gott eigen: 
thimlide Leben empfangen; er ift ein Rebgweig an dem 
Weinftode Chrijtus, nicht er felbjt, der natürliche Menſch, 
lebt in ihm, fondern Chriſtus, fein Geijt, ſeine Kraft, Gnade 
und bimmlijde Schönheit find ausgegoſſen über ſeine Seele 3, 
bie fie, wie die Wolfe in der Sonne jonnenhaft wird, ganz 
burdbringt, ganz durchleuchtet, gang vergdttlicdt *. 

Hier vollendet fid) die Wufgabe de3 Chriftenthums; denn 
bas Hoͤchſte ijt erreicht. Hier ſchließt der geheimnifvolle 
Ring aller Religion; die Creatur, audsgegangen von Gott, 
wird erhoben gu Gott, um gu trinfen an der Quelle de3 
qottliden Lebens. Jn Chriftus, dem Gottmenfden, dem 
;Erftgeborenen unter den Britdbern’>, ift der Anfang der 
neuen Menſchheit gegeben, die aus dem alten fiindigen, ver- 
fallenden und verwefenden Leibe fic) Herausgeftaltet. Der 
Himmel Hat in Chrijtus fic) herabgejenft zur Crde und ift 
in fidtbarer Geftalt unter den Menſchen erjdienen; der Geiſt 
mit feiner Gnabe geht ein in das Menſchenherz, dort die 

1 Yoh. 11, 25. 

? Cyrill Hierosol. Catech. XVII. Basil. C. Euhom. V. 
sub fin. 

3 Rim. 5, 5. So ift bie Redtfertigung und Heiliqung nidt 
bloß cine Gufere Zurechnung ber Verdienfte Chrifti. Cf. Conc. 
Trid. Sess. VI. Cap. VII. Caritas diffunditur in cordibus eorum 
atque ipsis inhaeret. 

* Cyrill. Alex. Thes. I. 32. 

 Goloff. 1, 18. Hebr. 2, 11. 
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Saat des ewigen gottlidjen Leben auszujtreuen, bilbet des 
Menſchen Seele um gum Parabiefe, die Erde gum Himmels- 
vorhofe !. Was ift ber Himmel? Cin’ fein mit Gott, leben 
in Gott. Und bas wirkt bie Gnade; fie ift der geheimniß⸗ 
volle Bund, die myſtiſche Che, die unausfpredlide, innigite 
Vereinigung Gottes mit dem Menſchen, der Ewigleit mit 
der eit, ded Himmel mit der Crde. 

Go ift das Chriftenthum die Volendung aller Religion, 
bie vollfommenfte Verwirklichung der religidfen Idee, die 
abjolute Religion. Die Religion ſucht die Vereinigung 
mit Gott; bas Opfer und die Opferfpeife, felbft in feiner 
robeften Form, bad Gebet, diefer Aufſchwung bed Geiftes zu 
Gott, in dem der Höchſte bas Herz beriihrt*®, fie ſuchen 
Gott gu erfaffen, reale Einflüſſe und Kräfte von dort 3u 
empfangen. Und es ift immer dadfelbe Biel, dieſes Eins⸗ 
werden mit Gott, wad die alte Welt auf den verfdiedenften 
Irrwegen anjtrebte, von ber Magie und Theurgie, die wir 
überall in der griechiſchen und rdmifden Welt finden, bis 
gu dem Myſticismus? der neuplatonijden Schule, Ddiefer 
legten Regung des Hinfterbenden antifen Lebend. Jede Melt: 
gion ſchließt in fid) eine Herablajjung Gottes, den Wnfang 
einer Menfdwerdbung — Enſarkoſis; und jede Religion 
ſchließt in fich ein Aufſteigen des Menfdjen gu Gott, den 
Anfang feiner Vergottlidung — Theofi8. Das Heidenthum 
hatte die vollendete Cinigung angeftrebt, aber auf falſchem 





—— 


1 Qualis res est, si pignus tale est? Nec pignus, sed arrha 
dicendus est... Arrha de ipsa re datur, quae danda promittitur ; 
ut res, quando redditur, impleatur, quod datum est, non mutetur. 
Augustin. Serm. CLVI. 15. 

2 Das’ Gebet, fagt Clemens von Aleranbrien (Strom. VII. 
7), ift ein vertrauter Umgang mit Gott, eine Art Vereinigung mit 
Gott (6 yrwotixds 30 edye ouvetvar oreddwv Beep). 

8 Exotactc', ,évbovodv.. Cf. Plotin. Ennead. IV. 8 Por- 
phyr. Vit. Plotin. c. 23. 
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Wenge; es apotheoſirte! ben Menſchen und anthropo- 
morphiſirte feine Gdtter 2, Go hatte 8 Gott und Menſch 
nidt geeint, ſondern Gott geldugnet, fein Weſen vernichtet; 
es hatte weder einen wahren Gott, nod einen wahren Men⸗ 
fen. Und ba die Gdtterwelt gum großen Theile nur der 
Reflex beB eigenen Lebend war, fo fonnte auch die Religion 
fein Hebel werden, den Menſchen aus der niederen Ordnung 
heraufzuziehen und tuber fich felbft gu ftellen. Bet meitem - 
hober fteht die Religion Israels. Hier erſcheint Gott völlig 
von ber Welt, feiner allfeitigen Schöpfung, gefdieden, die 
Ratur unter ihm vermag nidt einmal ein entfernted Bild 
feiner Groͤße, Macht und Weisheit au bieten. Aber die Welt 
ijt darum nidt ohne Gott; ſeine Allwiſſenheit durchforſcht 
Ales >, und ſeine Allgegenwart durchwirkt Wes +, fo dak 
Himmel und Erbe von ifm erfillt werden. Nod lebt die 
Erinnerung an einen innigen Verfehr Gottes mit der Menſch⸗ 
heit in ihnen®; und ſelbſt nach der Sünde, die dieſes Liebes- 
banb zerriß, wont er nod) unter thnen durch fein Wort, 
feine Gnade und vor Wem durd feine geheimnifvolle Gegen- 
wart uber der Bundeslade im Tempel ©. 

Dod erft im Chriftenthum ijt dieſe gnadige Herablaſſung 
Gottes wahrhaft, bie Erhebung des Menſchen gu ibm, die 





— — — 


1 RNöom. 1, 21. Ueber bie Apotheoſe Verſtorbener und bald aud 
lebender Perſönlichkeiten Plutarch. Lys. 18; bei den Römern 
Tacit. Annal. IV. 56. 57; bet ben Aegyptern Lepfius’ Briefe aus 
Aegypten. S. 256. Vol. Osllinger, GSeidenthum und Judenthum. 
S. 454. 618. 

2 Homer und Heſiod, fagteXenop hanes (bei Sext. Empir. 
IX. 193), ,baben den Gadttern Alles angehangt, was bei den Men- 
iden Schande und Tabel verdient.. Die Sterbliden meinen, die 
Gotter wilrden geboren, batten Gewänder wie wir und unfere Stimme 
und Geftalt (bei Clem. Alex. Strom. V. 716). Bgl. Nagels- 
bad a. a. ©. 1. 1. 

§ Bj. 82, 18. 4 Pf. 188, 7. Amos 9, 2. 4. 

S Genef. 2,3. 68 Rin. 8, 10. 
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BVereinigung von Gott und Menſch vollftandig geworben. 
Nicht bloß im Wort, wie beim Propheten, nicht bloß in der 
Gnade, nidt blog im Symbol erfdeint er, er felbft wird 
Menfd. Und das Wort ift Fleijd geworden und hat unter 
uns gewobnt 4. Gott ift gang Menſch geworden, obne auf: 
zubdren, Gott zu fein, ber Menfd ift gang gu Gott erhoben, 
vergottlidt 2, ohne aufgugdren, Menſch gu fein. Chriftus iit 
das Ideal ber Chriften; Cin’ mit ihm, werden fie Eins mit 
dem Vater %. 

Mun ift dad Höchſte verwirklicht, das tiefſte Bedürfniß 
der Menſchheit in unerhoͤrtem, überſtrömendem Maße befrie- 
digt. Es iſt cine neve Schoͤpfung im eigentlichſten und voll- 
kommenſten Sinne bed Wortes, eine Wiedergeburt des Men⸗ 
ſchen und mit ihm und durch ihn des ganzen Weltalls zu 
einer neuen, höheren Daſeinsſtufe, um das Diesſeits in das 
Jenſeits zu erheben, das Jenſeits dem Diesſeits einzuverleiben. 
Gin Weiteres, ein neues, eine höhere Stufe religidjen Lebens 
iſt nicht mehr moͤglich, iſt vöͤllig undenkbar. Wie darum in 
einer Vergangenheit von viertauſend Jahren, ſo hat das 
Chriſtenthum ſeine Wurzeln im Geiſte und Herzen eines 
jeden Menſchen: der Gegenſtand der Sehnſucht der alten 
Welt, der Anfang und die Nahrung einer neuen Zeit. Nie 
hatte ſich die Welt im Ganzen und Großen in der Auffaſſung 
des religiöſen Problems getäuſcht; ſie wollte wieder anknüpfen 
das zerriſſene Band zwiſchen Himmel und Erde, den Men⸗ 
ſchen mit Gott wieder einen — aber weder die Incarnationen 
des Orients, noch die Apotheoſen des Occidents hatten dieß 
vermocht. Jene werden der menſchlichen Perſonlichkeit nicht 


1 Yoh. 1, 14. 

2 Ima summis, terrena divinis junguntur. Orat. Eccles. 
(in praeparat. ad Miss.). 

3 Ich babe die Herrlidfeit, die bu mir gegeben, aud ihnen ge- 
geben, damit aud fie Gin’ feien — id in ihnen und bu in mir. 
Yoh. 17, 22. 23. 
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gerecht, denn fie find nur ein Gewand, in bas die Gottheit 
fig hüllt; ,wie der Sdhaufpieler ein Gewand angieht, um 
feine Rolle gu fpielen’, befennen die Purana’s, jo ift der 
Menſch nur bie wanbdelbare Form, die nidtige Maske des 
Abfoluten. Diele vergdttlichen jede Leidenjdaft und Schwäche. 
Der Pantheismus ber Indier, wo die eine unermeflice 
Gottheit aufer fid) nichts dulbet, bie Welt hervorbringt und 
zugleich gerftirt, der Polytheismus Griedenlands, wo der 
hochmũthige Menſch fich über fic) felbft und feine Bedürfniſſe 
gu täuſchen fudt, indem er fic) anbetet und ben Schleier de 
menſchlich Schoͤnen in den polytheiftijden Gdttergeftalten über 
feine blutenden Wunden wirft! — fte haben bad religisfe 
Problem nidht gelSst. Ihre falfden Antworten auf die 
großen Fragen haben den qualenden Stachel nur tiefer dem 
Herzen eingedriidt. 

Das Chrijtenthum allein Hat fie geldst. Das Chrijften- 
thum erjdeint un3 nun als ber durdaus gereinigte und 
burd) bie Reinigung durdaus gebeiligte Menſch, einerfeits — 
ber Grbbirger, andererfeits ber Himmelserbe. Es durd- 
geijtet und reinigt von der Wurzel aus alle friberen Reimi- 
qungSverjude, hebt den Unterjdied gwifden Juden und 
Heiden auf und gebiert einen neuen Menſchen; es bricht bie 
Starrheit der Juden und feftigt die Zerfloſſenheit der Sei 
ben; es mergt den gerfebenden Pantheismus ans dem Geifte 
beibnifder Voter aus. Es rectificirt den gangen Menſchen, 
Sprade und Denfweije, Gewijjen, Seele, Herz, Verjtand. 
Es ift dem Menſchen unmoglid), bem Thiere gleich fic) gu 
ftellen; denn er wird entweder über ibm ftehen, ober unter 
bas Thier herabjinfen. Go ift es rein unmiglig, vom 
Chriftenthbum in's Heidenthum oder in’3 Yuden: 
thum zurückzufallen, ſchon einfach deßwegen, weil bad 


1 Der Sinn und das Beſtreben der Griechen iſt, den Menſchen zu 
vergöttern. Göthe (WW. XXXLX. S. 289). 
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Chriſtenthum Ales, wad im Judenthum und Heibenthum an 
Wahrheit, an Adt Menſchlichem wie wahrhaft Goͤttlichem 
ſich findet, in höherer Weife in fich enthalt. Freilich kann 
ber Menſch fich einbiloen, Gott gu ſchaffen, oder aud) abgu- 
ſchaffen. Gr verfude es aber einmal, nad dieſem Begriffe 
Familien, Vier und Staaten gu ſchaffen, und eB wird fid 
zeigen, wie Ethos und Politi zugleich gu Schanden gegen. 
Der Menſch ift durch und durd file das Chriftenthum an: 
gelegt und gefdjaffen, mie umgefehrt das Chriftenthum allein 
ihn allfeitig erfüllt und befriedigt; und felbft wenn er 8 
verwirft und verfludt, beweist gerade feine Aufregung, fein 
beftindiger Kampf, bak er ohne dasſelbe nicht leben kann 1. 
Mag die geiftige Cultur immer fortſchreiten, fprad Goͤthe?, 
‚mögen die Naturwiffenfdaften in immer breiterer Ausdeh- 
nung und Liefe wachſen, und ber menſchliche Geift ſich er- 
weitern, wie er will — über bie Hobeit und fittlide Cultur 
des Chriftenthums, wie es in den Evangelien ſchimmert und 
leuchtet, wird er nicht hinauskommen.“ 

Die religidfe Befriedigung aber ift zugleich die tieffte 
HergenBbefriedigung. Denn tief im Herzen des Menfdjen 
ſteht ein Wort geſchrieben, melded dad Geſetz ſeines Lebens 
enthillt: Du follft lieben. Wie die Flamme aufwarts 
ftrebt, wie ber Stein nad der Erde etlt, fo sieht eB die 
GSeele nad) bem Gegenftand ihrer Liebe; eB ift bie Liebe ber 
Seele Schwerkraft, die Liebe gibt der Seele Fliiged * ft 
fie befriedigt, bann wird fie eine Flamme, in ber die Seele 
fic) vertlart; unbefricbigt * wird fie ein verzehrendes Feuer; 
fie ift Himmel und Halle fiir die Seele zugleich. Denn der 


1 Bgl. Edſtein, die Askeſis ber alten heidniſchen und der alter 
jũdiſchen Welt. Freiburg 1862. S. IX. 

2 Bei Edermann Il. ©. 171. 

* Augustin. Confess. XIII. 9. Pondus meum, amor meus, 
eo feror, quocunque feror. . 

4+ Bgl. Bemertungen gum erfien Bortrag. 
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Menfdh ~ bemerkt Auguftinus, will bad Leben finden in 
dem, was er liebt, den Frieden fiir alle Beit’. Und fo 
muß eB aud fein. Soll ich euch ſagen, fabrt er fort, jlie 
bet nicht! bad fei ferne. Unthatig, tobt?, abſcheulich, elend 
fetb ihr, wenn ihr nicht liebt. Liebt, aber febet gu, wad ihr 
liebet. Denn was bu liebſt, dad bift du. iebft bu die 
Erbe, dann bijt du Erde. Liebjt du Gott — foll id 2 
fagen — dann bift bu Gott.’ Getdufdte, weil verfeblte 
Liebe — bas ijt bad Crauerlied, das vom Wnfang an über 
bie Erde geht, ber Schmerz der Verganglidfeit, bas zermal⸗ 
mende Gefühl ber Richtigkeit alles Yrdifden, das aus den 
Stimmen aller Voͤlker klingt. 

Gibt es ein Wort, dad diefen Orang, den tiefften, mad: 
tigften Drang de3 Herzen3 uns verftehen lat, ihm die Rich⸗ 
tung weist, ihm Befriedigung bietet? Ya, eB ift das Wort 
ber. Schrift: Du jollft lieben Gott deinen Herrn aus 
beinem ganzen Herzen, aus deinem gangen Gemilthe und aus 
allen deinen Krajten’ >. Liebe Gott, und aus diefer Liebe 
wird das Hers hervorgehen verfldrt gum Bilde deffen, den 
fie liebt, die Liebe wird feine Heiligung, fein- Himmelreid. 
Der Heide hat diejes Gebot der Gottesliebe nidt gefannt, 
nod) geabnt*; in Israel war es ausgefproden®, aber die 
Liebe Gottes mufte erjt in ihrer gangen Reinheit und Groͤße 
erfdeinen, mußte ben Menſchen erfaſſen wie ein mächtiger 
Strom, von ihm ausgehend, durch die Geijter hindurdgehend 
und wieder zurückführend gu ihm. Erſt mupte die gadttlide 


1 Requiescere amat anima mea in eis, quae amat. Id. 1. c. 


IV. 10. 

2 Wer nicdt liebt, bleibt im Tobe. 1 Yo. 3, 14. 

3 Matth. 22, 37. 

* La religion pafenne ne défendait que quelques orimes 
grossiers, arrétait la main et abandonnait le coeur. Montes- 
qguieu, Esprit des lois. XXIV. 13. 

® Deuteron. 6, 5. 
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Liebe offenbar werden, in fidtbarer Geftalt vor ibn hintreten, 
in vernehmbarer Rede gu feiner Seele fpredjen; denn der 
Menſch liebt nicht, mad er nicht kennt, liebt nicht, mad er 
nidt fieht. Darum hat die ewige Liebe fid) vor der Welt 
entidleiert, ber Gohn hat ben Schooß be3 Vaters verlaſſen 
und tft fidjtbar unter und erfdhienen, und er bat in fo Lauter 
Sprache die Liebe Gottes verkündet, bamit, ,indem wir nun 
ſichtbar Gott ſchauen, wir durch ihn gur Liebe bed Unfidt- 
baren hingeriſſen werben’!. Chriſtus ift ber Erweis der 
Liebe Gotted und felbjt ber Mittelpunkt der neuen Gottedsliebe. 
In ihm ift die Liebe Gottes gur Menſchheit am vollkommen⸗ 
ſten erjdjienen, und in ihm ift zugleich bie Menſchheit herein: 
gezogen in die innigfte, heiligſte, erhabenſte Liebes- und 
Lebensgemeinjdaft mit Gott. Als Gottes Sohn gibt er fid 
hin in die Erniedrigung, um die Menſchheit gu Gott zurück⸗ 
zuführen, als Gohn bes Mtenfden gibt er fic) gang dem 
Vater hin, ift er gang eins mit feinem beiligen Liebeswillen ; 
tit wie id will, ſondern wie du‘. Go ift er ber Herd 
und Brennpuntt der höchſten Liebe geworbden, fein Kreuz der 
Hodaltar der Liebe, wo unausldfdlid, Wes verflarend, 
erwärmend, entzündend, die beilige Flamme der Liebe brent, 
bad reinfte, vollkommenſte Opfer der Anbetung, der Bitte, 
be3 Dankes und der Verſöhnung, wo immer die Gottheit an 
bie Menſchheit, die Menſchheit fic) gang bingibt an die Gott- 
eit, Gott immer die höchſte Chre, dem Menſchen immer 
Heil und Gnade wird. 

Aber ,das Wort ijt Fleiſch geworden‘ — nicht flr einen 
furgen Lag, der Jahrtauſende hinter und liegt; was er ge- 
worben ijt, ift er fiir alle Beit. Cr wobnt fort und 


1 Ut, dum visibiliter Deum cognoscimus, per hunc in invi- 
sibilium amorem rapiamur. Praefat. Miss. in Nativ. Domin. 
1 Job. 8, 16: Go fehr bat Gott bie Welt geliebt, daß er feinen ein: 
gebornen Sohn nidt fdonte — daran haben wir die Liebe Gottes 
erfannt, daß er fein Leben fiir un8 dabingegeben bat. 
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fort, lebt und ftirbt auf bem Altare der Kirche, wie einft 
am Kreuze; in Millionen Hergen zieht er ein, fie wefenbajt 
durch ben Empfang ſeines Leibes fid) verbindend; in Millio⸗ 
nen Herzen wirft er Funken jenes heiligen Liebesfeuers, dad 
auf Erden anjugiinden er gefommen war 4. ,Wer mein Fleifd 
ißt unb mein Blut trinkt, der bleibt in mix und id in ihm’, 
ber ,bleibt in ber Liebe‘, in ,feiner Liebe’? Und nun ift 
bas Herz der Menſchheit gefattigt, jein Durſt nad Liebe ge: - 
ftilt; denn nur dem Gattliden fonnen wir und gang bine 
geben, in ihm und gang verlieren, nur das Gattlide ift 
madtig genug, die letzten Feſſeln der Selbftiudt gu bredjen, 
die das Grab jeder Liebe ift. Darum fpriht Auguſtinus 
bas tiefe Wort: Liebe, und thue, was du willft * 
Aus all’ dem aber ergibt fic uns dad tieffte Princip 
des chriſtlichen Lebens, ber hriftliden Moral. ‚Brüder,“ 
ſagt der Apoftel®, ‚wenn ihr mit Chriſtus auferſtanden ſeid, 
ſo wandelt in dem neuen Leben; ſuchet, was oben iſt, wo 
Chriſtus ſitzet zur Rechten des Vaters; was oben ijt, ver- 
langet, nicht, was auf Erden. Denn ihr ſeid geſtorben, und 
euer Leben ijt mit Chriſtus verborgen im Herrn. Durch 
die Gnade des Geiſtes iſt das Leben des Chriſten ein geiſt⸗ 
liches geworden; eins mit Chriſtus und der gottliden Natur 
theilbaftig, ift fein Leben ein heiliges, göttliches; denn Chriſtus 
(ebt und wirtt in ibm die Heiligkeit. Wo er erfdeint, da 
geht bie Saat ded himmliſchen Lebens auf; wo er im Glauben 
aujgenommen wird und feinen WWiderftand im Willen findet, 
ba ſchafft und wirft er, und feine Schoͤpfungen find Heilige. 
Gebeimnigfooll und verborgen ift diefed Leben, weil dad leib- 
lide Auge es nicht fieht, und der Geift ded natirliden Men- 
ſchen es nicht abnt; aber aus feinen Früchten erfennen wir 


Sue. 12, 49. 2 Joh. 6-57. 4% 1 Yoh. 4, 16. 

* Enarr. in Ps. 31. Won dieſer Liebe bemerft er (De spirit. et 
lit. e. 32, 66): Quam non libet nisi quod licet. 

§ Golofj. 3, 1. 

Oettinger, Chriſtenthum. IL. 1. 6. Aufl. . 4 
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es; es find bie Heiligen, die jedes Jahrhundert sahlt, welde 
bie Kirde, dieje frudtbare Mutter der Heiligen, vom Geifte 
befrudtet, geboren, es ift das höhere, iibernatirlide Leben 
in den Ungabligen, deren ftille Kämpfe und herrlide Siege 
nur Gott fennt. Das Leben der Kirde ift dad Leben Chrifti, 
denn fie ift ein myſtiſcher Leib, mit feiner Crniedrigung und 
feiner Erhoͤhung, feinen Kampfen und feiner Glorie; ex ift 
bas Riel, Ur- und Mtufterbild, zu dem fie heranreift, er ift 
ber Grund, die treibende Kraft, aus der fie herauswächst 
und immerfort ſich neu geftaltet, und dad Leben des Cingelnen 
wird, wie das Leben feiner Kirde, ,eine neue Creatur im 
Herr‘. | : 

So bleiben benn diefe drei, ber Glanbe, die Hoffnung 
und bie Liebe !. Der Glaube guerft; denn er führt die 
Geele ein in bie Erfenntnif des übernatürlichen Lebens und 
jeiner Giiter, gibt ifr Chriftum, ber Leben, Wurgel, Vorbild 
und Inhalt ihred gangen Leben8 wird. Schon befist fie 
ibn, denn fie lebt von ihm, den fie im Glauben verhillt er- 
fennt; ,der Geredjte lebt aus bem Glauben‘?. Wber einſt 
fat die Hille; darum muß einft fallen der Glaube. So— 
dann die Liebe; in ihr wird der Glaube lebendig, flammt 
auf in heiliger Gluth und empfaingt die Kraft, die hodfte, 
gewaltigfte, eigentlide That der Liebe gu thun — fid gu 
opfern §, das Opfer ihres Gottes mit dem Opfer ihrer felbjt 
gu erwiedern; bad Leben Chrifti, das Leben feiner Heiligen 
war und ijt fort und fort ein Opferleben; dad Leben der 
adten, waren, beiligen Liebe ift und fann nidts Anderes 
fein, als ein Opferleben; denn die Liebe will geben, nur 
geben, nichts ald geben. Wo aber das Herz vertrauensvoll 
dem Ewigen fich bingegeben, ba hat es die Hoffnung ded 

11 Gor. 18,18. 2 Hebr. 10, 38. 

2 Ecclesia, cum ipsius capitis corpus sit, se ipsam per ipsum 
discit offerre. August. Civ. Dei X. 20. 
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Himmels als Gegengabe empfangen; nidt ſich lebt es mehr, 
nur Ihm lebt eB nod; nicht eB felbjt lebt mehr, fondern Er 
in ihm. Wo aber Gott ijt, da ijt der Himmel *. 

Gingegangen in die Liebed-, Leibes- und Lebensgemein- 
jdhaft mit Ihm, dem Haupte, ijt der Keim der BWuferftehung 
und Unvermeslidfeit in uns bineingelegt; es fdaffen und 
wirken, nicht beadtet und ungejehen von der äußeren Welt, 
bie gebeimnipvollen Krafte bes höheren Lebens; es wächst 
und reift beran unter der dunfeln jterbliden Hille die innere 
Herrlichkeit, der lichte, verfldrte Auferftehungsleib, verborgen 
unter dieſem Leibe bes Todes, dad unjterblide Himmelsbild, 
verfaleiert unter dem BVorhange ded Fleiſches, bid heran- 
gekommen die Fille bed Alters Jeſu Chrifti ?, vollendet das 
Ebenbild nad dem Urbilbe. Dann zerbricht die Hand ded 
Ewigen diefe irdiſche Form und zieht den letzten Schleier 
binweg, dann wird das mit Chriſto in Gott verborgene 
Leben. offenbar 7 — fiir ben Cingelnen und fiir das geſammte 
Geſchlecht der Erldsten. 


Vemerfungen sum erften Vortrag. 


Am 10. Februar 1785 ſchreibt Schiller aus Mannheim an 
Körner: Ich mug gu Ihnen, mug in Ihrem näheren Umgang, in der 
innigften Verkettung mit Ihnen mein eigened Herz wieder geniefen 
fernen, und mein ganzes Dafein wieder in einen Iebendigen Schwung 
bringen . . . Get Yhnen werde id glidlig fein. Ich war's nog 
nie. BWeinen Sie um mid, bap ig ein ſolches Geſtändniß thun 
mup. Ich war nod nidt gliidlid; benn Ruhm unb Vewunberung 


4 Gratia et gloria ad idem genus referuntur, quia gratia nihil 
est aliud quam quaedam inchoatio gloriae in nobis. Thom. Aquin. 
Summ. theolog. II. I]. Qu. XXIV. Art. 38. Cf. Catechism. 
Roman. Pars IV. de Oratione Dominica: Gloriam autem quid 
esse dicamus nisi gratiam quandam perfectam et absolutam? 

2 Epheſ. 4, 13. 2 Soloff. 3, 8. 

4 * 
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und die ganze ibrige Vegleitung der Schriftſtellerei wägen aud nod 
nigt einen Moment auf, den Freundſchaft unb Liebe bereiten — bas 
Herg barbt dabei! Aber Freundfdaft und Liebe allein,‘ bemertt 
J. Janſſen gu diefer Stelle, finnen nidt bas’ Herz bes Menfden, 
fonnten am wenigften das groge Herz Schiller's ausfiillen.. Orei 
Yabre fpater heißt es in einem Briefe aus Weimar vom 7. Januar 
1788: Das Abarbeiten meiner Seele madt mid müde, ich bin ent- 
fraftet burd) ben immerwahrenden Streit meiner Empfindungen.’ ,Ou 
weißt nicht,“ ſchreibt er weiter an Korner, ,wie verwiiftet mein Gemiith, 
wie verfinftert’ mein Ropf ift. Und bas Ales nicht burd äußere Said: 
fale... Wenn ih nicht Hoffmung in mein Dajein verfledte, Hoff- 
nung, bie faft gang aus mir geſchwunden ijt, fo ift ed um mid ge- 
ſchehen. Cine philoſophiſche Hypodondrie vergehrt meine Seele, alle 
ihre Bliithen broben abgufallen. So mie id nod bei euch (alfo die 
Freundſchaft half nidt), fo bin id) faft bie gange Zeit meines Hierfeins 
gewefen . . © Am 20. Auguſt: Ich fann feinen Moment fagen, daß 
id glidlidh bin... Ou wirft fragen, wa8 id benn eigentlid will? 
Das weiß ich felbft nit. Aber ih fühle, bak ih now nidt in 
bem Glement fdwimme, fiir bas id eigentlidd gebdre.S Mur der,‘ 
bemerft Perthes2, fann gegen Schiller fic) ereifern, der nidt weiß, 
wie bem ju Muthe ift, ber fich ausftredt nad bem Umgange mit bem 
lebendigen Gott, und nits findet in feiner Beit, al8 ben falten, in 
aſtronomiſcher Erhabenheit thronenden Götzen des Verftanded.‘ 

In ben Gefpraden mit Edermann® äußert Göthe gang im 
Gegenfage gu feiner frither* angeführten LebenBanjdauung: ‚Man bat 
mid) immer als einen vom Olid befonder’ Begiinftigten gepriefen; 
aud will id) mid) nidt beflagen, und ben Gang meines Lebens nidt 
ſchelten. Allein im Grunde ift es nichts als Mühe unb Arbeit gewefen, 
und id fann wobl ſagen, daß id in meinen fiinfundfiebengig Jahren 
feine vier Wogen eigentliges Vehagen gehabt. Es war 
bas ewige Walyen eines Steines, ber immer von Neuem gehoben fein 
wollte‘ 


we wee 





1 Seiler als Hiftorifer. Freiburg 1868. S. 129. 
3 Perthes Leben. Gotha 1857. III. S. 302. 

31. ©. 106. 

4 I. 2. ©. 117. 
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Zweiter Vortrag. 


Der dreieinige Gott. 


Sunerer Rufammenbang des Myfteriums der Trinitat mit jenem der 
Yncarnation und Euchariſtie. — Seine Bedeutung gegeniiber dem 
abſtracten Deismus und Bane geibmus. — Sein Verhältniß gur 
BVernunft. — Der Glaube der Kirdhe. — Die naberen bogmatifden 
Beftimmungen. — Die Lehre ber Heiligen Schrift. — Der Logos 
im A. unb N. B. — Die Lehre ber Vater. — Der dreifache Gegen: 
fag ber Harefie. — Ihr gemeinfamer Yrrthum. — Bedeutung bes 
Kampfe3. — Das Myfterium unb die Vernunft. — Die Einwen⸗ 
bungen gegen dasſelbe. — Recht, Ausgangspuntt und Grenje der 
Speculation. — Die Analogie bes trinitarifden Proceffes im 
menſchlichen Geiſte. — Verhältniß der tmmanenten Trinitat gur 
Offenbarungstrinitat. — Die Trinitét im Cultus und Leben der 
Kirche. — Bemerfungen. 


In dem Vorausgegangenen wurde verſucht, das Syſtem 
der chriſtlichen Lehre in ſeiner Totalität, ſeinem organiſchen, 
unzerreißbaren Zuſammenhange gu erfaſſen, und fo ein Ber: 
ſtändniß gu geminnen fitr das eigentlide und tieffte Wefen 
be3 Chriftenthumes, bas da erſchienen ift auf Erden als eine 
fchopferijde, weltumgeftaltende, das gefammte Leben bed Ge- 
ſchlechtes neu begründende Macht. Haben wir dort in einem 
allgemeinen Ueberblide die Grundlinien entworfen, fo merden 
wir nun der Natur ber Sade gemäß tiefer auf feinen Sn- 
halt eingugeben, jene Grunddogmen und Wahrheitscentra gu 
betradten haben, in denen mit dem Umkreis der ibnen anz 
gebdrigen und aus ihnen flieBenden Lehrmomente uns dad 
Cigenthimlide und wahrhaft Gottlide des Chriftenthumes 
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entgegentritt, unb in welche fic) der erhabene Organismus 
der Heilslehre gltedert. 

Ihrer aber find bret: Trinitat — Incarnation — Cu- 
dariftie. Gie find die Fundamentalgeheimniffe, Grund: und 
Hoͤhepunkte des Chrijtenthums; um fie gruppiren fid) natur- 
gemäß die übrigen Lehren und HeilBthatjaden, die dem einen 
ober anderen diefer drei OffenbarungSfreife angehdren. Wie 
bad Leben bed leibliden Organi8mus, vor Allem im Menfden- 
leibe, in gewiffe Hauptſyſteme und Lebensmittelpuntte fid 
ſcheidet, auf beren Geſammtwirkung das Leben berubt, fo 
entfaltet fic) dad übernatürliche Leben der Menſchheit in 
dieſer Ddreifaden Erſcheinung der Wahrheit und des Heils. 
Sie ſelbſt aber, dieſe Grunbdgebheimniffe , ſtehen, wie dort die 
Grundformen des leibliden Lebens, unter fic) im tiefften, 
innigften Zuſammenhange, worauf fdon die Vater hinge- 
wiejen haben’. Yn der Lehre von der Trinitat erſchauen 
wir bas innere, gebeimnipvolle Leben der Gottheit, deren 
Weſenheit dreiperſoͤnlich und deren Dreiperſoͤnlichkeit das Eine 
Weſen iſt; in der Lehre von der Incarnation erſcheint uns 


i Dominus nihil fidelium conscientiae incertum relinquens 
ipsum illum naturalis efficientiae effectum docuit, dicens: ut 
sint unum, sicut et nos unum sumus, ego in his et 
tuin me; et sint perfectiin unum (Joan. 17, 22. 23)... 
Si enim vere Verbum caro factum est, et vere nos Verbum ocar- 
nem cibo dominico sumimus, quomodo non naturaliter in nobis 
manere existimandus est, qui et naturam carnis nostrae jam in- 
separabilem sibi homo natus assumpsit, et naturam carnis 
suae ad naturam aeternitatis sub sacramento nobis 
communicandae carnis admiscuit? Ita enim omnes 
unum sumus, quia et in Christo Pater est, et Christus in nobis 
est... In Christo Pater, et Christus in nobis unum in his esse 
nos faciunt: Hilarius De Trinit. L. VII. 13. ef. ibid. 16: 
Vivit ergo (Christus) per Patrem, et quo modo per Patrem vivit, 
eodem modo nos per carnem ejus vivimus. Cf. Augustin. 
Tractat. XXVI. in Joan. Cyrill. Alexandr. Dialog. I. De 
Trinit. p. 407. 
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bie Ginheit der gditliden und menſchlichen Natur in der 
Ginen Perfon be} Gottmenfden, eine Fortführung und ein 
Ueberftrdmen de3 inneren Lebens Gottes in die Menſchheit; 
in ber Lehre von ber Cudhariftie fehen wir dad Gejdledt fid 
eingliedern und in innigfte Vermablung treten mit Chriftus, 
feinem Haupte — Communion —, durch welde es Cin Leib 
wird unter ſich und mit ihm, wie er Cind ift mit dem 
Vater 4. Und fo baut fic) auf die Verjammlung der Gläu⸗ 
bigen — die Kirche, Chrifti Leib 2. Die Trinitat ift bas 
Geheimnif der Gottheit, ber Theologie im ethinenten Sinne; 
bie Sncarnation ijt bad Geheimnif der Oefonomie, der Er⸗ 
[dfung; die Eucariftie bie Zuſammenfaſſung aller Gebeim- 
niffe, bie Fortlegung und Vollendung ded Heils fiir bas ge- 
fammte Gefdledt. Durd die Kncarnation fteigt die Gott- 
eit in der Perjon des Sohnes gum Menſchen nieder, um 
biejen gur Theilnahme an der gottliden Natur > zu erheben, 
in ber Cuchariftie jtrebt der Menſch zu Gott empor; in der 
Incarnation tritt ber Logos perſönlich herein in ſeine Schoͤpfung, 
durch die Euchariſtie wird die Sncarnation permanent. Gott 
ift Menſch geworbden, damit der Menſch Gott würde, fpridt 
Auguftinus’. Trinität, Yncarnation und Cudariftie — 
bas find die drei Stationen, auf denen die Menſchheit gebt 
bis gur vdlligen Einheit und Gemeinfdaft mit Gott, in denen 
bie Idee aller Religion, die Cinheit mit Gott, fic) realifirt; 
in ihnen erjdeinen zugleich die drei Stufen diefer Cinheit — 
Cinheit im Weſen — Cinheit in der Perfon — Cinheit durd 
Gnade und Sacrament; durch diefeds aber werden wir Cin 
Leib mit Chriftus und Cin Geift mit Gott burd den Geift, 


1 Job. 17, 21 ff. 2 Ephef. 1, 238. 3 2 Petr. 1, 4. 

4 Deus factus est homo, ut homo Deus fieret. Augustin. 
Tract. 2 In Joan. Cf. Athanas. Orat. IV. C. Arian. Cyprian. 
De idol. vanit.c. 11. Gregorius von Nazianz nennt barum 
bie Cuchariſtie das Geheimnif, das nad Oben tragt’ (chy dvw 
pepovsav puotaywylav Orat. XVII. p. 178). 
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ben ber Sohn fenbet vom Vater. BWernehmen wir hierüber 
einen der tieffinnigften Gater, den Bf. Cyrillus von 
Aleranbrien!: 

sder Vater, der Sohn und der Geift find weſenhaft 
Gind; der Cingeborene, ber aus dem Wefen des Vaters her- 
vorgeht, und den Erzeuger ganz in ſeiner eigenen Natur 
trägt, iſt Fleiſch geworden, indem er ſich gleichſam unſerer 
Natur einmiſchte durch eine unausſprechliche Verbindung und 
Einigung mit dieſem irdiſchen Leibe; und ſo wurde Jener, 
der von Natur Gott iſt, dem Namen und der Wirklichkeit 
nad) Menſch, damit er die ihrer Natur nad) weit von eti- 
anber Getrennten verbinde und ben Menfdjen der gottliden 
Natur theilhaft made. Denn die Gemeinſchaft und Inne— 
wohnung des beiligen Geiftes ging and auf und über von 
Chriſtus anfangend, welder als toabrer Gott, fofern er aus 
bem Water bervorgeht, mit feinem eigenen Geifte (da der 
Geift vom Vater und Sohn ausgeht) gunddft feinen eige- 
nen Tempel (bie Gottheit wobhnte in der Menſchheit Chriſti 
wie in igrem Tempel?) und durd ibn dann alle Creaturen 
heiligt. 

„Damit wir nun zur Einheit in Gott und unter uns 
gelangen, bat der Cingeborne durch die ihm auftehende Weis- 
beit und den Rathſchluß ded Vater eine befondere Weife 
erdacht. Indem er mit feinem Leibe bie Gldubigen durd) die 
myſtiſche Theilnahme feqnet, macht er fie gu Einem Leibe 
mit fid) und unter einander; deßhalb wird aud die Kirche 
ber Leib Chrifti genannt. Eines Leibed find wir Alle unter 
und und in Chriftus *; er ift bas Band der Cinbeit, da er 


1 In Joan. 17, 20. 21. L. XI. c. 11. Cf. Thomassin. Dogm. 
theol. T. I. L. IV. 4. X. 81. Die Ueberſchrift biefes Kapitels lautet : 
Wie ber Gohn phyſiſch (pusexcds) Cin’ ift mit feinem Bater, fo find 
wir Eins unter uns und mit Gott, leiblid) (cwpatixds) und geiftlid. 

3 Mark. 14, 58. 31 Gor. 10, 17. 
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Geiſtes aber, des beiligen, werden wir unter uns und mit 
Gott in einer gewiffen Weife vermiſcht. Chriftus legt einem 
jeden. ben Geift bed Vaters und feinen eigenen in da3 Her; ; 
und wie die Kraft bes heiligen Leibes Diejenigen, in welde 
fie eintritt, gu Cinem Leibe macht, ebenfo verbindet ber heilige 
Geift durch feine Cinwohnung Alle gur Cinheit des Geiftes. 
Unb wenn der Cine Geift in und wobhnt, wird ber Cine 
Pater Aller in und fein, indem er als Gott Alle gur Cine - 
beit unter einander und mit ſich felbft verbindet durd den 
Sohn, der bed Geifted theilhaftig geworbden. 

‚Eins find wir bemnad Alle in bem Vater, dem Sohne 
und bem beiligen Geifte; Cind durch die Cinheit bed Ber- 
haltnifjes und durd die Uebereinftimmung in der Frdmmig- 
feit unb die Gemeinfdaft ded heiligen Geiftes.‘ 

Go ift die Lehre von dem dveieinigen Gott nicht bloß 
ein Einzeldogma ber driftliden Offenbarung, fie ijt Haupt: 
und Grundlehre; fie ift ber wefentlide Inhalt des Coan- 
geliums, das Symbol des drijtliden Glaubens, feine Krone 
und fein Ruhm! gegeniiber bem Heibnifden, jüdiſchen und 
mohammedaniſchen Gottesbewußtſein?. Sie allein ijt im 
Stande, den Gegenjag gu loͤſen in ber Auffajfung bes gott- 
liden Weſens, der fic) und in der Gefdidte der Pbhilofopbie 
und Religion darjtellt, ben Gegenſatz zwiſchen der ftarren, 
todten Cinheit des Monardianigmus und der Emanations- 
und Crinitdtslehre de3 Pantheismus. Yn ihr erſcheint Gott 


1 Seine Betradtung unb feinen Schmuck (uedérnwa xat xadrd- 
⁊iona) nennt Gregorius von Nazianz (Orat. XXXII.) bie Tri⸗ 
nitätslehre. Tertullian (C. Prax. c. ult.) nennt dbiefelbe Lehre bad 
Werf bes Cvangelium3 und ben Inhalt de3 Neuen Bundes (opus 
Evangelii, substantia Novi Testamenti). Dreien Irrthümern iſt 
diefe Lehre nad) Gregor von Nazianz entgegengefest (Orat. I.): 
ber 40eiz (Sabellius), dem ‘lovdatonds (Arius) und ber rodubeta 
(Heidenthur). 

2 Dasfelbe gilt von bem Rationalismus, ber nur eine Offense 
barungstrinitat annimmt. Bgl. Strauß, Glaubendlebre. I. 418. 

4% 
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nidt einfam und unlebendig durd alle Ewigleit, nod ift die 
Welt has nothwenbige Product feiner Lebens- und Liebes- 
thatigfeit; er bat vielmehr einen emigen und feiner voöllig 
wiirdigen Gegenftand feiner ewigen Liebe in ſich felbft vor 
aller Weltidhspfung *. ,Ware nur eine Perjon in der Gott: 
heit,“ bemerkt Hugo von St. Victor’, ,fo hatte er Keinen, 
dem er die Reichthümer feiner Herrlicdfeit mittheilen könnte; 
fie würde jene Fille bed Genuſſes und der Süßigkeit, welde 
aus bem Beſitze ber innigften Liebe hervorgeht, in Cwigfeit 
entbebren. Wher dba Gott das hoͤchſte Gut ift, fo halt er in 
dieſer Fille von Gilte fie nicht neidijd zurück; und höchſt 
felig theilt er die Fülle von Seligkeit mit‘? ,€8 ift darum 
gerabe dieſes Geheimniß,“ fabrt er fort, ‚welches, indem mir 
in ihm einen Ausgang der Liebe (im heiligen Geifte) er- 
fennen, und ben Beweis bietet, daß Gott bie Creatur nidt 
aus Bedürfniß in's DOajein gerufen hat, nod) wegen irgend 
einer äußeren Urjade, ſondern megen der Liebe feiner Giitig- 
keit.“ Daß aber nur in dieſem Gebeimniffe bie groken Gegen- 
fage grwifden einer abftracten, duperliden Einheitslehre und 
ben polytheiftifden und pantheiftifden Syftemen ihre Aud: 
glethung gu finden vermogen, erbellt fdon einfad daraus, 
bak gerabe jene Formen bes Monotheismus, welde fid am 


1 Bater, ich will, bab, wo id bin, aud) fie feien, bamit fie ſchauen 
bie Herrlidfeit, bie bu mic gegeben haft, weil bu mid geliebt halt vor 
der Griindung ber Welt. Yoh. 17, 24. 

2? De Trinit. ITI. 14. 

8 Deus solus, fagt bezeichnend Petrus Chryfologus, sed 
non solitarius.’ Serm. LX. ,Wenn Gott nicht frudtbar iff burd 
feine Natur,‘ argumentitt Athanafius (Orat. IL C. Arian. n. 2), 
jondern unfrudtbar, wie ein Lidt, bas nicht leudjtet, und eine ver: 
trodnete Quelle, wie koͤnnen fie ihm eine (Welt) wirkende Kraft zu⸗ 
{djretben, und mit Läugnung beffen, was nad ber Natur ift, behaup- 
ten, bas fei guerft, was Sade bes freien Wilens. Wenn er wollte, 
bap etwas fet auger ibm, fo war er viel eher Vater einer Seburt aus 
feiner eigenen Weſenheit.“ ) 
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ſchroffften und barinddigften gegen die Trinitdtdlehre ver- 
ſchloſſen haben, Judenthum namlid) und Mobammedanismus, 
auch am meiftenin Pantheismus entartet ſind'. Darum 
ſteht dieſes Geheimniß, wenn gleich uur in dunklen, tief—⸗ 
ſinnigen Worten angedeutet, am Anfange der Schoͤpfung und 
Menſchengeſchichte. Laſſet uns den Menſchen machen, 
ſpricht der Schoöpfer, nad unſerem Bilde, nad un— 
ſerem Gleichniß‘e Und ber Schluß aller Offenbarung 
Gottes in der Zeit, das letzte Wort und Gebot des Herrn 
an ſeine Apoſtel iſt die deutlichſte, ausdrücklichſte Verkündigung 
dieſes Geheimniſſes: ,Gehet hin, lehret alle Voͤlker 
und taufet ſie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und bes Hl. Geiſtes. Und dieſes Wort des 
Neuen Bundes erfldrt un3, was vom erjten Anfange an in 
bunfler Sede, aber mehr und mehr und immer lidter aud 
im Alten Bunde ſchon Hervorgetreten war; denn ,ber Alte 
Bund wird im Neuen Bunde klar, ber Neue Bund int Alten 
nut verborgen war'®, Wohl ijt e3 ein Geheimniß, Grund 





1 Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XXXII. Art. 1 ad 3. 
Vgl. ThHolud (Sufismus und Blüthenſammlung orientalifder M y- 
fttf). Das vergeblide Ringen ber Sufi nad Gewinnung be3 Gottes: 
begriffed anf bem Boden bed Islam, fagt Haneberg, fann am 
beſten beweifen, bag in ber mohammedaniſchen Religion unverſöhn⸗ 
bare Widerſprüche fis finden. Die Theoſophie ber Kabbala vermag 
feb Molitor von pantheiſtiſchen Clementen nicht frei gu fpredhen 
(Bbilofophie ber Gefdidte I. Bb. 2. unb 6. Abfdnitt). Ueber bas 
Verhältniß ber chriſtlichen TrimitatBlehre gu Jubenthum unb Heiden: 
thum vgl. befonders Gregor. Nyss. Orat. catech. C. 3. Basil. 
C. Sabell. T. 1 p. 601. Gregor. Naziangz. Orat. I. p. 16. 

2 Genef. 1, 26. ,Diefes wird gefagt,’ bemerkt ber hl. THomas 
nad bem Borgange ber Vater (Juſtinus M., Theophilus, Hilarius, 
Tertullian bei Petav. De Trinitat. II. 7), ,um bie Mehrheit der 
Perfonen gu bezeichnen, deren Abbild wir im Menfden finden’ (Summ. 
theolog. I. Qu. XCI. Art. 4). 

* In Vetere Testamento Novum latet, in Novo Testamento 
Vetus patet. Augustin. QQ. in Exod. Qu. 78. Wenn dbaber 
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und Hoͤhepunkt aller Gebeimnijfe, aud) ber fdarfite Geift 
wird es nicht begreifen, feine gefdaffene Intelligenz reicht 
hin, es auszudenken. Denn in ihm wird und das innere 
Leben Gottes offenbart, ,der in ungugdnglidem Lidte wobhnt', 
und vom endliden Geifte nur in analoger, nie vdllig add: 
quater Weife erfaßt werden fann; fdnnte er letzteres, dann 
miigte bad Cudlide gleidartig bem Unendliden, das Un- 
endlide gleidjen Wejens mit bem Endlichen fein *. 

Gin Chor ift, wer dba hofft mit feinem Geiſte 

Der Gottheit ew'ge Bahnen zu begreifen, 

Die eine Weſenheit in drei Perfonen. 

Bergebens fragt du, Menſch, nad feinem Grunde; 

Denn hätteſt Alles bu begreifen tonnen, 

Umfonft Maria dann den Herrn gebar ?. 


Uber gerade hierin liegt der Beweis feiner Wahrheit, 
dag es aus Gott ftammt und nidt aus dem Gedanken ded 
Menſchen; denn ber Menſch erfindet nidt, was ev nicht be- 
greifen fann, und feine Vernunft ftrdubt ſich, das anguneb- 
men, was jie nidjt gu durddringen vermag. Cin religidjes 
Syſtem barum, von Menjden erdadt, wird nie Geheim— 
niſſe entbalten; wo aber bas Geheimniß erſcheint, ijt es 
bad Siegel ſeines gottlidjen Urfprunged; denn wenn Gott 
ſich offenbart, mug er fic) feincr wiirdig, in einer der un: 
endliden Intelligenz entfpredenden Weiſe offenbaren; und 
wenn er von feinent inneren, göttlichen Leben gu und redet, 
dann muß ein Reich von Wahrheiten vor unſern Geiſt treten, 


Tholug die Trinitätslehre eine ſcholaſtiſche Lehre nennt, die nur ein 
Fachwerk ſei, darin ſich die Glaubenslehren ordnen laſſen, ſo hat ſchon 
Hegel ihm mit Recht entgegnet (Encyclopäd. ©. XXII.): Iſt dieſe 
Lehre nicht von jeher, der Hauptinhalt des Glaubens ſelbſt 7 

t Der menſchliche Geiſt,“ ſagt Auguftinus (De Trinitat. XIV. 
11), ,ift ein Bild der gdttliden Natur, aber nidt gleid der gött⸗ 
lichen Natur.‘ 

> Dante, Fegfeuer. III. 84. 
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bad ba erhaben ift ,tiber alle menſchliche Vernunft‘, wofiir die ge- 
ſchaffene Welt Analogien, aber nichts Gleiched bietet. Was ware — 
jeine Offenbarung, wenn fie und nichts Anderes bdte, als was 
aud) des Menſchen Geiſt erdadjt bat ober hatte erdenten fonnen ? 

Hieraus folgt jedod keineswegs, dap die Lehre von dem 
breieinigen Gott dem Menſchengeiſte voͤllig frembd, abſolut 
unverjtandlid), gang unfaßbar fet; denn dann ware fie nidt 
eine Offenbarung an und fiir den Menſchengeiſt. Iſt viel- 
mehr diefer dad Wbbild bes DOreieinigen, ber ibn ſchuf, fo 
wird fid in ifm wie in einem Spiegel dad Urbild reflec: 
tiren; dad perjonlide Leben in Gott wird der Prototyp des 
menfdliden Geiftesleben3, und darum werden wir aus dem 
Lebensproceß diefes, der relativen, endliden Perſoͤnlichkeit, 
wenn aud nidjt in abdquater und bomogener, fo dod in 
analoger Weije auf jenen de3 abfoluten Geifteslebens ſchließen 
dürfen. 

Unſere Aufgabe wird demnach ſein, daß wir zuerſt das 
Dogma darlegen, wie es die Kirche ausgeſprochen und in 
beſtimmte, jeden Irrthum und jede Entſtellung abwehrende 
Formen gefaßt hat; daß wir ſeine Grundlage in den Lehren 
der Schrift und dem gläubigen Bewußtſein aller Zeiten vom 
Anfang an nachweiſen, und endlich, ſo weit der beſchränkten 
Meiftedtraft dieß geſtattet ijt, aus ber Analogie des creatiir- 
liden Geifteslebens ein tieferes Verſtändniß diefes Myſteriums 
gu gewinnen fuden. Es ijt ein Problem, erhaben und tief- 
jinnig, wie fein zweites mehr, an bem darum die Denfet 
aller Reiten bid zur Gegenwart herab fid) verjudt haben; 
und ift aud, um einen Gebdanfen des HL. Auguftinus 
und angueigten, auf feinem anberen Gebiete die Unterfudung 
jo ſchwierig, der Srrthum fo gefaährlich, fo ift dod) aud) die 
Frucht unjerer Mühen nirgends fo ſüß als gerade bier '. 


— — — — — 


* Nec periculosius alicdbi erratur, nec laboriosius aliquid 
quaeritur, nec fructuosius aliquid invenitur. De Trinitat. I. 38. 
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Die einfadfte, älteſte und pragnantefte Darſtellung der 
TrinitdtBlehre bietet uns die Taufformel, vom Herrn 
jelbft beftimmt unb von ber Rirde unwandelbar feftgebalten: 
Gebet hin, lehret alle Vilter und taufet fie im 
Namen bes Vaters und bes Sohnes und des hei- 
ligen Geifted *; fle enthalt gugleid) die Summe des Glau- 
benB, das Bekenntniß ded Neophyten®. Aus ihm ging in 
weiterer Faffung das apoftolifde Symbolum hervor, deſſen 
Medaction ben erſten Jabrounderten, das aber feinem In— 
Halte nad) ben Apofteln entftammt ®. Auf Grund der Of fen- 
barungsthatfaden und ber Momente ber Heilssto- 
nomie befennt 8 in hoher Ginfalt ben Glauben an Gott 
den Vater, Sohn und Geift: ‚Ich glaube an Gott den 
Bater, den allmadtigen Schöpfer des Himmels und 
ber Erde... Und an Jefum Chriftum feinen eingeborenen 
Sohn, unfern Herrn, der empfangen ift vom heiligen Geifte, 
geboren aus Maria der Jungfrau... Ich glaube 
an ben beiligen Geiſt. Qn dem Glauben an Gott den 
Bater Hat bie Kirche gegeniber jedwebder polytheiſtiſchen, 
pantheiſtiſchen und häretiſchen Berunreinigung des 
Gottedbegriffed * ihn als den alleinen, abſoluten Schöpfer 
und Herrn der Welt ausgeſprochen; in der Lehre vom Sohne 
preisſt fie einem abftracten Deismus gegenüber, der eine 


. * Matth. 28, 19. 

2 Ich ermabne fie (die Neophyten), daß fie bewahren ungetrennt 

pom Bater und Sohne ben Glauben an den heiligen Geift, den fie 
ausgeſprochen in ber Taufe‘ Basil. de Spir. S. C. X. n. 26. 

3 Die Alteflen Vater nennen es die Glaubensregel, die apo: 
flolifde Lehre, ba’ urtirdlide Syftem. Cf. Irenaeus Adv. 
haer. I, 2.10. Tertullian. De pracscript. o. 87. Ambros, 
Epist. I. 7. 

© Wie Jrendus (O. heeres. 1. 2) bemertt, werden hiemit die 
gnoſtiſchen Lehren ausgeſchloſſen, welche eine Vielheit von Principien 
flatuitten. 
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unüberſchreitbare Kluft zwiſchen Gott und ber Welt befeftigt, 
bie LiebeShingabe ihres Gottes; in ber Lehre vom Geiſte 
erjdaut fie fein perennirendes Walten in der erldsten und — 
begnabigten Menfdhheit 4. Der Heide nimmt verfdiedene und 
von einander getrennte Wefenbeiten an,’ fagt Iſidor von 
Peluſium?, der Gude dagegen nur eine Cinbeit der 
Perfon; die Perjonen aber ermeitern aur heiligen Trias und 
zuſammenfaſſen in der Cinheit ded Weſens ijt die wabre urd 
rechtmaͤßige Lehre.” — Naͤhere Bejtimmungen aber diefes 
Geheimniß gab die Gynode von Nicäa (325) auf Anlaß 
ber arianijden Harefie: Ich glaube an Cinen Gott, ben 
allmadtigen Bater, Schöpfer de3 Himmel und der 
Erbe, alles Sichtbaren und Unfidtbaren. Und an Cinen 
Herrn Jeſum Chriftum, den eingeborenen Gohn Gottes, 
der aus dem Vater geboren ijt vor aller Beit, Gott von 
Gott, Lidt vom Lidt, wahrer Gott vom wabhren Gott, ge: 
zeugt, nicht gejdaffen, Cines Weſens mit bem Vater, durd 
welden Alles gejdaffen iff... Unb an den Heiligen 
Geift®, den Herrn, der lebendig macht, der ausgebt vom 


1 Fidei et professionis ejus, qua Christiani sumus, caput est 
unius summi Dei in essentia unitas et in personis differentia; 
quo uno velut fundamento stat catholicae structura religionis 
atque ab Judaeorum et Gentilium pravitate distinguitur. Petav. 
De Trinitat. Praef. c. 1. 

2 Lib. I. Ep. 144. Gbenfo Gregorius’ von Nazianz 
(Orat. XII.): povas év tprdde mpocxuvoupndvy, xal tprtac els povdda dva- 
zeqpahatoupevyn, Unb wieder (Orat. XL. p. 668): Raum Habe id 
Ginen gedacht, fo werde id) von Dreien umglänzt; faum beginne id 
Drei gu unterſcheiden, fo wende ich mid alsbald gu Cinem hin. Bgl. 
Hergenrdther, Die gdttl. Oreicinigheit u. f. f. S. 22 ff. 

2 Die bogmatifde Beſtimmung bezüglich ded Heiligen Geiftes gab 
bie Gynobe von Conftantinopel (881) auf Anlaß ber Macedonianer, 
welde die Gottheit des Heiligen Geiftes (Gugneten. Die ausdri d: 
lide Erkllärung bes Ausganges ded Geiftes vom Vater unb Sohne 
als einem Brincipe gab bas gweite allgemeine Concil von Lyon 
(1274); die Grieden ftimmten wiebderbolt bei auf ber Synode von 
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Vater und bem Sohne, welder mit bem Bater und dem 
Sohne gugleid) angebetet und verherrlidt wird, ber durd) die 
Propheten geredet.* 4 

Cine hoͤchſt beftimmte, genaw formulirte Darftelung des 
Dogma’s von der Trinitdt enthalt das Symbolum, welded 
den Namen des HI. Athanaſius? tragt. Nad) diefer Dar⸗ 
ftellung verebren wir ,einen Gott in drei Perfonen, ohne 
bag wir webder bie Perjonen mit einander vermengen, nod 
bas goͤttliche Weſen fdeiden. Oenn eine andere Perfon ift 
ber Bater, eine andere ber Sohn, eine andere der heilige 
Geift. Und dod ift Cine die Gottheit ded Vaters und ded 
Sohnes und ded Heiligen Geiſtes, gleide Herrlidteit, gleich— 
emige Majeſtät. Was ber Vater, dasfelbe ift ber Sohn, 
basfelbe der beilige Geift. Unerſchaffen der Vater, unerjdaffen 
ber Sohn, unerfdaffen der heilige Geift. Unermeßlich der 
Vater, unermeplid) der Gohn, unermeßlich ber heilige Geift. 
Ewig ber Vater, ewig ber Cohn, ewig ber Heilige Geift. 
Unb dod find es nicht drei Emige, jondern ein Ewiger, wie 
aud nidt drei Unerfdaffene, nod) drei Unermeflide, fondern 
Fin Unerfdaffener und Cin Unermeblider. Ebenſo ift all- 
madtig der Vater, allmadtig der Sohn, allmadjtig der hei⸗ 
lige Geift. Und dod find es nicht drei Allmächtige, fondern 
nur Cin Almadtiger >. So ift Gott der Vater, Gott der 


Florenz (1480); eingefdaltet in ba’ Symbolum wurbe das ,Filio- 
que auf ber britten Synode von Tolebo (589). Die abendlandijde 
qormel ijt nur die ausbriidlide Beftimmung, nicht Alteration bes 
Dogma’s. 

‘ Die fpateren Bekenntniſſe ruben ſämmilich auf dieſer Hier ge: 
gebenen Definition bes Myfteriums’. Go Concil. Constantinop. IV. 
Act. 10. Lateran. IV. c. 2. Profess. Fidei Trident. Init. 

2 Es gebdrt den fritheten Jahrhunderten an (wahrſcheinlich Cnde 
des fünften), unb ward in ber Rirde allgemein recipirt. 

8 Es find dieß eben Gigenfdaften ber Einen Wefenheit Gottes; 
barum finnen fie nut abjectivifd (der Sohn ift almadtig u. ſ. w.), 
nicht als Subſtantive (e8 find drei Allmächtige) ausgefagt werden, 
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Cohn, Gott der heilige Getft. Und dod) find es nicht drei 
Gotter, fondern nur Gin Gott. So ift Herr der Vater, 
Herr der Sohn, Herr der heilige Geift. Und dod find nicht 
bret Herren, jondern nur Cin Herr. Wie wir dabher jede 
Perjon tm Cingelnen als Gott und Herrn in der riftlicden 
Wahrheit befennen müſſen, fo verbietet uns dod die fatho- 
liſche Religion, fie dret Gotter oder Herren gu nennen. Der 
Vater ijt von Niemand gemadt, nod) geſchaffen, nod) gegeugt. 
Der Sohn ift vom Vater allein, nidt gemadt, nod ge: 
jdaffen, fonbdern gezeugt. Der heilige Geift ift vom Vater 
und dem Gobne, nidt gemadt, nod) geſchaffen, nod gezeugt, 
jondern ausgehend. Go ift Cin Vater, nicht dret Vater, 
Ein Sohn, nicht drei Sohne, Cin heiliger Geift, nidt drei 
heilige Geifter. Und in dieſer Dreiheit ift nichts vorber oder 
nad er, nidts größer oder fleiner, fondern alle drei Per- 
jonen find mit einanbder ewig zumal und gleid. So daß in 
Alem, wie ſchon oben gejagt wurde, die Cinbeit in der Drei: 
heit a die DHreibeit in der Cinheit verehrt werden muß.“ 

Es ijt dmnach die Eine göttliche Natur und Weſenheit!, 


— — — — 


weil lebleres bie Ginbeit bes Weſens aufheben miifte, ba es eine 
Dreiheit der Natur andeutet. Jedes gottlide Attribut fommt jeder 
Perfon gu, nist als Perfon, fondern infoferne fie bas Eine göttliche 
Wefen befist. 

1 ovata, puctc, Dedtys; essentia, natura, substantia. Wri fto- 
teles (Cat. V. 1. 2) unterfdeidbet amifden .npwty und ,deutéps. 
obota‘. Yene bezeichnet ein fiir fid) beſtehendes Individuelles (rdde 
tt — olov 6 tic dvbpwros xat tts Ixnos), dieſe einen, mehreren Indi⸗ 
viduen gemeinfamen Allgemeinbegriff (xoidv wt, 0b yap Ev éote to 
broxe(psvov, wsxep } npwtn obola, 4AAd xata modddyv 6 dvbpwros 
Adyetat xal to Cpov. Cf. Metaph. VII. 33). Bei den Batern, bes 
ſonders nad ber Synode von Nicda, ijt leptere Auffaffung herkömm⸗ 
lid. Theodoret. H. E. IV. 7: plav elvat xal thy adthy obdslav tod 
matpos zal tod vied xal tod dylou mvednatoc, ev tprol mpocwmotc, Tov 
Fotey év tpeat cedelats unostdosctv. Cf. Athanas, Tom. ad Antioch. 
n. 6. 6. Oyrill Alex. in Joan. p. 362. Theorian. Adv. 
Armen. ap. de la Bigne B. PP. T. XI. p. 441 sqq. Nach der 
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welche in bret Perſonen! ſubſiſtirt, fo gwar, bak bie Be— 
geidnungen: Vater, Sohn, Geift feine bloßen Erſcheinungs⸗ 
formen ſind, noch leere Namen, die für ſich keine Subſiſtenz 
hätten; die eine Perſon iſt nicht die andere, ſondern real 
von ihr geſchieden, aber die drei Perſonen ſind Gott, einer 
und derſelbe Gott. Weil Verſchiedenheit der Perſon, aber 
Einheit des Weſens, ſo iſt in Gott ein Anderer und ein 
Anderer, aber’ nicht ein Anderes und Anderes?. Dem 


auswärtigen (heidniſchen) Weisheit, bemerkt TSheodoret anderswo 
(Eranist. I.), ift fein Unterſchied zwiſchen obola und oͤnooraoic. nach 
ber Lehre ber Vater dagegen unterſcheiden fie ſich wie bad Gemein: 
fame unb ba’ Gigene, ober wie Art und Individuum. 

1 npdcwrov, Undotastcs — persona, suppositum. Sowobl bei 
ben Profan: wie heiligen Schriftſtellern (Artemidor. ’Ovewpdzprr. 
I. Hebr. 11, 1) begeichnet dxdoracee zunächſt dad wirklich Seiende (im 
Gegenſatz jum bloßen Phantafiegebildbe), fodbann aber gang befonders 
bas fiir fid) Beftehen, Individuum, Perfon fein (chy xaB’ adto xa 
Wrosbatatoy Srapktv: xzP 8 oypatvdpevov to Eropov Snot cq dorduw 
btapépov). Joan. Damasc. Dialect. c. 42. Cf. Petav. De Tri- 
nit. IV. 2. Wir fagen,’ bemerft Theoboret (a. a. O.), ,den Be: 
ftimmungen ber Vater folgend, bak Hypoftafis unb Perfon (xpdcwrov) 
und Eigenthümlichkeit (ddedty<) dasſelbe bezeichnen.“ ,Wir find über⸗ 
zeugt,“ ſagt Origenes (In Joan. T. II. p. 56), ,daß drei Hypoſtaſen 
finb, der Vater, ber Sohn und ber heilige Geiſt.“ 

3 dhAog xal GAdoc, aber nidt Gro xal Go. Gregor. Na- 
zians Ep. 41 ad Cledon. Cf. Joan. Damasc. De fid. orthod. 
III. 6. Quaelibet trium personaram est illa res, videlicet sub- 
stantia, essentia seu natura divina. Et illa res non est generans 
nec genita nec procedens, sed est Pater, qui generat, et Filius, 
qui gignitur, et Spiritus Sanctus, qui procedit. — Pro personis 
divinis attenditur identitatis unitas in natura (gegen Wot 
Joachim von Floris, ber nur eine fpecififde und collective, aber 
feine abfolute und eigentlide Cinbeit [unitas sitigularitatis] ftatuirte). 
Conc. Later. IV. c. 2. Thomas befinitt substantia cui con- 
venit esse non in subjecto’ (C. gent. I. 25); Persona bagegen 
Significat id, quod est perfectissimum in tota natura, sc. sub- 
sistens in natura rationali‘ (Summ. theol. I. Qu. XXIX. Art. 8). 
Und Suarez (Disput. metaphys. Disp. XXXIV. Sect. 1): Bub- 
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einen gittliden Wefen fommt demnad die Dreiperſoöͤnlichkeit 
al jeine ihm eigenthümliche, complete Gubfiftenaweife zu. — 
Dod, was ift Natur, was ijt Perjon, wie verhalt fid Natur 
gu Perfon? Suchen wir uns bas Gottlide ans der Ana- 
Logie des Menſchlichen verftandlid) gu maden. Offenbar ift 
bie Natur, Welenheit eines Dinges mit der Yndividualitat 
nidt identiſch; denn die Natur ift ein Allgemeines, mehreren 
Gemeinfames, Unbeftimmtes; dad Bejtimmte, Cigenthimlide 
wird fie erſt dburd die Individuation. So ift bie Natur ded 
Mtenfden allen Menſchen gemeinſam; betradte id nur fie, 
und fehe id) ab von der Individualität, jo ift zwiſchen zwei 
Menſchen fein Unterfdied; denn fie find Menfden eben nur 
burd den Beſitz der einen gemeinfamen Natur, ber Menſch⸗ 
heit. Wher diefe Natur, beiden gemeinjam, exiſtirt in beiden 
auf verfdiedbene Weiſe, gewinnt in ihnen eine befondere, 
eigenthiimlide Beftimmung, woburd) der eine von dem an⸗ 
bern fid) unterjdeidet, eben dieſe Perſon, diefes Individuum 


sistere dicitur aliquid, in quantum est sub esse suo, non quod 
habeat esse in aliquo sicut in subjecto, sed cum per se sit et 
quasi in se sustentetar, ipsummet sit quasi primum subjectum 
et quasi fundamentum sui esse. Sn weldem Sinne bie Lateiner 
bas Wort persona gebrandten, lehrt uns Auguftinus. 8 ift 
ſchwierig,‘ bemerft er, die Triad in Gott aussubrilden (De Trinit. 
V. 9): Cum quaeritur, quid tres, magna prorsus inopia humanum 
laborat eloquium. Cum conaretur humana inopia loquendo pro- 
ferre ad hominum sensus, . . timuit tres dicere essentias, ne in- 
telligeretur in illa summa aequalitate ulla diversitas. Rursus, 
non esse tria quaedam, non poterat dicere, quod Sabellius, quia 
dixit, in haeresim lapsus est... Quaesivit, quid tria diceret, et 
dixi substantias (brocrdcetc) sive personas, quibus nominibus non 
diversitatem intelligi voluit (wie bei ben menſchlichen Perfonen), sed 
singularitatem noluit.. Wie Petavius (De Trinit. IV. 2, 1) 
Bemerft, bezeichnet demnach Perfon zunächſt eine Relation in der 
Gottheit, mittelbar und indirect bas göttliche Weſen. Persona divina 
significat relationem ut subsistentem. Thom. l. c. Qu: 
XXIX. Art. 4. 
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unb fein anbered ift. Die Natur in ihnen ift dad Gemein- 
jame, die Perfinlidleit bas Cigenthimlide, dad nicht Mit- 
theifbare ‘. Perfinlicfeit ift die Criftengweije der geiftigen 
Natur *, wie die bloke Yndiwiduation, ein Cingelding, die Eri- 
ſtenzweiſe ungeiftiger Wefen ift. In der Wirklichkeit erſcheint 
bie Natur, Wefenbeit nie ohne dieſe individuelle Form, die 
Perfdnlichlett wird mit Recht das legte Complement der 
(geiftigen) Natur genannt; aber hieraus folgt keineswegs, 
bak wir nidt awifden Natur unb Perſoͤnlichkeit, Wefen und 
Qndivibuation unterfdeiden koͤnnen und miffen. Wabhrend 
mun bie Wefenbeit bes Menfden nur real wird und aur 
Wirklidleit gelangt in den eingelnen Menjdenindividuen, die 
Menfdennatur demyad vervielfaltigt wird mit der Berviel- 
faltigung ber Perſonen >, exiſtirt die eine Natur Gotted in 
dreifader Criftengform, drei Perjonen, ohne bak die Oreibeit 
ber Perfonen die Cinheit des Weſens aufhebt. Fit bemnad 
bet ben Menfden die Einheit nur eine ideale (fpecififde), 
real (numerifd)) dagegen ihre Vervielfaltigung nad der Viel: 
beit ber Individuen, fo ift in der gottliden Frias die Cin: 
heit real (numeriſch), bie Gefchiedenheit eine ideale, da Perſon 
und Natur nur im Gedanten (virtuell), aber nicht fad- 
Ith auseinanderfallen, unterfdieden, aber nicht geſchieden 
find. Jede Perjon ift Gott, und deßwegen Gin’ mit dem 
Wefen, wenngleich nidt deſſen alleinige und dbdbaquate Sub- 


4 Gtopov, individaum. 

2 Propria hypostasis ratio in modo quodam existendi sita 
est, quo substantia singularis et per se exstat, idque perfecte 
Petav. l.c. IV. 8, 8. 

8 In hominibus ideo tres personae tres homines dicuntur, et 
non unus homo, quia natura humanitatis, quae communis est, 
differenter convenit eis secundum materialem divistonem. In 
tribus sunt tres humanitates numero differentes, et sola ra- 
‘tio humanitatis in eis communis invenitur. Thom. Aquin, 
Opuse. III. 8. 
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ſiſtenzweiſe!; dieſe ift eben eine dreiperſoͤnliche, indem Vater, 
Sohn und Geiſt die eine und -felbe Natur haben, aber in 
verſchiedener Weiſe: ber Vater aus fic, der Sohn vom Vater, 
ber Geift vom Vater und Gohne. Der Begriff Perfon in 
Gott drückt darum nothwendig eine Begiehung aus — 
Reuger, Gezeugt, Gehaucht (Geift). Gerade bierin nun, in 
diefer Ginheit des Wejend bei realem Unterfdiede der Per- 
fonen ? unter fid), liegt dad Geheimniß. Dap es uns Ge- 
heimniß ift und immer bleiben wird, bat darin feinen Grund, 
bak wir nur in endliden, creatirliden Zuſtänden entnom- 
menen Begriffen und das Gdtilide denfen fonnen. Die Be- 
griffe Natur und Perfon, wie wir fie im endlichen Getjted- 
leben fennen, finden darum auf dad unendliche, goͤttliche 
Leben, das Verhältniß von Natur und Perjon keineswegs 
eine abddquate, fondern: nur analoge Anwendung %. 

Dieſe bret Perjonen werden als foldhe durch perfon- 
lige Merkmale — Cigenthimlidfeiten* — conftituirt, in 

t —* umdpfews. Cf. Gregor. Nasiang. Orat. XII. p. 204. 

2 Si relationes non distinguuntur ab invicem realiter, non 
erit in divinis trinitas realis, sed rationis tantum, quod est Sa- 
belliani erroris. Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XXVIII. 
Art. 8. Cf. Augustin. De Trinit. V. 4—6. Die perfdntliden 
Merfmale bezeichnen barum weber ein fubftantiales nod accidentales 
Moment in Gott, fondern eine Relation. Cine Natur, fagt Gre- 
gorius von Nazianz (Orat. XXV. p. 441), in bret Perfonen, die 
fiix fich wirklich fubfifticen, .. Es follen die drei Perfonen unver- 
miſcht (dodvyyutor) gewabrt werden; die eine ift nicht bie anbere, aber 
bas, was bie anbere (oby Sanep, AX’ Srep & Adoc). 

® Mit Redt fagt barum Möhler (Patrologie S. 601): Die Tri: 
nitat ift ba’ eigentlidfte Geheimnif, ba’ mysterium xat’ dfoyfy, 
lebendig und wahr wie Gott felbft, und undurchſchaubar wie fein 
Wefen, und barum ber zarteſte Gegenftand de’ Glaubens. 

* Beata (Basil. Ep. CXX. 5. (dt4) Gregor. Naziansg. 
Orat. XXXII. p. 521. „Alle gdttliden Thatigheiten, ſpricht Maris 
mu (De divin. nominib. c. 2 Schol.}, ,werben ber Trias gemein- 
fam guge(drieben; aber blog die charalteriſtiſchen Cigenthdmlidteiten 
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denen ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß unb ihre Wechſelbeziehung 
ausgefproden ift, bas fie eben als Perfonen conftituirt. Der 
Vater hat fein Princip’, aus dem er Hervorgegangen, aber 
er geugt ben Sohn; der Sohn ijt gezeugt? vom Vater, der 
Geiſt geht aus vom Vater und Sohn >. Dieſe Beſtimmungen 
als eigenthumlide und unterfdeibende Charattere fommen 
nidt dem Weſen gu, das den Dreien gemein ijt, fondern 
begeichnen die Relationen, bas Verhältniß der Perſonen gu 
einander *, In diefem Ausftrdmen deB abjoluten Wejens in 
bret Perjonen und Buridjtrdmen in die eine göttliche Natur 

ijt gugleid) die innige Durdhdringung der Perfonen © begriindet. 


ber drei Hypoſtaſen fommen fiir ihren Antheil und eigenthümlich einer 
jeden Hypoftafe gu, wie dem Vater, bak er Vater ijt, fo bem Sohne 
unb bem Beil. Geifte (udvae 88 al yapaxtyprotexal tay tpuiv bxootd- 
otuv (edtyte¢ peptxwds xal (lms exdoty dnostdoer mpdcetsr). ,Sie be- 
zeichnen nicht bie Natur,’ fagt Johannes Damascenus (De fid. 
orthod. I. 10), ,fondern das gegenfeitige Verhältniß und ihre Subfiften;- 
form (ti node GAnda syfcewcs xal tod tHe ondpfews tpdnov sydw- 
tixd).. Daber bas Ariom der Theologen: Omnia in divinis idem, 
ubi non occurrit relationis oppositio. Decr. pro Jacob. Thom. 
Aquin. Summ. I. Qu. XXX. Art. 1. Anselm. De process. 
Sp. 8. Augustin. Tract. XXIX. 6, 7. in Joan. Gregor. Nys- 
sen. ad Adilab. II. p. 459. Das Wefen iff untheilbar, die Cigen- 
thiimlidfeit, bad nicht Mittheilbare, conftituirt die Perfon, das Für⸗ 
ſichſein (Sxapktc itocdctatos. Damase. Dial. c. 42). Nihil in Deo se- 
cundum accidens dicitur, sed secundum relativum. Cf. Aug u- 
stin. De Trinit. V. 4. 5. 8 Thom. ). c. Qu. XXVIII. Art. 8. 

1 96m fommt barum gu die dvapyla, dysvvysia, er ift dpyf und 
aryh der Gottheit; bas’ dyévytov Michtgeſchaffen) dagegen ift allen 
brei Perfonen gemein, weil Beſtimmung des Weſens. CL Joan. 
Damase. De fid. orthodox..I. 9. 

2 Genitus, yeyevvnpévosc. * Procedens, turopeudpevoc. 

4 In hoc solum numerum insinuant, quod ad invicem sunt, 
et in hoc numero carent, quod ad se sunt. Symb. Fidei Conc. 
Tolet. XI. , 

5 neptywpnstc, circumincessio (Joan. Damasce. De fid. or- 
thodox. Ill. c. 4. 6). Bei den Aelteren findet fid der Ausdruck 


» 
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Die Perjonen find nidt neben- und auseinander, fondern 
ins und durcheinander. Go find alle gittliden Eigenſchaften 
in Dem Vater, welder burd fein Wort die Welt erfdaffen, 
und von Gwigleit ber den Rathſchluß gu feinem Reiche ge- 
fagt bat; alle gdttliden Eigenſchaften find in dem Sohne, 
dem Worte, bas von Anfang an bei Gott war und Gott 
ijt, durch den Wes geſchaffen worden, wad gejdaffen ift, der 
Fleiſch geworden und unter und gewohnt hat‘; alle gottlichen 
Cigenjdaften find in dem beiligen Geift, burd den und der 
Vater und Sohn die Gebheinmiffe des Reiches geoffenbart 
und ber bie Tiefen der Gottheit erforſcht. 

Sehen wir nun gu, wie fic) und die Lehre von dem drei⸗ 
einigen Gott in den Ouellen der Offenbarung darſtellt. 

Vater, Sohn und Geift find nicht Erideinungsformen, 
Ausftrahlungen, Krafte ober Thatigfeiten eines und dedfelben 
gottliden Wefens, fondern e3 finh drei unterfdiedene Per- 
jonen, von denen jebde die eine göttliche Natur ganz befist; 
bas ift in Kürze bie Lehre des Herrn, anknüpfend an die 
Thatjaden der Heilsitonomie und dieje bebdingend. Der 
Pater ift eB, der bie Fülle der Liebe in ſich vereint, ber von 
Ewigkeit ben Sohn geliebt, und diefe Liebe iberftrdmen läßt 
auf Alle, die an den Sohn glauben?. Cr felbft aber, der 
Sohn, ijt vom Vater ausgegangen, und berabgeftiegen vom 
Himmel, wo er die Herrlichfeit mit ihm getheilt hatte, nod 


tvinapttc. Mit diefem Ausbrude ift fowohl die Verſchiedenheit der 
Perfonen als bie Ginheit bes Wefens, in weldhem fie ſich gegenfettig 
burdbdringen, bas ewige Hervorgehen und Ynfidbleiben Gottes betont. 
Nec quoniam Trinitas est Deus, ideo triplex putandus est: alio- 
quin minor erit Pater solus, aut Filius solus, cum semper ac in- 
separabiliter et ille cum Filio sit et iste cum Patre: non ut ambo 
sint Pater, aut ambo Filius, sed quia semper in invicem, 
neuter solus. Augustin. De Trinit. V. 7. Ggl. Job. 10, 
88. 14, 10. 17, 21. 1, 1. 

41 Yoh. 1, 14. Phil. 2, 6. Hebr. 1, 8. 

3 Job. 17, 26. . 
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ehe die Welt war‘; darum ſpricht er: ‚»Ehe Abraham war, 
bin ich?, um dad ewige, unverdinbderlide Leben der Gott: 
heit au bezeichnen. Cr bat vom Vater das Leben, nidt al 
ein abhängiges, unfelbftftindiges, fondern im Princip, dad 
abjolute Leben, er ift darum Lebensquelle fir Alle, die aus 
ibm Leben ſchöpfen?. Gr und ber Vater find Cind*, nidt 
bloß in moralifder (Willens⸗) Cinigung, fondern in der Cine 
Heit bes Wefens, fo dak, wer ihn gefehen, den Vater gefeben ©, 
und Niemand ihm die Seinen entreifen fann, weil er, wie 
ber Vater, allmadtiges Lebensprincip iſt. 

In der Stunde vor feinem Scheiden offenbart er feinen 
Jüngern die Perfon des Heiligen Geiftes. Es ift fein Geift, 
ber vom Vater und Sohne ausgeht, den er fenden wird, 
damit er Reugnif gebe fiir ibn”. Der Geift wird nidt reden 


— — — — — — 


1Joh. 17, 5. 2 Joh. 8, 58. 2 Yob. 5, 26. 

4 Yoh. 10, 80. 5 Yob. 14, 9. 

© Joh. 10, 28. Wenn bie Macht, bemerft ChHryfoftomus 
(Homil. LXI. in Joan. 2), ,eine ift, dann ift e8 aud die Wefenbeit ; 
ware ber Gohn geringeren Wefens, fo ware dieß ein freventlider 
Ausſpruch.“ 

T Yoh. -15, 26; 16, 7; 14, 16; 16, 18. Der Geiſt geht aus’ vom 
Vater unb Sohn, lautet die fymbolifde Formel ber Occidentaten; ber 
Geift geht aus vom Vater dburd ben Sohn, ift bie Haufigere Be- 
zeichnung bei ben Orientafen. Sachlich ijt fein Unterfdied. De quo 
(Deo Patre) procedit principaliter Spiritus 8. Ideo autem 
addidi, principaliter, quia et de Filio Spiritus 8. procedere repe- 
ritur. Sed hoc quoque illi Pater dedit. Augustin. De Trinit. 
XV. 17. Dem Grundprincip bes Macedonius gegeniiber, der Geift 
gebe nidt aus’ vom Vater, fei alfo Gefddpf, unb gwar des Gobnes, 
wie diefer Geſchöpf ded Vaterd fei, betonen bie Vater und die Synobe 
von Conftantinopel ben Ausgang deB Geiftes vom Vater — nidt im 
Ausſchluß feines Ausgehens vom Sohne. Cf. Basil. Contr. Eunom. 
II. 84. Die griechiſche Formel macht befonderB geltend, daß die Goit- 
beit unb die Spirationsfraft principaliter et fontaliter im Water 
liegt, drückt aljfo gugleid ben ordo originis in Trinitate, das Wer: 
baltnig vom Vater gum Gohne mit aus. ,Wir Griechen, erklärten 
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von fid, fondern nur, mas er gehoͤrt, wird er verfiinden. 
Wie der Sohn bas Wefen empfängt vom Vater *, jo empfangt 
ber Geijt Alles vom Vater und Sohn. Und wie Chriſtus 
im Namen deB Vaters in ber Welt erſchien?, fo wird der 
Geift im Namen des Sohnes vom Vater gefjendet® Cr fest 
bas Werk ber Erloͤſung in der Menſchheit fort und vollendet 
es; ex ift ber Beiftand, Lehrer und Crofter ber Kirche ded 
Neuen Bundes, die belebende Seele in bem großen Leibe 
Ghrifti, der Kirche. Cr ift ber Geift ber Wahrheit, der die 
Glieder derfelben erleudtend heiligt, den Sohn verflart, die 
Welt iiberzeugt von der Sünde, die Mictigheit ded von Wahn 
und Frevel beherrſchten Leben enthillend, von der Geredtig- 
feit und bem Geridt, das über die Welt bereits ergangen 
und vollzogen ijt *. 


bie griechiſchen Theologen auf bem Goncil von Floreng (ap. Labb. 
T. XIII. p. 1180), ,fpraden nidt in bem Ginne vom Wusgange de3 
beiligen Geiſtes vom Vater, um den Sohn auszuſchließen; wir ent: 
bielten uns aber ded Ausdrudes: der Geift geht vom Vater und 
Sohne aus, weil wir glaubten, die Lateiner verſtänden barunter zwei 
Principien unb zwei Spirationen.. Die Lateiner dbagegen erflarten, 
fie wollten durch dieſen Ausdrud den Vater nicht ausſchließen als 
any) xat dpyh tic Bedtytoc. Niemal3 nahm die Kirde, die griechiſche 
fo wenig al8 bie lateinifde, bas fymbolijde ,Ex Patre procedit’ in 
bem fpdteren Ginne der Schismatiker Ex Patre solo’. Indem die 
Griedhen in allzu angftlider Treue ben Budftaben hüteten, verloren 
fie ben Geiſt ber Lehre. Cf. Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. 
XXXVI Art. 3. Die Sendung de3 Geiftes vom Sohne weist bin 
auf den emigen Ausgang de’ Geiftes vom Sohne (Athanas. C. 
Arian. L 5. Basil. C. Eunom. III. 1. Il. 384. Thom. Aquin. 
Summ. theolog. I. Qu. XLIII. Art. 2). Ginge ber Geiſt nidt vom 
Bater und Sohne aus, dann waren Sohn und Geift nicht real unter: 
ſchieben (Bessarion ap. Arcud. Opusc. aurea circ. proc. Sp. 8. 
p- 232 sq.), ba ber bloße Unterfdied des Gezeugt- und Gehaucht⸗ 
fein’ feinen realen Unterfdied ber Perfonen begriinden fann, fondern 
nur ber Gegenfag der Relation (Symbol. Fidei Conc. Tolet. XI. 
Decr. pro Jacob. Augustin. De Trinit. V. 14). 

1 Job. 8, 26. 2 Yoh. 5, 48. 2 Yoh. 16,7. * Joh. 16, 8—10. 

Settinger, Shriftenthum. I. 1. 6. Muff. 8 
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Uber erft am Schluſſe feined Erdenlebens und nad 
feiner Wuferftehung, in dem feierlidjten, ernfteften Augenblicke, 
alZ er die Apojtel Hinausfandte zur Predigt des Coangeliums 
fiir alle Volker und alle Beiten, ba fprad er den Inhalt 
alles Glaubens und Leben, Mitte und Ende feines Evan⸗ 
geliums aus in den Worten: Meir ift alle Gewalt gegeben 
im Himmel und auf Erden. Gehet hin und lehret alle Bal: 
fer und taufet fie auf den Namen des Vater3 und des Sohnes 
und des beiligen Geiftes!. Dem Vater, Sohn und Geifte 
fommt Cin Name, Cine Natur und Wefenheit gu, Cine 
Wirkfamfeit, denen darum in gleider Weife ber Taufling 
fic) verpflidtet *. Sn diefen Worten finden nun aud) die 
stinger die vollſtändige Erklärung jenes Vorganges bei der 
Taufe. Wie bet der erſten Schöpfung Gott durd fein Wort 
Die Welt ſchuf, und fein Geift bildend fiber ben Gewäſſern 
ſchwebte, fo fpricjt Gott der Vater die zweite Schöpfung bier 
aug in feinem Sohne, über den der Geift in Geftalt einer 
Taube ſich niederlapt °. 

Den Apojteln ift der Sohn Gottes, der Logos, der Cin- 
geborene *, wahrer Gott, wie der Vater; die Weisheit und 
Kraft Gottes >, ber ba war, ift und fein wird ®, der mabhr- 
haft Geiende, Lidjt und Leben”. Er ift bas Wort, gezengt 





1 Matth. 28, 19. 

2 Name, der Auſchauung bes Orientalen und bem Spradgebrand 
ber beiligen Schrift gemäß nidt eine rein duferlide und zufällige 
Bezeichnung, fondern bie Erſcheinung des Weſens. Vgl. Oeuteron. 
12, 5. 11; 14, 23. 24. 3 Kön. 8, 29. Hierauf begieht ſich bie Be- 
deutung ber Namengebung und Namensuntwandlung, wie des Abram 
in Abraham (Genef. 17, 5), Jakob in Israel (Genel. 32, 28), Simon 
in Petrus (Yoh. 1, 43; vgl. Matth. 16, 18). Es ijt demnach bier 
bie Wefenseinheit und ber Unterſchied ber Perfonen ausgeſprochen, bas 
Glaubensbekenntniß de3 Tauflings. 

3 Genef. 1, 1. 2. Matth. 3, 16. * Joh. 1, 14. 

8 Sob. 1, 1. 1 Cor. 1, 24. 6 Offenb. 1, 4. 

7 Job. 1, 4. 9 
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vom Vater, wie unter Menſchen das Wort geseugt wird vom 
Geifte ded Redenden. Jn Geftalt Gottes feiend und Gott 
gleid bat er Knechtdgeftalt angenommen’, er ijt Ebenbild 
des unfidtbaren Vaters, in bem Alles gefdaffen ift?, Ab⸗ 
glanz ber Herrlidfeit des Vaters und Bilb feiner Weſenheit?, 
groper Gott +, Gott gepriefen in Cwigfeit °. 

Dag die Logoslehre fein Product alexandriniſch-jũdiſcher 
Religionsphilofophie, fondern ,original’ fet, wird auf dem 
gegenwaͤrtigen Standpunkt der Forjdung faum mehr ge 
Idugnet ®. Der Logos deB Philo,’ bemerft OHsIllinger 7, 
sift keineswegs Eins mit bem ded Johannes. Pbhilo’s Logos 
ijt ein zweiter Gott, wird aber eigentlid nur migbraudlid 
Gott genannt, und Philo rühmt fogar bie Suden, welde 
nicht dem ftellvertretenden Offenbarer, dem Logos, fondern 
bem allmaddtigen Gott dienen®, dem, der erbaben ijt uber 
alle ,logijde Natur‘. Philo's Logos ift eigentlid) die plato- 
nijde Ideenwelt, das Urbild der Ordnung und Harmonie 
in ber endlichen Welt; er ijt nidt der Schöpfer, ſondern 
Gott bat nur nad ifm, als dem Urbilde und Muſter, die 
Welt gefdhaffen und geordnet?. Bei Johannes dagegen ift 

1 Phil. 2, 6. 2 Goloff. 1, 15—17. 3 Hebr. 1, 3. 

* Zit. 2, 18. 5 Rom. 9, 5. 

* Bgl. Lide, Commentar zum Cvangel. ded Johannes. 2. Aufl. 
I. ©. 245. ,Aus den dunfeln Andeutungen einer göttlichen Oreibeit, 
welde man in den ächten und falfden Sdriften des Plato bat finden 
wollen, wiirbe gewif bie Trinitatslehre nidt hervorgegangen fein; bei 
weitem fraftiger mußte auf ibre Ausbilbung der Canon der Kirchen⸗ 
lehre einwirfen, welder Vater, Sohn und heiligen Geift neben einander 
ftellt, obne jedod ihr Verhältniß yu einanbder genau gu erdrtern (2). 
Als aber die Neuplatonifer ihre Trinitdt aufftellten, waren die Unter⸗ 
ſuchungen über bdiefelbe fdjon in ihrem vollen Gange.© H. Ritter, 
Geſchichte der Philoſophie VI. Bb. S. 102. 

1 Chriftenthum unb Rirde, ©. 167. 

® Philon. Opp. ed. Mang. I. 413. II. 625. 

Es ift eben nidts Andered ald das Reid) ber göttlichen Ideen 
(xdopos vontds), im Gegenfage aur fidtbaren, wirfliden Welt, x. als- 

6° ° 
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ber Logo’ nit bloß die göttliche Ideenwelt, fondern Hypo⸗ 
ftafe. Gr ift nicht bloß Mufter ober Vorbild der Schoͤpfung, 
fondern felbftidopferifd); dburd ibn tft die Welt geworden. 
Bei Philo ift ber Logos die Quelle alles Lichtes, beB geiſti⸗ 
gen ſowohl mie ded phyſiſch-kosmiſchen; bet Johannes ift er 
nur das intellectuelle, moralifde Licht, welches bie Menſchen 
erleuchtet und mit der fittlid-geiftigen Finſterniß der Welt 
im Kampfe liegt. Philo Lennt weber eine naͤhere Begichung 
bes Logos gum Meſſias, nod) eine Menſchwerdung desfelben; 
fein Logos, deſſen Perſoͤnlichkeit er nicht feftgubalten vermag, 
der fic) ihm immer wieder gu einer Abſtraction verflüchtigt, 
fonnte gar nicht Menſch werden. Bei Johannes ift der Logos 
Fleiſch geworden und damit als Meſſias erjcjienen.* 4 

Aber nidt einmal den Ausdruck Logos’ verdant Sohan- 
nes ber alerandrinifden Religionsphilofophie, da diefer ſchon 
laͤngſt gugleid mit ber Sache in ber altteftamentliden Offen- 
barung und Lradition vorhanden war. Schon die erjten 
Gave der Genefis weiſen auf diefe inneren Unterfdiede in 
ber Gottheit hin, indem bas Wort al der Vermittler der 
Sdopfung begeidnet wird. Die Cheophanien, wo der ,Engel 
Gottes'? erfdeint, von Gott unterjdieden und bod wieder 


8ycés (De migrat. Abrah. p. 437 ed. Mang.) — eine Wiederholung 
platoniſcher Gebanfen, cf. Tim. p. 80. 88. 47. Phileb. p. 80. 

1 Weitere Ausführungen ber ben Unterſchied des Yohanneifden 
und Pbilonifden Logos bei A. Maier, Commentar ber bas’ Evan: 
gelium des Johannes, ©. 117 ff. Langen, Das Judenthum in Pa- 
läſtina aur Zeit Chriſti. Freiburg, 1866. ©. 64 ff. 

2 mire qed Erob. 8, 2. 4; 23, 20. 21; 83, 2. 14. Rum. 20, 
16. Dad Refultat feiner Unterfudungen fiber biefe in neuerer Zeit 
vielfad ventilirte Frage begitglid der Manifeftationen Gottes im A. B. 
gibt Auguftinus in ben erften Büchern feines Werkes De Trinit. 
Gr erflart bie Vehauptung der Arianer fiir einen Frevel, bak der 
Vater nie in fidtbaren Geftalten auf Erden erfdeine (II. 17); nidt 
bloß er, alle drei géttliden Perfonen können durch finnliche Zeichen 
fid manifeftiren II. 10. Als gbttlide Perfonen find fie alle unfidtbar 
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Gott genannt wird; die meffianijden Weiſſagungen, in denen 
dem Meſſias gottlide Eigenſchaften beigelegt merben und 
derfelbe geradegu ,ftarfer Gott’! heißt; die Schilderung der 
‚Weisheit‘ und des ,Wortes Gottes‘, welche bei Gott war 
vom Anfange an und vor der Weltſchoͤpfung, fein Pflegefind 
und Beijigerin auf feinem Throne ®, von ihm geliebt, einge- 
weiht in alle gdtiliden Gebeimniffe und Rathgeberin bei 
feinen Werfen*, Wbglang des ewigen Lidtd und ba3 Bild 
feiner Giite, die ihr Befisthum Hat unter allen Völkern, 
Israel aber gum Cigenthum, und im beiligen Relte itber 
ber Bundeslade wohnt® — das Ales gab dem denfenden 
Israeliten vielfach Anlaß gu Vermuthungen, die freilich erft 
ber Neue Bund zur Gewifheit erhoben hat. Go erflart es 
fi) aud, dagB in ben Targumim, den chaldäiſchen Para- 
phrafen bed Alten Veftaments, die Perjonlichleit des Wortes 
immer mehr audsgebildet erfdeint, indem fie Wort Gottes‘ * 
geradezu an vielen Stellen fiir ,Gott’ feben und gu dem 
Meffias in Begiehung treten Laffer. 

Was fo in dunklen Whnungen dad religidfe Gemitth ded 
Israeliten bewegte, dad wird nun Flare und unfehlbare Ge- 


bem finnliden Auge II. 14; Gott aber bebdient fic) der creatiirliden 
Dinge, um die eine ober anbere Perſon gu manifeftiren, befonders der 
Engel III. 22. Yn ihnen und burd fie ſpricht Gott, wie ber Ridter 
burd ben Herold (IIT. 23), daher werden fie mit Gott identificirt. Ob 
und wo der Vater, der Sohn und ber Geift fo erfdeinen, foll man 
nur stad) genauer Priifung des Zuſammenhangs der Rebe beſtimmen. 
Cf. Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XLVIT. 7 ad 5: Licet 
illas creaturas Trinitas operata sit, tamen facta sunt ad de- 
monstrandam specialiter hanc vel illam personam. 

1 iza 5a vgl. 9, 6. 7 Sef. Sir. 1, 4. 5. 

2 Meish. 9, 4. 4 Welsh. 8, 4. 

® Weish. 7, 26. Yef. Gir. 24, 6B—9. Spriidw. 8, 22 ff.; 30, 4. 

S mim aqow, mim mosy Wort Gottes, BWohnung Gottes. 
Ley. 28, 21. Denteron. 1, 32. Lev. 9, 18. Grob. 28, 20. 21. Bad. 
7, 12. 8 én. 8, 60; 18, 24. 
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wißheit burd bas Evangelium de3 Yohannes: Und bad 
Wort ift Fleifd geworden '. Die Perfdnlichfeit ded Wortes, 
bad bet Gott ift von Ewigkeit und Gott gleid), melded in 
bem Menſchen Jeſu Fleiſch geworden und unter und geman: 
belt, bildet den Grundton feiner Predigt, wird die Lofung 
des Räthſels, das ganz gu ldfen der Vorgeit nicht gegeben 
war, und verbinbet die beiden tiefften und erbabenften Ideen, 
weldje die Grunbdpfeiler der altteftamentliden Offenbarung 
waren, die Yee der Weisheit und des Meſſias, gur unlös— 
baren Cinbeit 3. | 

So nennt Yohannes die aweite Hypoftale der Gottheit 
Logos, anknüpfend an die Offenbarungditberlieferung, falſche 
und einfeitige Vorftelungen ausſchließend und das Wejen wie 
Amt des Sohnes am ſchärfſten begeidnend. Cr ift geboren 
aus dem Vater von Ewigkeit, war darum fdon im Anfang 
bei Gott und Gott felbjt; fein eigenes Wejen außer und 
neben Gott, fein zweiter Gott niederer Art *, ober Mittel⸗ 
ding gwifden Gott und Geſchöpf. Cr ift nicht geſchaffen, 
aber dburd ihn ift Wes geworden, er ift Princip des Lebens 
und de Lichtes fiir Wile. 

Hat der Sohn in der Gncarnation fid eingefentt in die 
Menſchheit, fo fegt ber Geift burd feine Cinwohnung da3 
Werk des Sohnes fort und vollendet e8. Wie der Herr in 
ber Taufformel und feinen lebten Reden an die Singer, fo 


1 Und bas Wort ift Fleifd geworden und Hat unter und gewohnt, 
und wir faben feine Herrlidjteit mie be’ Eingeborenen vom Vater, 
voll ber Gnade und Wahrheit. In der ‚Schechina‘ wohnt die Herr- 
lichfeit Gottes, cf. Berthold Christolog. Judaic. p. 120. ,€r fam 
in fein Cigenthum, und bie Seinigen nabmen ihn nidt auf.“ An⸗ 
{pielung auf Sef. Gir. 24, 10 ff., mo Israel als ,Cigenthum' der 
Sophia erſcheint. 

2 Bgl. Langen, a. a. O. ©. 280. 

8 dsdtepoc Beds (Euseb. Praepar. evangel. VII. 18) heißt bei 
PHilo der Adyos, bas dltefte Geſchöpf Gottes, vids xpecßörtpoc, indem 
bie fidtbare Welt das jingere, 0. vedrcepos ift. 
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ſchildern aud die Apoftel feine gottlide Perfonlidfeit und 
Wirkſamkeit. Von ihn geht alle auferordentlide Erleudhtung 4, 
von ihm geben alle geiftigen und ftttliden Giter im Leben 
ber Menſchheit aus?, der Friede bed innern Menſchen, Rube 
und Freudigkeit des Herzens ®% Er wird ausdriidlid Gott * 
genannt, der in uns wie in feinem Tempel wohnt >. Dem 
Vater und dem Sohne beigeordnet, ijt er mie dieje Perfor 
und Gott. 

Die Trinität erfdeint zunächſt bet den Apofteln in 
ihrer Begiehung gur HeilZdfonomie dargejtellt, der jedoch dad 
ontologiſche, innere Verhaltnif der Perſonen zu Grunde Tiegt. 
So wünſcht Paulus in feinem Abſchiedsgruße den Corinthern 
bie Gnade Chrijti, die Liebe Gottes (ded Vater) und die 
Gemeinſchaft de3 Heiligen Geijtes ©, und Petrus weist auf die 
Thatigkeit des dreifaltigen Gotted hin in der Auserwählung 
burd) den Rathſchluß ded Vaters, die Heiligung durch den 
Geijt und die Beſprengung mit dem Blute Chrifti 7. 

Das find die in den heiligen Schriften ausgefprodenen 
und in ben Befenntniffen der RKirde aufgegeidneten Grund- 
züge unſeres Glaubens an die gottlide Dreieinigheit. Sie 
bilben die Principien und Grundpfeiler, von wo alle fpa- 
teren Lebrentwidlungen und näheren Bejtimmungen ausge- 
gangen, und auf denen jie ruben, welche mandellos und 
unverridbar durch allen Wedjel der Gahrhunderte und alle 
Angriffe der Harefie immer Ddiefelben geblieben find. Ym 
Dienfte ded Geiftes, welder die Kirche in alle Wahrheit 
einführt, und unter fteten Rampfen gegen den Geift der 
Liige, der in den Häreſien als der Reaction de3 Juden- und 
Heidenthums immer auf’s Neue wieder auftaudte, murde 


12 Petr. 1, 21. 2 Tim. 1, 7. 1 Theſſ. 1, 5. 1 Sor. 12, 8 ff. 
2 Gal. 5, 16 ff. 1 Cor. 6, 10 ff. Epheſ. 5, 18. 

2 Epheſ. 3, 16. 1 Theſſ. 1, 6. 

41 Gor. 12, 6. Apoſtelgeſch. 5, 3. 4. 5 1 Gor. 6, 19. 

62 Gor. 18, 18. 11 Petr. 1, 2. 
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dieſes Myſterium von den Vatern der Kirde immer klarer, 
immer tiefer, immer ſchärfer und bezeichnender erfaßt und 
bargeftellt, bot e3 ben mächtigſten und erhabenften Geiftern 
aller Yahrhunbderte den Angelpuntt ihres Glaubens, die reichſte 
Nahrung fiir ihre Speculation — einem Dionyſius von 
Wlerandrien und jenem von Rom, einem Jrendus, 
Tertullian, Origenes, Athanajius, Gregorius 
pon Nagiang und Bafilius, Cyrillus von Jeru— 
jalem und jenem von Alexanbdrien, einem Chryfo fto- 
mu3, Hilarius, Umbrofius, Auguftinus, Hierony- 
mus, Leo M., Gregor dem Groen, einem hl. Bern—⸗ 
hard, Unfelmus, Ulbertus M., Thomas von Aquin 
bid herab auf Newton und Leibnig. 

Aber aud die Häreſie in ihren drei großen Fractionen 
des Monardianismus (des ebionitifden und patrt 
paffianifden), Tritheismus und Subordinatiani3: 
mus (ArianiImus und Macedonianismus) bietet und nur 
das Bild der einfeitigen und darum faljden Auffaſſung, Wus- 
einanderreigung der Wahrheitsmomente, welde im Latholijden 
Dogma zur lebendigen Cinheit verbunden erfdeinen. Sede 
diejer Irrungen enthalt Bructheile ber Wahrheit; in ihrer 
Totalität angejdaut und mit Abſtreifung ihrer falfden Vor- 
ausjebungen bilben fie einen neuen Beweis fiir die kirchliche 
Lehre, der fie folgen wie ber Schatten bem Morper, die Ent- 
ftellung dem ddten und urfpriingliden Gedanfen. ,Xndem die 
Haretifer ſich gegenfeitig bekämpfen, fagt Hilarius’, ‚ekräf⸗ 
tigen fie den Glauben der Kirche; indem fie fid) wedfelfeitig 
bejiegen, wird ihr Sieg der Triumph ber Kirche über alle.' 

Der MonardhianiZmus? geht von der Annahme aus, 


1 De Trinit. VII. 4. 

2 Beſonders ausgebildet burdh Sabellius, bereits unter Papft 
Kalliftus (219) n. Chr.) ercommumicict. Aehnlich Prareas am An: 
fange, Noetus gu Cnde bes gweiten Jahrhunderts. Ihnen gegen: 
über erſcheinen die ebionitiſchen ober bynamifden Antitrinitarier, welche 





Der breieinige Gott. 105 


dad hoͤchſte Wejen Lonne nur Eines, nicht blog der SGub- 
ftang, fondern aud der Perfon nad fein, und der Cinbeit 
des Wefens müſſe jene der Hypoftafe nothwendig folgen. 
Ihm find daber Vater, Sohn und Geift nicht innere, emige * 
Unterfdiede in der einen gottliden Subſtanz, fonbdern viel- 
mebr nur drei dufere, zeitliche Bezeichnungsweiſen? der einen 
gdttliden Perſon nach ihrer verſchiedenen Offenbarung und 
Wirkungsweiſe in ber Welt. Chriftus, der Sohn Gotted, ijt 


gleich ben früheren Ebioniten entweder Chrijtum fiir einen bloßen 
Menſchen erflarten, ober dad geitweilige Wirken einer gottliden Kraft 
im Menſchen Jeſu (Sdsvapzic) annahmen, Theodotus aus Byzanz, 
Artemon, Beryllus von Boftra und beſonders Paul von 
Samofata (260 Vifdhof von Antiodien). 

1 Gine Monas,‘ fagte Sabellius, ,die ſich zur Triad erweitert 
(4, pavds rAatuvieton yéyove torte). Athanas. C. Arian. IV. 12. 

2 npécwnov == Rolle, Larve nannte er fie, den firdliden Aus⸗ 
brud mifbdeutend, wobei er an dem Etymon eine gewiffe Beredhtigung 
fanb. Auf die Verfanglidfeit diefes Ausbrudes maden die Vater auf- 
merffam, wie Basil. Ep. CCXIV. 3. CCXXXVI. Athanas. 
Tom. ad Antioch. 5, 6, wo er den orthodoren Ginn bed Ausdruckes 
erflart, wie er auf ber Synode von Wlerandrien (362) war feftgeftellt 
worden. Er mußte um fo mehr Bbeibebalten werden, als er fiir die 
Lateiner (persona) der paffendfte war, ba substantia, als wörtliche 
Veberfegung von ordoracec, zunächſt dad Wefen bezeichnet. Auf der 
Synode von Aleranbrien verftindigte man fid über bie Bedeutung 
ber Ausbritde; diejenigen, welche cine dndstacte annabmen, erflarten 
dieß im Ginne von obola, bie von drei Hypoftajen ſprachen, verſtan⸗ 
ben darunter bie dreifache Subfijtengform be’ einen Wefens. Ce. 
Athanas. l.c. ,Wir Orientalen,’ bemertt Gregorius von Naz 
zianz (Orat. XXI. 35), ,fagen eine Wefenheit, bret Hypoftafen, um 
bie gemeinfame Natur und die befonderen Cigenthimlidfeiten auszu⸗ 
briiden. Sm Gebdanfen find bie Italer mit uns eins, aber bie Ar- 
muth ihrer Sprade erlaubt ihnen nidt, odola und dndotacte ausein- 
anber 3u halten, baber haben fie ben Ausdruck mpdcwrov eingefilhrt.‘ 
sm bas Unausſprechliche ausjufpreden,. fagt Muguftinus (De 
Trinit. VII. 4—6), fagen unfere Grieden: una essentia, tres sub- 
stantiae (brocrdosts); wit Lateiner: una essentia vel substantia, 
tres personae. Cf, ibid. n. 9 ° 

b* 
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deßwegen eine eigene Hypoftaje, fondern Gott der Vater 
jelbft. Der jenfeitige, an fic) feiende Gott heift Gott Vater ; 
im Fleiſche erfdienen, von einer Yungfrau geboren, leidend 
und fterbend — Gott Sohn 4; aus feiner zeitlichen Wirk— 
jamfeit in ber Kirche zurückkehrend in fein An⸗ſich, heißt er 
Gott Hl. Geift. So gab der SabellianiImus — Monardianis- 
mus — licber den Unterfdhied der Hypoftafen auf, um nidt, 
wie er glaubte, eine Wefjenstrennung ſetzen gu mitffen. 
Dieſem falfden, judaifivenden Monarchianismus fteht die 
polytheiftijde Richtung gegenüber im Tritheismus3s. Diefer 
febt mit ber Dreiheit der Perfonen auch drei Wejen und 
fapt die Ginheit der letzteren nur alB eine ideelle, begriff- 
liche Cinheit der Species, wie die Mtenfdenindividuen ihre 
gemeinjdaftlide Cinheit in der menfdliden Natur haben. 
Die Trinitat ift weſentlich Triplicität; waren nidt 
drei Gottheiten, argumentirte er, dann ware feine Triad *. 


1 Daher and die Bezeichnung als ,Patripaffianer’. Später ift 
e8 nidt ber Vater felbft, fondern nur eine Uusftrablung von ifm, 
was in Chrijtus erfdeint. Epiphan. Haeres. LXII. 1. ,Mimis 
theatralibus ludit, fagt von ihm Hilarius (De Trinit. VII. 89). 
Gabellius lehrte, anfangs wenigften’, entidieden patripaffianifd. 
Indem aber der beilige Geift beftimmter in's Auge gefaft und in 
wenigftens duperer Conformirung mit bem firdliden Taufe und 
Glaubensbefenntnif als weiteres Glied dem im Fleifde erfdienenen 
Sobn-Vater ober Erlöſer: Gott ald ber Heiliger-Gott an die Seite 
geſetzt wurde, fo erfolgte von diefem Punkte aus die Umgeftaltung mit 
Nothwendighkeit. Es ftellte fic) bie formellſte Erſcheinungstrias heraus, 
inbem ber an ſich feiende einperfonlide Gott, das’ eine, unverdnbder- 
lice, in fich bleibende, unnennbare Wefen, bie Monas, als perſönlicher 
Quell⸗ und Mittelpunkt dreier Erfdeinungsformen, des Vater’, Sohnes 
und beiligen Geiſtes gefakt wurde. Go ijt ber patripaffianifie Ge- 
dante völlig ausgemerzt, jede eigentlide Yncarnation Gottes vilig 
gelaugnet. Bgl. Kuhn, Die chriſtliche Lehre von ber gbttliden DOrei- 
einigfett. Titbingen, 18577 S. 330 ff. 

2 Die SGpuren des Tritheismus finden ſic ziemlich frühe; cf. 
Athanas. Orat. IV. c. Arian. Dad Lehrſchreiben des Papſtes 





Der breieinige Gott. 107 


Die dritte Fraction der antitrinitarifden Harefie und die 
furdtbarfte und gewaltigfte von allen bildet der BVermitt- 
lungsverſuch gwifden dem abjtracten Dtonardianismus und 
Tritheismus — SGuborbinatianiImus (Arianismus, 
Macedonianismus). Arius, Priefter gu Wlerandrien, ftand 
auf um das Jahr 320 ,und ſtieß das uralte und hochheilige 
Crinitdtsdogma um‘ !, indem er die Weſensgleichheit des 
Gohnes mit dem Vater und ſeine ewige Zeugung läugnete. 
Die Macedonianer (von Macedonius, Bifdof zu Conftan- 
tinopel, verworfen im J. 381), aud Pneumatomachen, aner- 
fannten grofentheils die Gottheit des Sohnes, verwarfen 
aber jene des hl. Geifteds. Um den Monotheismus feftgu- 
halten, mug nad) ihnen ein Verhältniß der Unterorbnung 
ber zweiten und dritten Perfon angenommen werden. Sohn 
und Geift, obgleich über alle Geſchöpfe hoch erhaben, find 
bod) nur im uneigentlidgen Sinne Gott, gottähnlich, 
aber nidt dem Water wefjensgleid) 27. Der Sohn ift bad 
erfte und unmittelbare Geſchöpf Gottes, durch den die an- 


Diongfius (ap. Athanas. De Nic decr. c. 26) befampft wie 
ben Sabellianismus fo aud) bie ibm diametral gegeniiber ſtehende tris 
theiſtiſche Hypoftafentehre, weldhe den Cinen Gott in drei ge(diedene 
Hypoſtaſen (tpeic Onoordoecc pepeptopévar) und drei Gottheiten zerlegt 
und jertheilt unb gewiſſermaßen drei Gatter predigt. Bgl. Hage: 
mann, Die rwmifdhe Kirche und ihr Cinflug anf Disciplin und 
Dogma in den erften drei Jahrhunderten. Freiburg, 1864. ©. 40. 
437 ff. Bet ben Monopbhyfiten in Folge ber Ydentificirung von Pers 
fon und Natur mußte der Tritheismus als nothwenbdbige Conſequenz 
fi ergeben. So ward PHiloponus durd die unvermittelte An- 
wenbung bes Ariſtoteliſchen Begriffes von Perfon nad dem Berichte 
be3 Qeontius (De sect. act. V. ap. Galland. p. 641) Monophyſit 
und Tritheift: Ore slot tpets peptxal odolac.. xat pla xotvh.' Ym 
Mittelalter erſcheint ber Abt Joachim ald Tritheift, indem er nur 
eine fpecififde Einheit in der Trinitét annabm. 

1 Gregor. Nas. Orat. XXI. p. 386. 

2 étepodcios ober aud) dporodcioc, aber nicht dpoodaoc; leptered 
Wort war bas Symbol, in bem die Redtglaubigen fid erfannten. 
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beren Greaturen von Gott gejdaffen find’. — Wir feben, 
dem Wefen nad tft aud) der Subordinatianismus Monardianis- 
mug, aber er Balt zum Unterfdiede von jenem an den drei 
Hypoftajen feft, die er nach jeiner Weife beftimmt. 

Indem nun aber die Kirdhe den Kampf gegen dieſe drei- 
face Form der Harefjie aufnahm, hat fie bad Chriften- 
thum als joldes gerettet. Denn Sabellianismus wie 
Arianismus find nur die legten Verſuche, durch welde dads 
finfende Juden⸗ und Heidenthum feine alte, durch Chriftus 
vollig umgeftaltete Gottes: und Weltanſchauung feftzubalten 
ftrebte. Wollen wir diejen Gegenfak nod) fcharfer begeidnen, fo 
ift ¢8 ber Deiſsmus, der eine Scheidewand aufricdtet zwiſchen 
bem Schoͤpfer und Geſchöpf, eine Liebesthat, Liebesoffenbarung 
Gottes an und in der Creatur (Gugnet, wad im ArianiImus 
und GabellianiImus uns entgegentritt. Das Bekenntniß der 
vollfommenjten Offenbarung Gottes an die Welt durch den 
Sohn im Geifte, dad Zeugniß feiner hdchften und rückhaltloſeſten 
Liebesthat — bas ijt bad Weſen, ber eigentlide Kern bes 
Chriftenthum3. Und dad ijt e3, was in der Trinitdtslehre an 
ben Lag tritt, und uns deren tieffte Bedeutung aufſchließt?. 


1 Diefes ihre Formel: CS war (eine Reit), ba er (der Sohn) 
nicht mar (iv Ste obx Fv), während die Rechtgläubigen auf die Un- 
anwenbdbarfeit unferer Kategorien der Feit (Wann? Vorher, Nachher) 
Binwiefen. Cf. Athanas. De decr. Syn. Nic. c. 19. ,Et in hac 
Trinitate nihil prius aut posterius,‘ fagt barum ba’ Sy m- 
bolum Athanas. ,Gohn und Geift gehen aus unzeitlich und fiber 
alle Rede‘ (dypdvec xal Orép Adyov), fagt Gregorius von Na— 
zianz (Orat. XII. p. 209). Die Ewigfeit ded trinitarifden Pro⸗ 
ceffed in Gott falt gufammen mit beffen Immanenz. Lebtere läug⸗ 
nete die Harefie, darum mufte fie folgeredt ein zeitliches Ausgeben 
annebmen. ,Uterque,’ fagt tiefblidend Thomas (Summ. theolog. 
I. Qu. XXVIII. Art. 1, — Arius nimlih wie Sadbellius), ,accepit 
processionem secundum quod est aliquid ad extra. Neuter 
posuit processionem in ipso Deo.‘ 

2 Nad Straus foll bas Trinitätsdogma burd eine Verſchmel⸗ 
zung des Jüdiſchen und Heidniſchen in der Kirche‘ entſtanden fein. 
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Indem der Arianismus nur den Vater Gott nennt, den 
Sohn und Geift aber als Geſchoͤpfe bezeichnet, ſinkt er auf 
ben Standpuntt ber duferliden, ftarren, jildifden Gottes- 
lehre uric. Gott thront in unnahbarer Majeſtät über 
feiner Welt; wohl erblidt ber denkende Gelft die Hiero- 
glyphen, bineingefdrieben in die Natur von Gottes Hand, 
und abnt in ber Gefdidte bad Walten göttlicher Kräfte; 
aber Ihn felbft erjdaut er nidt. Gerade dieß aber, die 
Erſcheinung, Wohnung Gottes auf Erden, ift die Mrone 
aller Werle Gottes und bas legte und hoͤchſte Stadium der 
Offenbarung nad einer viertaufendjabrigen Geſchichte, melded 
bas Wort des Apoftels und verfiindet: ‚Wir haben feine 
Herrlidfeit gefehen. Unb was der andere Jünger vom 
Herrn verlangt, das ift der Ruf der gefammten Menſchheit 
vom UAnfange an: Herr, zeige und den Vater! * Der Herr 
antwortet: PHilippus, wer mid fieht, fieht den 
Vater. Das ift die Erfüllung aller Verheihungen, die fe 
ber Welt geworden, Inhalt der begeijterten Reden der Pro- 


— 


Allein gerade bas fpecififd Jüdiſche — bie abftracte Cinheit Gottes — 
und bas fpecififd Heibnifde, die Vielheit und Unterorbnung der 
Götter, werden in diefem Dogma audsgefdloffen. Der Platonts 
mus dagegen, deffen Einflug von Manden betont wurde, ift fo weit 
_ entfernt, irgendwie zur Bilbung dieſes Dogma's mitgewirkt yu haben, 
daß gerabe die antitrinitarifden Secten von ihm ausgingen und in 
ihm ihren Stützpunkt fudten, namentlich ber Arianismus. Bel. 
Athanas. De decr. Synod. Nic. 8. Id. C. Arian. Or. II. 24. 
;Bott ,* fagten bie Arianer, ,fann nidt unmittelbar mit ber Welt in 
Beriihrung treten.“ Ihr Princip ift bemmad ber platonifd-alerandri- 
niſche Dualismus. Vol. Möhler, Athanaſius der Groge I. S. 195. 
Det Arianismus mit feiner Lehre vom Vater und Sohn ift in Wahr⸗ 
belt nichts Anderes als der nüchtern gewordene, von feinem phanta- 
ſtiſchen Beiwerk befreite Gnofticismus eines Valentinus oder Marcion. 
Hagemann, Die rdmifdhe Kirche und ihr Cinflup auf Diseiplin und 
Dogma. Freiburg, 1864. S. 517. 
1 Yoh. 14, 8. 
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pheten 1. Iſt aber Chriftus nidt Gott, dann haben mir nur 
einen vetborgenen Gott; und ijt Chriftus aud dad erfte 
aller Gefddpfe, fo ijt er bod) ein Geſchoͤpf, und nimmer 
ſchauen wir in ibm ben Vater, denn ein unendlider Whftand 
ſcheidet das Geſchöpf von feinem Schöpfer. Dann aber 
ift bas Chriftenthum nicht dielegte, höchſte, voll- 
endete Gottesoffenbarung; benn nur Gott fann 
Gott Gottes wiirdig offenbaren, und nur der Gottmenfd, 
ber Gottheit und Menſchheit, bas Höchſte und Niederſte, in 
ſich zur Lebenseinbeit verbindet, fann im vollen und eigent- 
liden Ginne Mittler werden, welder die Scheidewand nieder- 
wirft, bie aufgeridjtet ſteht zwiſchen Gott und der Well. 
Und wie nur Gott Gott vollfommen offenbaren fann, fo 
Ternen wir aud) nur Gott durch Gott vollfommen fennen, 
und vermdgen nur in Gott Gott gu lieben, in und durch 
Gott ibm wohlgefällig gu fein*® Jn Gott dem Geifte, der 


1 Unb auf Erden ward er gefeben und mit ben Menfden pflegte 
er Umgang. Bar. 3, 38. 

2 Parum est, sic refellere, ut istum modum quo nos per 
mediatorem Dei et hominum hominem Christum Jesum Deus 
liberare dignatur, asseramus bonum et divinae congruum digni- 
tati; verum etiam ut ostendamus, non alium modum possibilem 
Deo defuisse, cujus potestati cuncta aequaliter subjacent; sed 
sanandae nostrae miseriae convenientiorem modum alium non fuisse 
nec esse oportuisse. Quid enim tam necessarium fuit ad erigen- 
dam spem nostram, mentesque mortalium conditione ipsius mor- 
talitatis abjectas ab immortalitatis desperatione liberandas, quam 
ut demonstraretur nobis, quanti nos penderet Deus, quantumque 
diligeret? Quid vero hujus rei tanto isto indicio manifestius 
atque praeclarius, quam ut Dei filius, immutabiliter bonus, in se 
manens quod erat, et a nobis et pro nobis accipiens quod non 
erat, practer naturae suae detrimentum nostrum dignatus inire 
consortium, prius sine ullo suo malo merito, mala nostra per- 
ferret: ac sic jam credentibus, quanti nos diligeret Deus, et 
quod desperabamus jam sperantibus, dona in nos sua, sine ullis 
bonis meritis nostris, imo praecedentibus et malis meritis nostris, 
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alg Gabe uns in der Redhtfertigung gejdenkt wird, glauben, 
hoffen und lieben wir *. So gelangen wir zum Bater durd 
ben Sohn im heiligen Geifte, treten in Vereinigung mit der 
Gottheit felbjt, und often den Frieden Gottes, der da ift 
über alle Vernunft 2. 

Es ift diefelbe jubaijirende Ridtung, die, wenngleid) in 
anberer Gejtalt, durd) die Lehre des Sabellius jin dem 
Gewande des Chriftenthums in die Predigt des gattlicdjen 
Wortes eingefihrt ward.” ,Oenn wer fagt, dak Vater, 
Sohn und Geift Cins dem Wejen nad feien und nur mit 
bret Geſichtern erjdeinen ®, läugnet der nidt die ewige Sub- 
ſiſtenz des Cingeborenen? Gr läugnet aber auch feine Herab- 
funft gu unferem Heile, fein Hinabjteigen zur Vorhoͤlle, ſeine 
Auferftehung und Wiederfunft zum Geridt; er läugnet aud) 
die dem Hl. Geifte eigenthümlich zukommenden Wirkſam— 
keiten.“ Es ift die Offenbarungstrinitat ein leeres, weſen⸗ 
loſes Wort ohne die Welenstrinitat>; jene rubt auf diefer, 
und fo ijt im Sabellianismus der Gejammtbeftand der drift: 
liden Heilsordnung untergraben. Indem aber Sabellius, 
wie Athanafius® beridtet, den Vater von der gbttliden 
Monas unterjdied und diefe Monas in eine Trias, Bater, 
Sohn und Geift, auseinandergehen läßt, bilbet feine Lehre 
ben Keim der fpateren pantheiftifden Wusdeutungen des 


indebita largitate conferat? Augustin. De Trinit. XIII. 10. 
Inter illam Trinitatem et hominum infirmitatem et iniquitatem 
mediator factus est bomo non iniquus, sed tamen infirmus; ut ex 
eo, quod non iniquus, jungeret te Deo; ex eo, quod infirmat, 
propinguaret tibi. Id. in Ps. XXIX. Enarr. II. 1. 

1 Basil. Ep. 349. Cf. Petav. de Trinit. VII. 13. Bgl. 6. 60. 

21 Theſſ. 1, 6. Rim. 5, 6. 8, 16. Gal. 4, 6. Epheſ. 1, 18. 
2 Gor. 1, 22. 56, 56. Rim. 8, 36. 

3 .Wv xpzypa rodurpdéswrov.' 

* Basil. Ep. CCX. 8. Athanas. C. Arian. Orat. IV. 25. 

8 ,tpdnoc brdptems', ,tpdros droxaAvews.' 

¢ C. Arian. Orat. IV. 18. 
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Trinitätsdogma's! im Ginne eines pantheiſtiſch-kosmogo⸗ 
nifden Proceſſes. Der abfolute Geiſt,“ fagt Hegel?, ,ift 
bad ewige, fic) ſelbſt gleiche Weſen, bad fic) ein Wnderes wird 
und dieſes alB fitch felbft erfennt: das Unwandelbare, welded 
dieß fo ijt, daß es aus feinem Wnbdersfein beftdndig in fid 
zurückkehrt. Dieß ijt in der driftliden Religion fo vor- 
geftellt worden, bab dad emige Wefen ſich ein Anderes wird, 
bie Welt erfdafft. Dieſe ift geſetzt als ein Anderes. Hierzu 
tritt denn weiterbin dieß Mtoment, daß diefes Andere an 
ihm felbft nidt ein Anderes des emigen Weſens ijt, fondern 
bas ewige Wefen an ihm felbft erfdeint. Darin ift denn 
britten3 die Gleichheit des WAnderen und des ewigen We- 
fen8, der Geift, dad Zurückgekehrtſein des Wnderen in das 
Grfte (1). 

Faſſen wir aber das Gemeinfame diefes drei: 
faden Irrthums, des ArianiImus, Tritheismus und 
Sabellianismus (Modalismus), zuſammen, fo begegnen wir 
in allen Dreien der falſchen Vorausfegung einer ſchlecht— 
binigen Qdentitat von Weſen und Perfon?, während bad 
Dogma der Kirche gerade auf dem virtuellen Unterſchiede 
beider rubt, und dieſen immer feftgebalten hat. 3 ftellt 
fidh demnad, wie hieraus von felbjt ſich ergibt, dieß als 








1 Böhme, Schelling, Sdleiermader, Hegel. 

2 RM. XVI. S. 523. Nah Schleiermacher Wer rif. 
Glaube I. Bb. S. 185 ff.) ift bie in ber Welt vor ſich gehende Ent- 
widlung nur die Entwidlung Gottes. Cr fept fiir dieſen Proceß, wie 
Sabelltus, drei Perioben. Der erfte Proceß ift ba’ Naturwerbden 
Gottes; fobann die eigentlide Menſchwerdung Gottes, endlid im 
britten Stadium bas Geiftwerden Gottes. Val. Staubenmaier, 
PHil. bes Chriftenth. I. S. 878 ff. 

Darum bemerft Anaftafius Sinaita (Hodeg. c. 6), die 
Arianer, Gabellianer und Monophyfiten Hatten ire Irrthümer, näm⸗ 
lid die Sbentitit von Natur und Perfon, aus Ariftoteles und den 
griechiſchen Schriftſtellern geſchöpft; mir dagegen Hatten bie Begriffe 
Wejen, Natur, Perfon nad bem Evangelium gu erflaren. 
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bas Gemeinfame aller Harefien heraus, dak fie 
bie immanente Thätigkeit Gottes, den inneren Pro- 
cep im gottliden Leben Ldugnen und verfennen. Andererſeits, 
inbem die Harefie immerfort gmifden den beiden Ertremen 
be ftarren MonardianiImus und Tritheismus fic bewegt, 
beftdtigt fie ben göttlichen Charafter ber Lehre, 
weldje beide Gegenfabe durch die Unterfdheidbung von Natur 
und Perſon (Hypoftafe) vermittelt, eine Unterſcheidung, welde, 
wenn fie gleid) nur in analoger Weife im Endlichen erfdeint, 
bod) ibre vollfte objective Begriindung in bem alles Endliche 
überragenden Leben Gotte3 hat. 

Gehen wir nun nad Darlegung des Lehrinhalted und. 
feiner pofitiven Begriindung aus den Quellen der Offen⸗ 
barung zur legten Frage, die uns nod) übrigt: Läßt fid 
bad Mpyfterium bes dreieinigen Gottes vor bem denfenden 
Geiſte redjtfertigen? Oder ijt e3, weil bem Denken Gemalt 
anthuend, abgumeijfen? Go meint SGtraupt. „FFürwahr,“ 
belehrt er uns, nachdem er die Cinreden der fritheren Be⸗ 
fampfer dieſes Dogma's aufgeführt und fic) angeeignet bat, 
wer bas Symbolum Quicunque befdworen hat, der hat 
bie Gefebe ded menſchlichen Denkens abgeſchwo— 
ren. G8 ijt Mar, die Aufgabe der Vernunft diejem My— 
fterium gegeniiber ijt eine boppelte; fie fann e8 verfudjen, 
ben Inhalt dedfelben dem Denken gu vermitteln, ihn irgend⸗ 
wie fpeculativ gu erfaffen. Und follte dieß fein Refultat 
ergeben, fo folgt bod) hieraus nod) keineswegs das erijtere, 
ber abjolute Widerſpruch gegen die Gefege unſeres Denkens. 
Immerhin bleibt es dann die Aufgabe de3 Wpologeten, die 
Einwürfe des Gegners guriidguweifen, felbft in dem Fale, 
bak fid pofitiv fir den fpeculativen Nachweis ber Lehre feine 
Heweismomente ergeben ſollten ?. 

1 Glaubenslehre I. Bb. S. 460. 


3 Si adversarius nihil credat eorum, quae divinitus revelan- 
tur, non remanet amplius via ad probandum articulos fidei per 
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Die Lehre von der Trinitat ijt vernunftwidrig,‘ fagen 
die Socinianer !, und nad ihnen Bayle ?, Wegſcheider, Baur 3 
u. A.; ‚denn es fol hier Eins foviel als drei, drei ſoviel als 
Eins fein; nur Cin wabhrer Gott, und dod ſoll jede Perſon 
wabhrer Gott fein, fo daß dieje Lehre nothwendig entweder 
zum Sabellianismus ober Tritheismus Hintreibt; letzteres, 
wenn der Unterfdied als ein realer, wirklicher, jenes, wenn 
er al ein gedadjter, ideeller aufgefaft wird. 

Mit Recht bemerft hiergegen Kubn*: ,Gegen fo vdllig 
oberflddlide und feidjte, ja ganglid) ungebdrige, weil der 
Gade frembartige Auffaſſungen würde ein einfadher Proteft 
geniigen. Es geniigt gu bemerfen, dak da3 Dogma von der 
Trinitat fein Rechenerempel, fondern eine, das tieffte Denken 
aufregende und in Anfprud) nehmende metaphyſiſche Lehre, 
und mit folder Auffaſſung daber nur der Beweis geführt 
fei, entweder ber Gedanfenlojigfeit ober der principiellen Vor- 
eingenommenbeit gegen den dpriftliden Glauben. Yn Feiner 
Lehre von Gott, am wenigften aber in diefer fundamentalen 
Offenbarungslehre, fann es fic) darum bandeln, das abjolute 
Wejen vollig in den Geſichtskreis des reflectirenden Verftan- 
des gu bringen, eine Erkenntniß gu poftuliren, melde fo flar 
ijt — wie pured Waſſer. — Allen Wahrheiten von Gott 
und den gdttliden Dingen, aud den blog verniinjtigen, ift 
es weſentlich eigenthiimlid), bak ite bem Denken Schwierig— 


rationes, sed ad solvendum rationes, si quas inducit 
contra fidem. Cum enim fides infallibili veritati innitatur, 
impossibile autem sit de vero demonstrari contrarium, manifestum 
est, probationes, quae contra fidem adducuntur, non esse demon- 
strationes, sed solubilia argumenta. Thom. Aquin. 
Summ. Theolog. I. Qu. I. Art. 8. 

1 F. Socin. Christian. relig. breviss. instit. Bibl. F. F. Polon. 
I. p. 652 seqq. 

3S. v. Pyrrhonisme. 

3 Lehre von ber Dreieinigkeit II. 562. Val. Strauß a.a.O. 467, 

* Dogmatil, Il. Thl. S. 528. 
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feiten bereiten, weil fie ibm einen — nad Inhalt und Tiefe 
— unendliden Snbalt zuführen, fiir den feine Stategorien 
vtel au enge und bejdrantt find, um ibn gdnglic) in ſich auf⸗ 
gunehmen und gu bewältigen.! Hatten wir da3 Dogma von 
ber Trinitdt begriffen, dann Hatten wir den erften Gag 
unſeres Glaubens und jeder tieferen Gotteserkenntniß ge- 
Taugnet, namlid) dak Gott etn unendlided und eben darum 
unbegreiflide3s Wefen ift. Die Trinitdt ift das Beugnifs, 
Ausdruck und Siegel diefer Unbeqreiflidfeit. — Was übrigens 
die vorgebradten Gdwierigfeiten felbft angeht, fo find fie 
ſämmtlich der Art, dak ein Menſch von mittelmagigem 
Verftande, der mur genugfame Aufmerffamfeit haben fann 
und fid) der Regeln der gemeinen Logif genau zu bedienen 
weif, im Stanbe ift, auf die verwirrendften Cinwiirfe gegen 
die Wahrheit gu antworten, wofern ſolche eingig und allein 
aus ber Vernunft genommen jind und fiir Oemonftrationen 
auSgegeben werden. Denn man darf nur den Vernunftſchluß 
nad ben gemdbhnliden Regeln unterfucden und man wird 
allzeit ein Mittel finden, gu entbecfen, ob entwebder in der 


1 So fagt Leibnif (Sur la conform. de la foi avec la raison, 
§ 5): I y a souvent un peu de confusion dans les expressions 
de ceux qui commettent ensemble la philosophie.et la théologie: 
ils confondent ex pliquer, comprendre, prouver, soute- 
nir. Les mystéres se peuvent expliquer autant qu'il faut pour 
les croire, mais on ne les saurait comprendre, ni faire entendre 
comment ils arrivent; c’est ainsi que, méme en physique, nous 
expliquons plusieurs qualités sensibles, mais d’une maniére im- 
parfaite, car nous ne les comprenons pas. I] ne nous est pas 
non plus possible de prouver les mystéres par la raison; car tout 
ee qui peut se prouver a priori, ou par la raison pure, se peut 
comprendre. Tout ce qui nous reste donc, aprés avoir ajouté foi 
aux mystéres sur les preuves de la vérité de la religion, qu’on 
appelle motifs de crédibilité, c’est de les pouvoir soutenir 
contre les objections . . . tout ce qui peut étre réfuté d’une ma- 
niére solide et démonstrative ne pouvant manquer d’étre faux. 
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Form gefeblt, oder ob die Vorderjabe nod nidt gehörig er- 
wiefen finds! Der Sag: Was gleich ift einem Dritten, 
ift gleich unter fid'*, trifft dbarum mit Nidten dad Myſterium 
ber Trinitat, da die dret Perfonen Dem Weſen nad gleid 
und identiſch, aber nidt gleid find als Perſonen, dem- 
nad in ber Dreiperjonlidfeit verjdieden; ber Vater ijt Gott, 
ber Sohn tft Gott und der Geift ijt Gott, aber darum iſt 
nicht der Vater der Sohn und der Sohn der Geift. Die 
falfde, unerwiefene und unphiloſophiſche Vorausjegung aller 
der genannten Cinwiirfe ijt eben dieſe, bag fie das Ver- 
hältniß von Wefen und Perfon in gleiher Weife 
fur die unendlide mie fir bie endlide Natur 
ftatuiren. Der Unterfdied von Wefen und Perfon, den 
unjer Denfen in allen endliden Erideinungen fegen mug, 
muß aud auf Seite Gottes fid wiederfinden, aber 
nidt in abdquater, jondern analoger Weife %. Es tritt aud 


1 Leibniz, Sur la conform. de la foi avec la raison, § 27. 
Selbft Hegel fagt in diefer Begiehung ganz wahr (Religionsphilo- 
fopbie II. 186. Anm.): Gegen diefe Wahrheit, daß Gott ber Oreieinige 
ift, bringt ber Verftand feine Kategorien ber Enblidfeit vor: drei 
können nidt eins fein u. f. f. Wein von ben drei als Zahl ijt bier 
gat feine Rebe; es ift bie gebanfen- unb begriffalofefte Weife, dieſe 
orm bereinzubringen. 

2 Shon Thomas von Aquin beantwortet biefen Einwurf 
(Summ. theolog. I. Qu. XXVIII. Art. 8): Ad primum ergo dicen- 
dum, quod quaecumque uni et eidem sunt eadem sibi invicem 
sunt eadem in his, quae sunt idem re et ratione; non 
autem in his, quae differunt ratione. Unde philosophus ibidem 
(8 Physic. 21) dicit, quod licet actio sit idem motui, similiter et 
passio; non tamen sequitur, quod actio et passio sint idem; quia 
in actione importatur respectus, ut a quo est motus in mobili, 
in passione vero, ut qui est ab alio. Similiter, licet paternitas 
sit idem secundum rem cum essentia divina et similiter filiatio, 
tamen haec duo in suis propriis rationibus important oppositos 
respectus. Unde distinguuntur ab invicem. 

® Individuum aliquid reale addit praeter naturam commu- 
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in diefer Frage jened Geſetz wieder hervor, welded wir bet 
der Vetradtung von Gottes Dafein und Weſen als das 
oberfte Princip und die leitende Norm unferer Gottederfennt- 
nif begeidnet haben. Was in den Geſchoͤpfen an Vollfom- 
menbeit ſich findet, das muß in Gott, als der oberjten Ur- 
jade, guerft gefunden werden, aber in einer Gotte3, be3 Un- 
endliden, mwiirdigen Weife, daher nur in Analogie mit den 
creatiirliden Dingen. Was wir baber in einer Reihe logiſch 
und ontologifd gefdiedener Begriffe fajjen’, dite Idee 
ber Geredhtighcit, Weisheit, Barmbergigheit, Perſoͤnlichkeit 
u. f. f., dad muß nothwendig aud) in Gott wieder erfdeinen, 
aber in ifm, al3 bem reinften Geifte, reinfter Chatig- 
feit, bem einfachſten Wefen, nicht gefdieden, wie in der 
Greatur, nidjt aus- und nebeneinander liegend, jonbdern in- 
und durcheinander; die godttlide Natur iſt eben ,einbeit 
lider als alles Theilbare und Creatürliche, und wieder reider 
und audsgedehnter al8 alles rein Dtonadijde’ 2. Cine Laug- 
nung jedwebder virtuellen Unterſcheidung? in Gott, und fir 
unjere Frage inBbefondere die Laugnung des virtuellen Unter- 
ſchiedes zwiſchen Weſen und Perfon fann nur da mit Con- 
fequeng ausgefproden werden, wo dem menſchlichen Ge 
Danfen jede Erkenntniß des Gdttliden abgeſpro— 
hen wird’. Werden jedoch dieſe Analogien, hergenommen 


nem, ratione cujus tale individuum est et ei convenit negatio 
divisibilitatis. Cf. Thom. Summ. theolog. I. Qu. XI. Art. 2. 
Individuum addit supra naturam communem aliquid ratione 
distinctum ab illa. Suarez, Metaphys. disput. V. Sect. II. 8. 16. 
1 Die Geredhtighcit ift begrifflich und an fid nist die Barm⸗ 
berjigheit, da’ Wefen Gottes begrifflid und an ſich nist bie Perfor. 
? Gregor. Naz. Orat. XXIV. p. 428. 
3 Distinctio virtualis seu rationis ratiocinatae (xat’ énfvoray). 
4 Intellectus noster, cum cognoscat Deum ex creaturis, for- 
mat ad intelligendum Deum conceptiones proportionatas perfectio- 
nibus procedentibus a Deo in creaturas: quae quidem perfectio- 
nes in Deo pracexistunt unite et simpliciter, in creaturis 
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von den endliden Verhaͤltniſſen, aber Gebuͤhr betont, fo daß 
fie al8 abdquate Beftimmungen des gottliden Weſens 
erjdeinen, dann tritt nothwendig der Irrthum ein, wie dieß 
und die Gejdidte ber alten wie neuen Befampfer der heiligen 
Trinität beweist 1. 

Aber gerade in diejer Analogic ber endliden Dinge mit 
bem Unendliden liegen aud, wie die Gefabren der Whirrung, 
wird fie ber ihr Biel hinausgetrieben, jo die Mtomente fir 
die fpeculative Erfaſſung des Dogmas. ,Die finnliden 
Dinge,’ fagt Thomas von Aquin 2, aus deren Betradtung 
bie Vernunft gur Erfenntnif ded Ueberjinnliden auffteigt, 
tragen in fic) eine Spur der Aehnlichkeit mit Gott, da fie 
ndmlid find und gut find; body ift dieje fo mangelbaft, daß 
fie unmdglic) hinreicht, uns das Weſen Gottes Mar vorzu⸗ 
ſtellen. Es tragen nämlich die Wirkungen Aehnlichkeit mit 


autem recipiuntur divise et multipliciter. Sicut igitur di- 
versis perfectionibus creaturarum respondet unum simplex prin- 
cipium, repraesentatum per diversas perfectiones creaturarum 
varie et multipliciter, ita variis et multiplicibus conceptibus in- 
tellectus nostri respondet unum omnino simplex, secundum 
hujusmodi conceptionesimperfecteintellectum. Et 
ideo nomina Deo attributa, licet significent unam rem, tamen quia 
significant eam sub rationibus multis et diversis, non sunt sy- 
nonyma. Thom. Aquin. l.c. I. Qu. XIII. Art. 4. Persona 
significat id, quod est perfectissimum in tota natura, scil. sub- 
sistens in rationali natura. Unde cum omne illud, quod est per- 
fectionis, Deo sit attribuendum eo, quod ejus essentia continet 
in se omnem perfectionem, conveniens est, nt hoc nomen de Deo 
dicatur, non tamen eodem modo, quo dicitur de creaturis, sed 
excellentiori modo, sicut et alia nomina. Id. 1. c. Qu. 
XXIX. Art. 3. 

1 So gehen namentlid die Cinwendungen der Gocinianer, Odleier- 
mader’s (Glaubenslehre, II. S. 500) u. A. von ber einfeitigen und 
unberedtigten Geltendmadung der endliden Begriffe von Natur und 
Perſon aus. 

2 Contr. gentes I. 9. Aehnli Basil. C. Eunom. II. 32. 
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ben Urjaden in fic, aus denen fie bervorgegangen find, da 
jedes Agens ein fic) Aehnliches wirkt; aber die Wirkung 
ftellt nicjt immer die ganze Aehnlidfeit ber Urſache dar. 
Darum tft das Verhaltnig der menfdliden Vernunft, den 
Wahrheiten des Glaubens gegentiber, die blog den das Weſen 
Gottes Schauenden ganz befannt find, dieſes: Es kann die 
BVernunft wahre Analogien de3 Glaubens finden, welche jedod 
nidt hinreichen, um einen vol[giltigen eigentliden Beweis 
und ein voͤlliges Begreifen desfelben gu begrimden 4. Nützlich 


t Hier ijt ein Ausgangspunkt fir ben Irrthum Giinthers. 
sesenn es als eine Wahrheit gilt, fagt er (Euryftheus und He— 
tafles ©. 436), ,dag der Dtenfd das Chenbild Gotted fei, fo müſſe 
es aud als Wahrheit gelten, daß fid) vom Chenbilbe gum Urbilde 
hinüber eine Briide miiffe ſchlagen laffen, in ber Vorausfepung, daß 
ber Menſch im Stande fei, fich felbft au erfennen, weil er Geift 
ijt... . Liegt aber dieſe Kraft der Selbjterfenninif in ibm, fo ift aud 
bie Wirfung in feiner Gewalt (Gott namlid als den DOreieinigen gu 
erfennen), und er Bat fie night wo anbers ber (d. h. aus übernatür⸗ 
lider Offenbarung) gu erwarten.’ Mit Rest hat Kuhn (a. a. O. 
©. 644) darauf geantwortet: Dieſe Erkenntniß Gotted ift, fo weit fie 
pofitiv-inbaltlid, eine bloß analogifd wabre.... Dads muß ald der 
wefentlide Charatter unferer Gottederfenntnif fo lange feftgebalten und 
in diefer Weife ihre Wahrheit beurtheilt merden, daß ber menfdlide 
Geijt tro feiner Ehenbildlihfeit bod ein aupergodttlider (ge: 
ſchaffener), anderer Natur und wefentlid nidt blog durch Befdran- 
fung (determinatio, negatio) von dem gottliden verfdieden ijt... . 
G3 ift nidt anders möglich, entweder mug dad gottlide Weſen pan- 
theiftijd in bie Cndlidfeit hereingesogen und den Beſchränkungen der- 
felben unterworfen, ober aber die menſchliche Erkenntniß Gottes als 
eine befdrantte, unangemeffene, das Abſolute nidt abfolut erfaffende 
und bezeidnende bingenommen und erfannt werden.’ Klar hat dieß 
ſchon der hl. Thomas gefehen, indem er nadhweist, dag Gott als 
Princip alles Seins und reines Gein über allem creatirliden 
Gein fteht, bie Creatur dDemnad nur eine unvollfommene Aehn- 
lichkeit mit Gott, die darauf rubende Erkenntniß Gottes burd die 
Greatur fomit gleidfalls nur eine unvollfommene, b. i. analoge 
ift. Denn nidt einmal das Sein fann als genus angenommen 
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aber ift es immerhin, dak die Vernunft fid) in der fpecula- 
tiven Unterſuchung bethatige, wenn aud) die Frudt nod) fo 
gering fein ſollte, vorausgeſetzt, daß man nidt von der An- 


werden, bem bad creatiirlide und göttliche Sein unterftellt waren, 
ba einerfeits bas Sein fein genus bilben fann (cf. Aristotel. Meta- 
phys. II. 8. obte td dv elvac yévoc), anbererfeits Gott wegen der 
unendliden Cinfadbeit und Fille feines Weſens fiber allem genus 
fteht. Summ. theolog. I. Qu. III. Art. 5: Deus est principium 
totius esse, unde non continetur in aliquo genere sicut prin- 
cipium. Cf. Ibid. Qu. XIII. Art. 5 und De ver. Qu. II. Art. 11: 
Impossibile est, aliquid univoce (cuwvi0pws, cf. Aristotel. 
Categor. I. 1) praedicari de Deo et de creatura. In omnibus 
enim univocis communis est ratio nominis utrique 
eorum, de quibus nomen univoce praedicatur, et sic quantum 
ad illius nominis rationem, univoca in aliquo aequalia 
sunt.... Creatura autem, quantumcunque imitatur Deum, non 
potest pertingere ad hoc, ut eadem ratione sibi aliquid con- 
veniat et Deo. Illa enim, quae secundum eandem rationem sunt 
in diversis, sunt eis communia secundum rationem sub- 
stantiae seu quidditatis, sed sunt distincta secundum esse. 
Quidquid autem est in Deo, hoc est suum proprium esse; 
sicut enim essentia in eo est idem, quod esse, ita scientia idem 
est, quod scientem esse in eo. Unde cum esse, quod est 
proprium unius rei, non possit alteri communicari, 
impossibile est, quod creatura pertingat ad eandem rationem ha- 
bendi aliquid, quod habet Deus, sicut impossibile est, quod ad 
idem esse perveniat.... Nec tamen potest dici, quod om- | 
nino aequivoce (dpwvdpws, cf. Aristot. 1. c.) praedicetur, 
quidquid de Deo et creatura dicitur, quia si non esset aliqua 
convenientia creaturae ad Deum secundum rem, sua essentia non 
esset creaturarum similitudo, et ita, cognoscendo essentiam suam, 
non cognosceret creaturas.... Unde dicendum est, quod nec 
omnino univoce, nec pure aequivoce nomen scientiae de scientia 
Dei et nostra praedicetur, sed secundum analogiam, quod 
nihil est aliud dictu quam secundum proportionem. Der irrt 
ſehr, fagt Cyril! von Alerandrien (De Trinit. dial. IIT. Opp. 
Tom. V. P. I. p. 456), ,welder Gott unter ein genus ftellt, ba Nidts 
mit ober vor ifm iff.’ Cf. Gregor. Naz. Orat. XII. p. 178. Joan. 
Damase. De fid. orthodox. I. 4. 
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mapung ausgeht, das Geheimniß begreifen und demonftriren 
zu wollen; denn es ift ein ſüßer Gewinn, menn fie in diefen 
erbabenen Wahrheiten aud nur eine ſchwache und geringe 
Einſicht erlangt.“ Und in Bezug auf bie fpeculative Er⸗ 
kenntniß ber Trinitdt insbefondere fagt er?: „Ich behaupte, 
bag e3 unmoͤglich ift, auf dem Wege der natiirliden Vernunft 
zur Erkenntniß der Perfonendreiheit in Gott gu gelangen. 
Es ijt nämlich bewiefen worden, bag ber Menſch nur 
mittelft Erkenntniß der Creaturen zur Erkenntniß Gottes auf- 
fteigen fann; fie führen gu Gott bin, wie die Wirkung gur 
Urjadhe. Das alfo allein fann die Vernunft von Gott er- 
fennen, was ihm nothmendig zufommen mug als oberjtem 
Princip aller Dinge. Die ſchoͤpferiſche Kraft aber, weil bem 
Weſen angehörig, ift allen drei gdttliden Perjonen gemein. 
Darum faun die natirlide Vernunft von Gott nur erfennen, 
was jid) auf die Cinheit des Weſens, nicht aber, was fid 
auf die Verſchiedenheit der Perſonen begieht.‘ 

Es hat bhiermit Thomas nad) dem Vorgange > der Vater 
nur die Gefidtspuntte feftgefegt, von denen die Speculation 
geleitet merden mu, wenn fie in die Tiefen diefes Myſte⸗ 


1 Thomas wieberholt hier einen der ariſtoteliſchen Pbhilofopbhie 
gelaufigen Gedanken (Aristotel. Eth. N. X. 7). „Iſt eB aud dem 
Umfange nad wenig, heißt es dort, was wir erreidhen, feinem Werthe 
und feiner Bedeutung nad lapt e3 dod alles Andere hinter fid.‘ 

2 Summ. theolog. I. Qu. XXXII. Art. 1: ,Qui autem,‘ fabrt 
er fort, ,probare nititur Trinitatem personarum naturali ratione, 
fidei dupliciter derogat. Primo quidem, quantum ad digni- 
tatem ipsius fidei, quae est, ut sit de rebus invisibilibus, 
quas rationem humanam excedunt.... Secundo quantum ad 
utilitatem trahendi alios ad fidem. Cum enim aliquis 
ad probandum fidem adducit rationes, quae non sunt cogen- 
tes, cedit in irrisionem infidelium. Credunt enim, quod 
hujusmodi rationibus innitamur, et propter eas credamus.‘ 

? Basil. Homil. XXIX. Iren. Adv. haeres. IT. 48. Gregor. 
Nasianz. Orat. XXXVII. p. 597. 

Qettinger, Shriftenthum. M 1 6. Aufl. 8 
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riums eingudringen verjudt, will fie nidt Gefahr laufen, 
jic) gu verirren und Phantaſiebilder an die Stelle des Dogma’s 
gu ſetzen!. Das wahre Verſtändniß fann nur vom fird- 
liden Lehrbegriff ausgehen und darf nie im Berlaufe 
der Unterjudung gegen denjelben verftofen?. Und e3 wird 
feine Crfldrung, fein Reconftructionsverjud den Anſpruch 
maden dürfen, den immanenten Proceß im Leben der Gott- 
beit erſchöpfend erfapt und dargeftellt gu baben. Es 
bleibt dem endliden Geiſte Geheimniß. 

Auf der andern Seite ijt die Kirche weit entfernt, dem 
Denken jeden Verſuch gur Erfaffung bed Geheimniſſes gu 
webren. Thomas hebt vielmehr nad) bem Vorgange ded 
bf. Auguftinus > ausdridlid) bervor, dak wir nothwendig in 
ber Greatur eine Gpur ber Lrinitat finden. Yn jeder Wir— 
fung namlid), ſagt er, erjdeine die Urjade in irgend einer 


— — — ee ee 


1 Was Leibniz vor zwei Jahrhunderten ſagte, findet nod immer 
jeine Anwendung (Théodic. I): On peut dire des explications des 
mystéres qui se débitent par-ci par-lA, ce que la reine de Suéde 
disait sur la couronne qu’elle avait quittée: Non mi bisogna 
enon mi basta. 

2 Trinitate posita congruunt hujusmodi rationes, non 
tamen ita, quod per hujusmodi rationes sufficienter pro- 
betur mysterium Trinitatis. Id. 1. c. ,Quod ad istam quae- 
stionem attinet,‘ fagt Auguftimus (De Trinit. IX. 1. 49), ,cre- 
damus Patrem et Filium et Spiritum Sanctum esse unum Deum... 
Hoc autem quaeramus intelligere, ab eo ipso, quem intel- 
ligere volumus, auxilium precantes.‘ 

2 De Trinitat. VI. 10. Cf. ibid. XV. 1: Quae (natura crea- 
trix Dei) utrum sit Trinitas, non solum credentibus Scripturae 
divinae auctoritati, verum etiam iftelligentibus aliqua, si pos- 
s Um us, ratione jam demonstrare debemus. Civ. Dei XI. 24. 
Cf. Athanas. C. Arian. II. 78 Das firdhlide Bekenntniß nennt 
ben Sohn ‚icht vom Licht‘. Die Biter fehen im Lidte bas’ Symbol 
ber Trinität (cf. Augustin. De symb. ad catech. c. 3). Es ijt 
teine Frage, bag bet Ternar cin Grundgefey des Univerfums ift, Drei 
bie Signatur bed Gottliden. Vgl. Bahr, Symbolif L S. 150. 





Der dreieinige Gott. 123 


Weife, aber auf verſchiedene Art. Es gebe naͤmlich Wir⸗ 
fungen, in denen bloß die wirlende Kraft fiberhaupt, nidt 
bie Form ober Art derjelben erjdeine, wie im Raud das 
Feuer erjdeint; und dieß fet eine Wirkung der Spur nad 1. 
Denn aus der Spur erfennen wir, dak Ciner voribergegangen 
ift, aber nidt, wer voribergegangen. Es gebe aber aud) 
Wirkungen, welde die Urſachen darftellen in der Aehnlichkeit 
ber form; fo reprdfentirt die Statue den Mercurius; und 
dieß fei bie Darftellung in Weiſe ded Bilbed. Der Proce 
im inneren Leben der Gottheit nun rube auf den Acten der 
Erkenntniß und Liebe; denn der Sohn geht aus als Wort 
ber Erkenntniß, der Geift alB Liebe ded Willens. Darum 
ftelle in den verniinftigen Wejen, in denen Erkenntniß und 
Wille fei, die Trinität fic) dar in Weife des Bildes ?; derm 
aud bier ift, wie in ber Gottheit, ein Wort, bad erjzeugt 
wird, und eine daraus hervorgebende Liebe °. 

Unfere Geele* ift nad Gotted Bild gefdaffen und meist 
barum auf ifr Urbild bin; wobl tft fie, mie Auguſtinus 
bemerft, fein addquated Bild Gottes, vielmehr unendlid ab- 
ftehend von feinem Urbilde; denn fie ift nicht ewig mie dieſes, 
und, um es kurz auszudrücken, fie ijt nidt gleiden Weſens 
mit Gott. Aber doch ijt unter allen Creaturen nights, was 
fo fehr dem Weſen Gotted ſich ndbert alB der Menſch, und 


‘ Repraesentatio vestigii. 

2 Repraesentatio imaginis. 

§’ Thom. Aquin. Summ. theolog. I. Qu. XLV. Art. 7. 

* Non secundum formam corporis homo factus est ad ima- 
ginem Dei, sed secundum rationalem mentem. August. 
De Trinitat. XII. 7. Cum increata Trinitas distinguatur secun- 
dum processionem Verbi a dicente et Amoris ab utroque, in 
quantuminvenitur processio verbi secundum intel- 
lectum et processio amoris secundum voluntatem, 
anima potest diclimago Trinitatis increatae per quandam 
repraesentationem speciei. Thom. Aquin. Summ. theolog. I. 
Qu. XCII. Art. 6. 

g* 
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darum erfennen wir in ibm dad Bild Gottes, dad heißt 
jener hoͤchſten Trinitat, zu deren Gleichniß fie immer mehr 
vervollfommnet werden ſoll. ,Wir find, und wir erfennen, 
bag wir find, und unſer Sein und unfer Erfennen lieben 
wir. Und in biefen Oreien tdujdt mid fein Schein; wie 
id erfenne, daß id) bin, fo erfenne id) auch eben diefes, daß 
id) mid) erfenne. Und da ich dieſes beided liebe, Jo fiige id 
nod) ein Dritted bei, von eben folder Bedeutung.’ ! Und 
dieſe Drei find Cin’ und cin Weſen. 

Vernehmen wir nun die tieffinnigen Auseinanderſetzungen 
dieſes Myfteriums, in denen fid), angeregt durch die eben 
erwähnten Grundgedanten des heiligen Auguftinus, die ſpäteren 
theologijden Schulen verſuchten. Man fann feinedwegs 
ldugnen,’ jagt Unfelm von Canterbury, ‚daß, wenn der 
Geift fic) felbft erfennt, indem cr fic) denft, in bem Ge- 
banfen ein Bild feiner felbjt geboren wird. Diek ergibt fid 
gang flar, wenn ic) etwas von bem Geifte Verſchiedenes 
denfe. Wenn id) an einen Abweſenden denfe, der mir be- 
fannt ift, fo formt fic) bie Form meines Gedanten3 um in 


1 Civ. Dei XI. 26. Sefonber8 (De Trinit. XII. und XV.) 
führt Augufttnus dieſen Gebanten weiter burd, wo er in der 
Memoria (Geift als Trager des Gedankens und Selbſtbewußtſeins, 
ef. ibid. XIV. 7. n. 10), Intelligentia und Voluntas des menſch⸗ 
liden Geifted eine Achnlidfeit ber Trinitat findet. Der Vater ift 
Gott,’ fagt Ambroſius (De dign. condit. hum. e. 2), ,der Sohn 
ift Gott und ber beilige Geift ift Gott, und dbennod find nicht drei 
Gitter, fondern nur Gin Gott; fo it aud ber Verſtand Seele, der 
Wille Seele, bas Gedächtniß GSeele, und gleichwohl find nidt drei 
Seelen in Ginem Leibe, fonbern Sine Seele, bie drei Vermögen hat.‘ 

2 Et est quaedam imago Trinitatis, ipsa mens et notitia 
ejus, quod est proles ejus ac de se ipsa verbum ejus et 
amor tertius, et haec tria unum atque una substantia. 
Nec minor proles, dum tantam se novit mens, quanta est: 
nec minor amor, dum tantum se diligit quantum novit et 
quantus est. De Trinit. XI. 12. 
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fein Bild, wie e3 in meinem Gedddtniffe fteht. Dieſes 
Bild in meinem Gedanken ift bas Wort dieſes Menſchen, 
bas id) fprede, indem id) an ibn dene. Die verniinftige 
Geele bat darum, indem fie fic) denfend erfennt, ihr eigenes 
Abbild bet fic, bas aus ihr geboren ift, d. h. den Gedanken 
ihrer jelbjt wie durch den Cindrud von ihr geformt nad 
ihrer Aehnlichkeit, wiewohl fie felbft von ihrem Abbilde 
blo im Gedanken fic) trennen fann, und dieſes Bild tft 
thr Wort *. 

Was madt denn der Geiſt,‘ fragt, diefen Gedanfen er⸗ 
{auternd, ein Neuerer 7, ,wenn er, in fein Inneres verſchloſſen, 
allem Uebrigen Sdweigen auflegend, fein eigenes Leben lebt? 
Gr denkt, und die ift feine erfte That. Aber der Gedanke, 
tft diejer ber Geijt felber, oder ijt er etwas vom Geifte BVer- 
ſchiedenes? Cr ift nicht der Geift felber; denn der Gedante 
fommt. und geht, mabrend der Geift immer bleibt. Mein 
Gebanfe und mein Geift find alfo zwei. In der Cinfamfeit 
des Geiftes jpreche id) mit mir felber; da frage ic) mid und 
antworte mir; mein innered Leben ift ein fortwabrended 
Zwiegeiprad. Und dennod bin ich nur Ciner. Mein Gee 
dante ift, fo verjdieden er auch von meinem Geifte fein mag, 
bod) nidt getrennt von ibm. — Ich bin alfo Eins und 
Zwei gugleid. Mein Erfenntnipleben ift alfo ein Leben der 
Weehfelbesiehung.* 

Wer darf aber (Gugnen,’ fahrt nun Anfelm von Canter: 
bury fort, ,dak bie hidfte Intelligenz, indem fie fid) denfend 

’ Anselm. Monvlog. C. XXXIII.: Habet igitur mens 
rationalis, cum se cogitando intelligit, secum imaginem suam 
ex se natam, id est cogitationem sui ad sui similitudinem, 
quasi sua impressione formatam, quamvis ipsa se a sua imagine 
non nisi ratione sola separare possit, quae imago ejus verbum 
ejus est. 

2 Lacorbaire, Conferenjen, deutſch von Sdrbteler, 1850. 
S. 43. 
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(innerlich fprechend) begretft, ein ihr weſensgleiches Whbild 
ergeugt, d. i. ihr Wort — dad Bild, die Geftalt und der 
Ausdruc der höchſten Intelligenz?‘ 

Was ift aber dieſes innere Spreden, der Gedanke bes 
Geiſtes? Cine innen bleibende (immanente) Operation, im 
Gegenjage gu der nad) Augen gebenden (transeunten), die 
ein Object der Außenwelt gum Gegenftande ihrer Chatigheit 
hat 2, Go erjdeint in unſerem Denken ein Ebenbild der 
immanenten Thätigkeit Gottes, des ewigen trinitarijden Pro- 
ceſſes, verfdieden von feiner Wirkſamkeit nad Augen in der 
Reit. Und der Gebdanke ijt in Wahrheit ein Product der 
Yntelligens >, ihre Geburt, ihr Wort; ber Geift, ſich felbft 
denkend, erfennt ſich felbft in feinem Abbild, dem Gedanfen 
feiner felbjt. Wabrend fo ber Geijt fic) denft, reproducirt 
er fic) in gewijfer Weife. 

Gott ift Geift; fein erfter Act ijt demnach der Gedanfe. 
Aber er denkt nicht, wie der endliche Geiſt, in einer Reihe 
von verjdiedenen Denfacten, er benft nur einmal in etnem 
eingigen Acte von Ewigkeit. Er dentt fid, und in— 
bem er ſich bentt, benft er alles Denlbare, fid 
jelbjt nämlich al8 oberfte Vernunft, Urbilb und Fundament 


1 Hebr. 1, 3. ,Quis neget, summam sapientiam, cum se di- 
cendo intelligit, gignere consubstantialem sibi similitudinem suam, 
i.e. Verbum suum. Id. 1. e. 

2 Sicut secundum actionem, quae tendit in exteriorem ma- 
teriam, est aliqua processio ad extra; ita secundum actionem, 
quae manet in ipso agente, attenditur processio quaedam ad in- 
tra. Hoc maxime patet in intellectu, cujusintelligere manet 
in intelligente. Thom. Aquin. Summ. theolog. I. Qu. 
XXVIII. Art. 1. 

2 Quicunque intelligit, hoc ipso, quod intelligit, procedit ali- 
quid intra ipsum, quod est conceptio rei intellectae, ex 
vi intellectiva et ex ejus notitia procedens. Quam quidem con- 
ceptionem vox significat et dicitur verbum cordis, significatum 
verbo oris. Id. lc. 
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aller Wahrheit 4. So ift fein Wort der Sohn, von ihm 
gezeugt, ber Fnbegriff aller Wahrheit; weil Gott in 
einem eingigen Worte fid) und Ales erfennt, fo ift fein ein- 
ziges Wort der Ausdrud des Vaters und aller Creatur‘ 2. 


1 Oportet dicere, quod in divina sapientia sint rationes om- 
nium rerum, quas supra diximus ideas, id est formas exemplares 
in mente divina existentes. Quae quidem, licet multiplicen- 
tursecundum respectum adres, tamennon sunt realiter 
aliud a divina essentia. Sic igitur ipse Deus est primum exem- 
plar omnium. Thom. Aquin. Summ. theolog. I. Qu. XLIV. 
Art. 3. Quidquid est in Deo ut intellectum est ipsum vivere 
vel vita ejus. Unde cum omnia, quae facta sunt a Deo, sint 
in ipso ut in intellectu, sequitur quod omnia in ipso sunt ipsa 
vita divina. Id. 1. c. Qu. XVIII. Art. 4. 

271d. 1. c. Qu. XXXIV. Art. 3. Gr fiigt bet (ad 3): Crea- 
turae non cognoscuntur a Deo per scientiam a creaturis 
acceptam, sed per essentiam suam; (ad 5:) Non est aliquid 
minus in Verbo Dei, quam in scientia Dei, ut Augustin. dicit 
(De Trinitat. XV. 14); (ad 4:) et propter hoc in divinis est 
unicum tantum Verbum. Cf. Anselm. (Monolog. XXXIII.): 
Uno eodemque Verbo dicit (Deus) seipsum et quaecumque fecit. 
(XXXIV.) Quemadmodum opus, quod fit secundum aliquam 
artem et antequam fiat et postquam dissolvitur, semper est in 
ipsa arte non aliud, quam ars ipsa. Idcirco ille summus Spiritus, 
cum dicit seipsum, dicit omnia, quae facta sunt. Nam et ante- 
quam fierent et cum corrumpantur, semper in ipso sunt, non 
quod in seipsis, sed quod est idem ipse. Etenim in 
seipsis sunt essentia mutabilis, secundum immutabilem ra- 
tionem creata; in ipso vero sunt ipsa prima essentia, et prima 
existendi veritas. Anfelmus fpridt hier cine gemeinfame Lehre 
ber Vater aus. Cf. Augustin. (De genes. ad liter. V. 15): In 
qua vita vidit omnia quae fecit ...non praeter seipsum 
videns. @benfo QQ. LXXXITI. Qu. 56. (Cf. Thom. 1. c« I. 
Qu. XIV. Art. 5.) De civit. Dei XI. 19: Omnia haec aliter in 
Verbo Dei cognoscuntur ab Angelis, ubi habent causas rationes— 
que suas, secundum quas facta sunt, incommutabiles. De Trinitat. 
VI. 10 nennt ext das Wort ,artem, plenam omnium rationum vi- 
ventium incommutabilium, et omnes unum in ea, sicut ipsa unum 
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Qn uns ift der Crfenntnigact nidt Cin mit der erfennenden 
Subftang, Denfen nidt anc gugleid) Sein; barum tft das 
Mort, bas im Denkact aus uns hervorgeht, nidt wejens- 
eind mit bem, woraus e8 bervorgebt. Wher bas gottlicde 
Grfennen ijt die Subſtanz bed Erkennenden felbjt, und es 
ift Hier fein Unterſchied zwiſchen Vermögen und Act; darum 
geht das Wort Hervor als wejensgleide Perjon, und debe 
wegen Heist e3: ,Geboren’ und ‚Sohn‘, mabrend in dem 
Proceffe unfered Selbftbewuftfeind nur eine Aehnlichkeit, nicht 
Weſensgleichheit in dem Wort erfdeint, indem mir felbit uns 
wieder erfennen '. Darum bietet der Proce de3 menſchlichen 
Selbjtbewuptfeins nur eine WAnalogie, keineswegs die vdllige 
Gleichheit mit diefem Procefje in Gott dar; dort find die Unter- 
ſchiede nur ideelle, feine wirtliden, wefendgleiden, hy poftati- 
fGen, wie bier. Der Unterfdied rubt in dem Weſen des 
creatiirliden Geind felbft, in meldhem Denfen und Sein, 
Vermogen und Thätigkeit auseitnanderfallen; in 
Gott, wo diefer Gegenfak ſchwindet, find barum der ſich Er— 
fennende und der Crfannte nicht bloß ideelle, fondern hy po jt a- 
tifdhe Beziehungen (Relationen), Gubfiftengformen. 

Der Menſch denkt, fagt Boffuet?, weil Gott das 
Wort gefproden: Lafjet uns den Menſchen maden nad un- 
jerem Bilbe. Denken aber ijt ein geiftiges Zeugen?. Seder 


de uno. Ibi novit Deus omnia, quae fecit per ipsam.‘ In Joan. 
Tract. I. 17: Foris corpora sunt, in arte vita sunt. €benfo 
Basil. (Hexaém. Hom. VII. 1.), Euseb. Demonstr. Evang. IV. 5 
ber bie Anbetung des Wortes hieraus ableitet: Etcte Cf tes Estey ev 
tots oust, 9 yéyovev ev abt Swi, Fv (Joan. 1. 3—4). "HE abtod yap 
zal 6 adtod # thy Ghinv Qdwals te xal boywos. Cf. Petav. De 
Deo IV. 2. De Trin. VI. 4. Darum ijt der Logo’ der Offenbarer 
ber natiirlidjen wie iibernatirliden Wahrheit. 

1 Id. loc. Qu. XXVIII. Art. 2. 

2 Elévations sur les mystéres. II. Sem. IV. élév. 

$ Der Hebraer Hat darum für Erfennen und Zeugen nur Cin 
Wort: v7. 
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Gedanke ijt eine Zeugung, Ausdruck von etwas; jeder Geez 
dante ijt ber Ausdrud und darum eine Zeugung deffen, der 
denkt, wenn er fid) dbenft und denkend erfennt. Es ware 
eine vollfommene, ewige, wefenbafte Zeugung, wenn der, 
welder denft, vollfommen, ewig ware, wenn er feiner Natur 
nad gang Subſtanz mare und nidts Accidentelles an fid 
hatte (d. h. nicht ein Weſen, das in einer BVielheit von ver- 
ſchiedenen und auseinanderliegenden Acten ſich bethatigt). 
Gott alfo, der wejenhaft denft (bd. i. deffen Denken fein 
Sein ijt) und deſſen Denfen ein ewiges und volltommened3 
ift und der nichts denkt als ſich, zeugt eben dadurd auf 
hodft vollfommene Weife. Go ijt Gott Vater und geugt den 
Sohn, den weſensgleichen.“ 

Xu populdrer Weiſe entwidelt im Anjdlufje an Thomas 
von Aquin und Boffuet Lacordaire! dieſen Gedanfen: 
Bott ift Geift. Seine erjte Thätigkeit ift diefe: er denkt. 
Aber fein Gedanke fann nidt, wie der unfere, vielfad fein, 
immer fic) erjeugend, um zu fterben, und fterbend, um auf- 
zuleben. Der unferige ift vielfach, weil wir und als endlide 
Wejen alle erfennbaren Gegenftande nur nadeinander vor- 
ftellen fonnen: er ift voriibergebend, weil von unſeren Ideen 
eine die andere verdrangt. Sn Gott hingegen, deffen Thätig— 
keit eine unenblidje ift, ergeugt der Geift mit einem Male 
einen ihm gleiden Gebdanfen, der ibn gang darftellt, und der 
feineS zweiten bedarf, weil der erjte den gangen AWbgrund 
ber erfennbaren Dinge, da8 heißt den Abgrund des Unend- 
liden, erfchdpft bat. Diefer eingige und unbefdrantte Gedante, 
zuerft und gulebt erzeugt aus bem Geifte Gotted, bleibt ewig 
in jeiner Gegenwart al8 eine genaue Darftellung feiner jelbjt, 
jein Chenbild, der Abglanz feiner Herrlidfeit und Ausdruck 
ſeines Weſens?. Cr ift fein Wort, fein innerer Ausdruck, 
wie unfer Wort unjer innerer Wusdrud ijt; jedod unter: 


1H a. ©. 44. 72 Cov. 4, 4. Hebr. 1, 3. 
Ge? 
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ſchieden von dem unferigen ift er ein vollfommenes Wort, 
welches Wes ſagt in Cinem Worte. Und jo wie im Mten- 
ſchen ber Gedanke verjdieden ift vom Geifte, ohne dod von 
ihm getrennt 3u fein, fo ift in Gott ber Gedanke verfdieden, 
ohne vom gottliden Geifte, ber ihn bervorbringt, getrennt 
qu fein. Dad Wort ift gleichen Wefens mit bem Water. 
Im Menſchen ift der Gedanke verjdieden vom Menſchen in 
einer unvollfommenen Berfadiedenheit (und eind mit 
dem Geijte in einer unvollfommenen Cinbeit), weil er endlid 
ift, d. h. weil im Menſchen der Gebanke nicht fo weit gebt, 
bag er eine Perſon ijt, während er in Gott bid dahin gebt. 
Das Geheimniß ber Cinheit in der Vielbeit geht im Men⸗ 
{den nidt ganz in Erfüllung, darum fonnen wir von und 
allein nidt leben. Wir ſuchen die Nahrung unſeres Lebens 
von Augen her, wir braudjen einen Gebdanfen, der und ein 
anbderer und dod nabe ijt. Yn Gott ijt die Vielheit ebenfo 
abjolut mie die Einheit und darum gebt fein Leben gang in 
ſeinem Innern vor fid) in bem unausſprechlichen Zwiegeſpräch 
einer gottliden Perſon mit ber andern gottliden Perfon, 
des BVaters ohne Reugung mit dem von Cwigleit gezeugten 
Sobne.* 

Go erjdeint die eine Natur Gottes in zwei fic) auf ein- 
anber beziehenden, darum verfdiedenen Hypoſtaſen!, ber Vater 
theilt geugend fein ganges Wejen dem Sohne mit und alle 
feine Vollfommenbeiten: der Sohn ijt ibm daber wefensgletd, 
aber dag Wejen ift in anberer Weife in ihm als im Vater, 


1 Urbild und Abbilb, Vater und Sohn, Principium und Prin- 
cipiatum. Manifestum est, quod quanto aliquis magis intelligit, 
tanto conceptio intellectualis est magis intima intelligenti et 
magis unum. Nam intellectus, secundum hoc quod actu intelligit, 
fit magis unum cum intellecto. Unde cum divino intel- 
lectui intelligere sit in fine perfectionis, necesse est, Verbum di- 
vinum esse perfecte unum cum 60, a quo procedit. Thom. 
1. c. Qu. XXVII. Art. 1. 
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alg mritgetheilted, dort ald fic) mittheilendD. So fpridt ewig 
Gott gu fic) felbjt, fic) ewig erfennend und erfennend fein 
Ebenbild emig geugend: Du bHift mein Sohn, Heute habe ih 
did) gegeugt ‘. Der Vater ift das Urbild aller Vaterjdaft, 
weil fein Sohn, wie in feiner creatitrliden Zeugung, fein 
pol{fommen gleiches Ebhenbild iſt?. Warum follte 
aud) Gott nidt einen Sohn haben? Warum follte daB hidjte 
Weſen jener Frudtbarleit ermangeln, die es der Creatur 
gegeben hat? Yoh, der id) die Andern gebdren made, fol 
id nicht felbjt gebdren? § 

Dod in der Reugung de} Sohnes ift der Procek ded 
göttlichen Lebens nod nicht abgeſchloſſen, fo wenig als im 
Gedanten allein ſich unfer innered Leben vollendet. Der 
Menſch dentt nicht bloß, er liebt; im Gebanfen tritt dad 


1 Qf. 2, 7. Go verftehen aud) die Vater diefe Stelle. Cf. Atha- 
nas. De decr. Synod. Nic. 13. C. Arian. IV. 24. Basil. c. Eu- 
nom. II. 24. Je ne trouve rien,‘ fagt Leibniz (Miscellan. VI. 
Remarg. sur le livre d’un Antitrin.), ,dans les créatures de plus 
propre à illustrer ce sujet, que la réflexion des esprits, lorsqu’un 
méme esprit est son propre objet immédiat, et agit sur soi-méme, 
en pensant & soi-méme et A ce qu’il fait. Car ce redoublement 
donne une image ou ombre de deux substances respectives dans 
une méme substance absolue, savoir de celle qui entend, et de 
celle qui est entendue; l'un et l’autre de ces &tres est substantiel, 
Yun et l’autre est un concret individu, et ils différent par de re- 
lations mutuelles, mais ils ne sont qu’une seule et méme une 
substance individuellc absolue.‘ 

2 Anselm. Monolog. XXXIX. XL. XLI. 

3 Jef. 66, 9. Manifestum est, quod Deus seipsum naturaliter 
intelligit, sicut et naturaliter est. Suum enim intelligere est 
suum esse. Verbum igitur Dei se ipsum intelligentis naturaliter 
ab ipso procedit, et cum Verbum Dei sit ejusdem naturae cum 
Deo dicente et sit similitudo ipsius, sequitur, quod hic naturalis 
processus sit in similitudinem ejus, a quo processio est cum 
identitate naturae. Haec est autem vera generationis 
ratio. Thom. C. gent. IV. 11. Cf. Const. Auctor. Fid. 
Art. 85: ,quasi minus propria et exacta foret appellatio Filil‘. 
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Bild der Außenwelt oder des eigenen Ich vor die Seele; in 
bem Acte des Begehrens, der Liebe ftreben wir nad) dieſem 
Bilde, diefem Gegenjtande bin, um und mit ibm, ifn mit 
und gu vereinigen ‘. Die Liebe ift nidt der Geift, aber fie 
geht aus von ibm; die Liebe ift nicht der Gedanke, aber fie 
folgt bem Gebdanfen. Dod es ijt der Geift, dev liebt, mie 
es der Geift ijt, ber denft; denn nichts vermag der Wille 
gu lieben, dad nicht guvor iſt empfangen, gedadt worden im 
Geifte?. Go in der Creatur, und fo in Gott. Ewig zeugt 
ber Vater den Sohn, ewig erfennt der Sohn den Vater; 
aus diejem Wechſelverhältniß geht die dritte hypoftatifde Re- 
lation in ber Gottheit hervor, der Geiſt, die emige, unend- 
lide, hypoſtatiſche Liebe ded Vaters zum Sohne und ded 
Sohnes gum Vater. Wie die Erfenntnip, fo tft auch die 
Liebe nicht ein Accidens, ein voritbergehender, vereingelter 
Wet in der Gottheit; e8 ift bas göttliche Wefen felbft, 
in einer dDritten Beziehung erjdeinend, in der Be— 
ziehung der Liebe, die ausgeht vom Vater und vom Sohne °. 


— — — 





' Secundum autem operationem voluntatis invenitur in nobis 
quaedam alia processio, scl. processio amoris, secundum 
quam amatum est in amante, sicut per conceptionem verbi res 
dicta vel intellecta est in intelligente. Thom. Summ. theolog. 
Qu. XXVIII. Art. 3, 4. 

2 Thom. J. c. 

3 Quia igitur ostensum est, quod in omni natura intellectuali 
est voluntas, Deus autem intelligens est, oportet, quod in ipso sit 
voluntas; non quidem, quod voluntas Dei sit aliquid ejus essen- 
tiae superveniens, sicut nec intellectus, sed voluntas Dei est 
ipsa ejus substantia; sequitur, quod una res sint in Deo 
intellectus et voluntas. Et quia ostensum est, quod operatio Dei 
sit ipsa ejus essentia, et essentia sit ejus voluntas, sequitur, quod 
in Deo non est voluntas secundum potentiam vel habitum, sed 
secundum actum... Ostensum est autem, quod omnis actus 
voluntatis in amore radicatur: unde oportet, quod in Deo 
sit amor et quia proprium objectum divini amoris est ejus boni- 
tas, necesse est, quod Deus primo et principaliter suam bonitatem 
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Darum ijt der Ausgang deB Geiftes ein Ausgang vom Vater 
und Gobne als einem eingigen Principe. 

Dieß ift aber der Unterfdied gwifden Erkenntniß und 
Wille‘; die Erkenntniß bethatigt ſich dadurd, dak eine Aehn⸗ 
lichkeit des Objects in die Erkenntniß eintritt. Nicht fo der 
Wille, er bethatigt ſich darin, dak er Hinftrebt nad dem 
gewollten Gegenftande. Der Ausgang in der Ordnung der 
Erkenntniß ijt demnad ein Ausgang in der Wehnlid Feit 
Des Bildes, ijt eine Geburt, weil jeder Gebdrende ein 
fic) Aehnlides gebart. Der Wusgang nach der Ordnung des 
Willens aber ift ein Ausgang in Weife eines Wntreibenden 
und Bewegenden gu etwas hin. Daher geht, was nad 
ber Ordnung der Liebe ausgebht, nidt aus ald ein Gegeugter 
oder Sohn, fondern als Geift; mit weldem Namen eine 


et seipsum amet. Cum autem ostensum est, quod amatum necesse 
est aliqualiter esse in voluntate amantis, ipse autem Deus seip- 
sum amat, necessc est, quod ipse Deus sit in sua voluntate ut 
amatum in amante. Est autem amatum in amante secundum 
quod amatur. Amare autem quoddam velle est; velle autem Dei 
est ejus esse; esse igitur in voluntate sua per modum amoris, 
non est esse accidentale, sicut in nobis, sed essentiale. Unde 
oportet, quod Deus secundum quod consideratur ut in sua volun- 
tate existens sit vere et substantialiter Deus. Id. C. gent. IV. 19. 

1 Haec est differentia inter intellectum et voluntatem, quod 
intellectus fit in actu per hoc quod res intellecta est in intellectu 
secundum suam similitudinem ... voluntas autem fit in actu ex 
hoc, quod habet quandam inclinationem in rem volitam... Pro- 
cessio igitur . . ., quae attenditur secundum rationem voluntatis, 
non consideratur secundum rationem similitudinis, sed magis se- 
cundum rationem impellentis et moventis in aliquid. 
Et ideo quod procedit in divinis per modum amoris, procedit ut 
spiritus; quo nomine quaedam vitalis motio et impulsio designatur 
prout aliquis ex amore dicitur moveri vel impelli ad aliquid fa- 
ciendum. Thom. Summ. theolog. I. Qu. XXVII. Art. 4. Con- 
venit Deo per modum amoris procedenti ut Spiritus dicatur, ejus 
spiratione quasi quadam aspiratione existente. Id. C. 
gent. IV. 19. 
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vitale Bewegung oder ein Antrieb begetdnet wird, wie von 
Cinem geſagt wird, bak er aus Liebe bewegt oder angetrieben 
wird, etwas yu thun. Go ift der Geift die hypoſtatiſche 
Afpiration ber Liebe’, die perfonlide, unausſprechliche, 
ewige Umarmung de3 Vater und Sohnes?, dad Pfand ibrer 
Liebe, in bem ihre Wejenseinheit, ihr ciner Geiſt erſcheint, 
in bem fie fic) lieben und liebend ihre Geligfeit genießen. 
Gr ift der heilige Geift, denn wie Gottes Crfenntnif 
wahr, fo ift heilig feine Liebe. Darum ift es ber Geift, 
ber und die Liebe Gottes bringt, die und Heiliget, wie der 
Sohn, das Wort bed Vaters, voll der Wahrheit‘, Organ 
jeiner Offenbarung ijt. 

Jn populdrer Weife fihrt diefen gweiten Grundgedanten 
deB HI. Thomas Lacordaire® durd: Wenn wir gedadt 
haben, dann erjeugt fid) ein never Act: wir lieben. Der 
Gedanke ijt ein Blick, der feinen Gegenjtand gu und ber: 
führt. Die Liebe ijt eine Bewegung, die uns nad Augen 
gu dem Gegenftande Hingieht, um ibn mit uns zu vereini- 
gen, und un3 mit ibm gu overeinigen, und aljo in feiner 
Fülle das Geheimniß der Cinheit in der Bielheit zu voll 
enden. Die Liebe ijt von bem Geifte und hem Gedanfen 


1 Quod autem aliquid sit in voluntate ut amatum in amante, 
ordinem quendam habet ad conceptionem, qua ab intel- 
lectu concipitur, et ad ipsam rem, cujus intellec- 
tualis conceptio dicitur verbum; non enim amaretur ‘ali- 
quid, nisi aliquo modo cognosceretur; nec solum amati cognitio 
amatur, sed secundum quod in se bonum est. Id. 1. o. 

? Augustin. De Trinit. VI. 10: Mlle igitur ineffabilis quidam 
complexus Patris et Imaginis non est sine perfruitione, sine cha- 
ritate, sine gaudio. Illa ergo dilectio, delectatio, felicitas . . est 
in Trinitate Spiritus Sanctus, non genitus, sed genitoris genitique 
suavitas, ingenti largitate atque ubertate perfundens omnes crea- 
turas pro captu earum. Der hl. Bernard (Serm. VIII. in cant.) 
nennt ben Beiligen Geift ben Kuß be3 Vater’ und Sohnes. 

2 A. a. O. S. 48. 
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zugleich verjdieden; verfdjieben von bem Geifte, wo fie ent: 
fteht und ftivbt; verfdieden von dem Gedanfen durch ihren 
Begriff, denn fie ift eine Bewegung ber Umfangung, wäh— 
rend der Gebdanfe ein einfader Blick ift. Und dennoch gebt 
fie von beiden aus und madt aus beiden nur ein Cin- 
zige8. Sie geht vom Geifte aus, deffen Wet fie ift, und 
vom Gebdanfen, obne den der Geift den Gegenftand nidt 
fae, ben er lieben fol; und er. bleibt Eines mit dem Ge⸗ 
danken und dem Geifte in demjelben Grunde de3 Lebens, wo 
wit fie alle drei gujammen wiederfinden, immer untrennbar 
und immer verfdieden. Sn Gott ift e3 ebenfo. Aus dem 
gleid) ewigen Blide, welder gwifden dem Vater und dem 
Sohne gemwedjelt wird, entfteht ein britter Wusdrud der 
Wedhjelbeziehung, der von beiden ausgeht, von beiden wirklid) 
perjdieden ijt, durd die Kraft bes Unendliden bid gur Per- 
ſönlichkeit erhoben wird, welder der beilige Geift ift, dad 
heißt die Heilige Bewegung, die unermeflide, mafellofe Be- 
wegung der gottlidjen Liebe. Wie der Sohn in Gott die 
Erkenntniß erjddpft, fo erſchöpft der heilige Geijt die Liebe, 
und mit ihm ſchließt fic) der Kreislauf der gottliden Frudt- 
barfeit und des gdttliden Lebens.“ 

Der Geijt der Liebe geht aus vom Vater unb Sobne, 
vom Worte des Vater und vom Vater, deffen Wort es ift; 
denn nichts würde geliebt, wenn es nidt einigermagen er- 
fannt wiirde. Der Ausdrud der Erkenntniß de3 
Vaters aber ijt der Sohn, das Wort. 

Go ergeben fic) und die drei Hypoftajen der Gottheit. 
Gott ijt der Vater, Gott ift der Sohn, Gott ijt der heilige 
Geift. Und dod) find nicht drei Gotter, fondern nur Cin 
Gott.© Und es find nur drei Hypoftafen; denn nur zwei 
find bie immanenten Thatighetten bes Geiſtes, die Erkenntnif 
und die Liebeo Gott aber erfennt Wiles in einem eingigen 
Act, und liebt Alles in einem eingigen Act. Darum bat er 
nur Gin Wort, ein unendlides, vollkommenes, ewiges, und 
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nur Cine unendlidje, vollfommene, emige Liebe. Und bierin 
ofjenbart und vollendet fic) feine vollfommene Frudtbarteit '. 

So ift Gott ein Vorbild aller Vaterfdaft auf Erden?, 
bas Ideal aller Liebe. Denn das Weſen ber Liebe ijt 
nichts Anderes als der Drang, fic) mitgutheilen. Dieß ift 
ihr eigenthimlider Charafter *, die höchſte Liebe wird darum 
dort modglid) fein, wo zwei Perjonen fich gegenſeitig hingeben, 
ohne dak ihre Cigenperfinlicfeit untergebht, Eins werden nidt 
blog in ifren Gedanken und ihrer Liebe, fondern in ihrem 
Leben und Ween. Dem Menſchen ift dieſe Stufe der Liebe 
nicht moͤglich, wohl aber ift fie in Gott. Im Schooße 
ber Gottheit erfdeint die Liebe in ihrer höchſten 
Vollendung; ihe Leben ift ein Leben der Liebe, eine ftete 
„Aſpiration‘ unendlicher Liebe. Jn der Offenbarung3- 
trinitat ift dieje Liebe und erjdienen, in der Hingabe 
des Sohnes und des Geiſtes an die Erlosten im Opfer 
und Sacrament. Wer mein Fleijd iffet und mein Blut 
trinft, der bleibt in mir und ich in ihm.‘ + Damit fie Cin 
feien, wie auc) wir Eins find>. Und in dieſer Liebe, diefer 
Wechſelhingabe ruht bie Geligteit Gottes; denn die 
Seligkeit, fagt Ridhard von St. Victor, ,ift nicht denf. 
bar ohne Liebe ® Bon Keinem aber ſagt man, wenn er fein 

1 Processiones in divinis accipi non possunt nisi secundum 
actiones, quae in agonte manent. Hujusmodi autem actiones in 
natura intellectuali et divina non sunt nisi duae scl. intel- 
ligere et velle.... Deus uno simplici actu omnia vult 
.... Unde est in eo solum unum verbum perfectum et unus 
amor perfectus; et in hoc ejus perfecta foecunditas manifestatur. 
Id. 1. c. Art. 5. 

2 Epheſ. 8, 15. 

2 Amor est diffusivus sui ift ein Ariom ber Schule; vgl. S. 60 
Anm. 2. 

4 Sob. 6, 57. 6 Yoh. 17, 11. ° 

6 Didicimus, quod in illo summo bono universaliterque per- 
fecto sit totius bonitatis plenitudo atque perfectio. Ubi autem 
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Privat= und eigenes Wohl will, dag er die Liebe im eigent- 
fiden Ginne babe. Darum muß die Liebe hinſtreben nad 
einem Wndern, damit fie wahrhaft Liebe fein fann. Wohl 
fonnte Gott, ware er auc) einperjonlid) , Liebe Hegen und 
würde fie aud hegen, nämlich gegen die Creatur; aber die 
höchſte Liebe fonnte er gegen fie night haben. Denn dann 
wire feine Liebe ungeordnet, mas von der höchſt weiſen 
Liebe Gotteds nist gedacht werden fann. Die Creatur ift 
der höchſten Liebe nicht witrdig. Hatte darum die gttlide 
Perjon feine aweite, die ihver miirdig ijt, fo fdnnte fie nur 
fid) in einer ihrer unwirdigen Weife lieben. Denn was Gott 


totius bonitatis plenitudo est, vera et summa charitas deesse 
non potest. De Trinit. III. 2. Qn gleider Weiſe ſchließt er aus 
ber Geligfeit des gottliden Lebens auf deffen Oreiperfdnlidfeit (1. c. 
3. cf. V. 2). Quod de pluritate personarum plenitudo bonitatis 
convincit et probat, plenitudo felicitatis simili ratione ap- 
probat. Conscientiam suam unusquisque interroget, et procul 
dubio et absque contradictione inveniet, quia sicut nihil charitate 
melius, sic nihil charitate jucundius. Necesse est itaque in 
summa felicitate charitatem non deesse. Ut autem 
charitas in summo bono sit, impossibile est eum deesse et qui 
exhibere et cui exhiberi possit. Non potest ergo esse amor 
jucundus, si non est et mutuus. In illa igitur vera et 
summa felicitate, sicut nec amor jucundus, sic nec amor mutuus 
potest deease. In abulider Weife argumentirt Bonaventura 
(Itiner. ment. VI. 65 seqq.): „Es ijt ber Gilte weſentlich, fid) mit: 
gutbeilen. Mithin iſt es der unendliden Giite eigen, in unenblider 
Weije fic) mitgutheilen. Und meil die Mittheilung dec göttlichen Güte 
in ber Schöpfung mur eine endlide ijt, fo begreift man eine andere 
Mittheilung in Gott, eine Mittheilung der ganjen Natur und Wefen: 
Heit. — Wenn du dbemnad in Gott, der reiner Act ift, eine SGelbjt- 
mittheilung erkenneſt in Weife bes Wortes, das Alles ausſpricht, und 
in BWeife ber Gabe, die Alles gibt, dann fannft bu einfehen die Noth: 
wenbigfeit ber Dreieinigfeit, wo fraft ber abjoluten Gilte eine abfolute 
Selbjimittheilung und in Folge diefer eine abfolute Wefenseinbeit, 
abjolute Gleidheit und gegenfeitige Ynnewohnung und Wechſeldurch⸗ 
dbringung (circumincessio) iſt. Ebenſo Alexander von Hales. 
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nicht ift, mare Gotted nicht würdig. Damit alfo in jener 
Gottheit die Fille ber Liebe ftattfinden kann, bedarf die 
göttliche Perjon einer gweiten, indem fie fo einer gottliden 
Gemeinfamleit nicht entbehrt. Die Dreieinigkeit ſiehſt 
bu,’ jagt Auguſtinus!, ,wenn bu die Liebe fiebft; denn 
drei find, der Liebende, der Geliebte und ihre Liebe.’ 

So ijt e3 die Lehre von dem dreieinigen Gott, welche 
ben menſchlichen Geijt nach den zahlloſen Verirrungen nad 
beiden Seiten hin, dem abjtracten Deismus und phantaftifden 
Rantheismus, bem Judenthum und Heidenthum?, hinweist 
auf den bedeutjamen Gedanfen, dag Gott in dem ſchlecht⸗ 
empirijden Ginne, in weldjem dieſe creatirliden Dinge Eins 
jind, nicht Eins fein fann, dap vielmebr feine Cinbeit eine 
trandjcendentale ijt, nidt eine todte Whbftraction, fondern 
‚„FFülle des Leben3‘, in der Cinbeit die Vielheit und in der 
Vielheit die Cinheit einfdliekend >, wie wir dieß fdhon in der - 
Lehre von den Cigenfdaften Gottes und ihrem Verhalinijje 
gu bdeffen Weſen erfannt haben. Go erbellt, wie tief bas 


1 De Trinit. VIII. 12. VI. 5. IX, 2. 

2 Joan. Damasce. De fid. orth. I. 7. 

3 Die Deduction ber Trinitatslehre durch Leffing (das Chriſten⸗ 
thum der Vernunft, WW. VIT. S. 142 ff. Erziehung des Menſchen⸗ 
geidledtes §. 73. WW. VI. S. 822 ff.), welhe Swelling bas 
Speculativfte genannt bat, was effing überhaupt gefdrieben, ruht auf 
folgendem Grundgedanfen: Von Ewigkeit muß Gott, dad vollkommenſte 
Wefen, das Vollfommenfte, b. i. ſich ſelbſt denken. Gottes Denfen 
aber ijt ein probuctives Oenfen. Es ift baber bas Product, ber Sohn, 
Gott, — Gott, weil alle feine Sigen(daften befigend, Sohn, weil die 
Vorftellung fpater ijt als bas Vorſtellende. Er ift ein Bild Gottes, 
aber ein identiſches Bild. Da Vater und Sohn Ales gemein haben, 
herrſcht zwiſchen ihnen die vollfommenfte Harmonie. In dieſer ift 
Ales, was im Vater iſt und was im Sohne, d. i. bas gdöttliche 
Weſen, fie ijt felbft Gott. Es ift der Geift. Diefe Harmonie ware 
nidt Gott, wenn der Vater und ber Gohn nicht Gott waren, und 
Beide könnten nidt Gott fein, wenn diefe Harmonie nicht ware, d. i. 
alle Drei find Cins. 


— —_ —— , <a> .. aR engine» ~-. ——_, see ———, GaP — om , ora 
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Dogma von der gottliden Oreieinigheit in den Entwidlungs- 
gang der religidjen Ydee ber Menſchheit eingriff, wie e3 den 
Abſchluß von Unterjudungen begeidnet, welde die alte Philo- 
fopbie mit raftlofer Anjtrengung ber bas innere Wefen und 
Leben Gottes gefiibrt hatte, ohne daß e3 ihr gelungen ware, 
bie Gegenſätze in der Anſchauung vom Abfoluten gu itber- 
winden ‘. Go löst e8 bas größte, inhaltreichſte, 
fOwerfte Problem ber Wiffenfdaft, an bem die antife 
PBhilofophie wie der moderne Pantheismus vergeblich fid 
verfudt hat, die Frage nad bem Ausgange der Viel 
beit aus ber Cinbeit, dem Bande der Cinheit in der 
Vielheit. Ohne Bielheit in der Einheit fein Leben, nur 
Tob unb Erftarrung, ohne Einheit in der Vielheit nur Chaos. 
Das Leben unſerer Intelligenz, die Wiſſenſchaft, der einfachſte 
Begriff ruht auf diefer Wedhfelbesiehung, auf diefer innigen 
Durchdringung der Cinheit in der Vielheit und der Vielheit 
in ber Einheit?. We Ordnung, alles Ebenmaß, alle Sdin- 
beit, die nur in Ordnung und Ebenmaß grindet, fie ruben 
auf diefer Ourddringung ded Cinen und Vielen. Und weil 
Gott die Wahrheit ijt und bad Leben und die Schinheit 
und die Liebe, dDarum muß in eminenter Weije diefe Ourd- 
bringung des Cinen und Vielen — meprydpyore — in thm 
fig) finden. Darum ift eine die Subſtanz und vielfad die 
Wechſelbeziehung — syéss, relatio — in der einen Subſtanz. 

So ift es bad Geheimnif der Trinitat, welches und Ant- 
wort gibt auf die Frage: Was hat Gott gethan von Ewig— 

$ Gei den Cleaten ift bas Abfolute bas ſchlechthinige Gein, dte 
bewegungslofe Einheit, bet Heraflit ijt Ausgangspunkt feiner Dias 
leftif ber Begriff beB Werdens. Vel. Hagemann a. a. O. S. 450 ff. 

8 Thom. }. o« Qu. XXX. Art. 1. ad 4. Cf. Qu. XLVI. 
Art. 1: Agens per naturam agit per formam, per quam est, quae 
unfus tantum est una, et ideo non sgit nisi unum; agens autem 
voluntarium, quale est Deus, agit per formam intellectam; cum 


igttur Deum multa intelligere non repugnet unitati et simplicitati 
ejus, relinquitur, ut, licet sit unus, possit multa facere. 
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teit, mas thut Gott in Ewigkeit? Sit er allein, durd alle 
Aeonen der Ewigfeit vereinfamt, allen mit fid, der unfrudt- 
baren Beſchauung feiner felbjt, beſchaͤftigt? Der menſchliche 
Geift tann biefen Gedanfen nidt ertragen. Ober ift Gott 
immerfort thatig, unb die Frucht ſeiner Thatigheit von Ewig⸗ 
teit ber die Welt — bie Welt dbemnad der Sohn Gotted 
und wefensgleid mit ihm?! Bit aber die Welt dieß nicht, 
bleibt fie endlid), wie kann dad Enbdlide bie Thatigkeit des 
Unendliden ausfillen? Das Dogma allein löst dieje Sdwie- 
rigteit, bie alle augerdrijtliden Syfteme drückt. Es ſpricht 
aug, mwas dem abjtracten Dtonotheismus an Wahrheit an- 
gehört, die Einheit Gottes und defjen unendlide Gefdieden- 
ett von der Welt, feiner Creatur; es nimmt aber aud 
auf jenes Wabhrheitsmoment, das im Pantheis— 
mus verfebrt und vergerrt erjdeint, — die Idee 
eines ewig frudtbaren Yebend und einer immanenten Vbhatig- 
feit in ber Gottheit. Denn alles Leben ijt Thatigheit, ein 
blokes Dajein {don ijt Chatigkeit; das einfachſte Mineral, 

1 Nad der Lehre ber Pbilofophie und fpeculativen Theologie fallt 
bad Seven ber Melt in ben Proce der Vollendbung des ab— 
foluten Weſens auf ähnliche Weife hinein, wie in ben Proceß der 
Vollendung eines menfdliden Individuums die Vilbung und bas 
Wachsthum feines Organismus; nicht als ob nad dieſer Anfidt Gott 
einmal unvollendet gewefen und erft mit ber Zeit aur Vollendung ge- 
langt ware, fondern er ijt von Ewigleit fertig und vollfommen, aber 
ex ift bieg nur, weil unb fofern er von Gwigfeit ber geſchaffen bat 
und ſchafft; fein ewiger Gingang in fic felbft ift burd feinen ewigen 
Ausgang aus fic felbft bedingt.” Strauß, aa. O. 1.660. Schleier⸗ 
mader, Glaubensl. I. 219 ff. Liefblidend fagt darum der HI. TH o- 
mags (I. Qu. XXXII. Art. 1): Cognitio divinarum personarum 
fuit necessaria ad recte sentiendum de creatione 
rerum; per hoc enim quod dicimus, Deum omnia fecisse Verbo 
suo, excluditur error dicentium, Deum produxisse res ex neces- 
sitate naturae; per hoc autem, quod ponimus in eo processionem 
amoris, ostenditur, quod Deus non propter aliquam indigen- 
tiam creaturas produxit, sed propter amorem suae bonitatis. 
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jo lange es ift, erhält es fic) und bethdtigt es fic) durch die 
Cohafionsfraft, Schwerkraft; nidt das geringfte forperlide 
Wejen ift ohne irgend welde Kraft und Kraftdugerung — 
Thatigheit — gu denken!. Gott aber ift höchſtes, unend- 
liches Leben, darum abjolute Thätigkeit, reine Thatigheit 2, 
fautere Wirklichkeit?ꝰ. Cr ift thatig nad Augen — dad ift 
bie Schoͤpfung und Erhaltung der Welt. Aber mar Gott 
nicht vor ber Sdhipfung? Und wenn er war und lebte, 
wenn er wirflid) war, fo wirkte er, fo war in ihm eine 
Wirkung, eine Bewegung de3 Lebens (denn alled Leben ift 
Bewegung), aber nidt nad Außen, wie der Arianismus und 
Sabellianismus ftatuirt, jondern eine Bewegung nad Innen. 
Seine Thatigfeit nad Augen als Thatigheit der erjten Ur- 
fade und höchſtes Agens war hodft frudtbar; aus ibr ijt 
die Welt hervorgegangen. Cr hatte fie gedacht und gewollt, 
er fprad, und fie ward, er gebot, und fie wurde gejdaffen. 
Sollte feine Thatigfeit nad) Innen, in der er fic) denft und 
ſich will, eine leere fein und unfrudtbare? Wenn der Mten- 
ſchengeiſt denfend fic) gum zweiten Male jegt, fic geijtig 
teprobucirt, follte die abjolute Xntelligenz, die abjolute Tha— 
tigfeit, fid) felbjt denkend und fic) ſelbſt wollend, nicht mehr 
vermogen al8 der endlide Menſchengeiſt? Seine Bewegung 

t Die Ausbriide ber Schule: Wirklichkeit — actus, evépyera 
— im Gegenfage zur blofen Mbglidfeit — potentia, Sovaprc — be: 
zeichnen biefen namliden Gebdanten. 

2 Actus purus, namlid) mit Ausflug alle’ potentiellen 
Seins. 

2 Actio est actualitas virtutis, sicut esse est actualitas 
substantiae sive essentiae. Impossibile est, quod aliquid, 
quod non est purus actus, sed aliquid habet de potentia ad- 
mixtum, sit sua actualitas, quia actualitas potentialitati re- 


pugast. Solus Deus est actus purus. Unde in solo Deo sua . 


suistaéntia est suum esse et suum agere. Thom. 1. e. Qu. LIV. 
Art. 1. Cf. Augustin. De Trinit. XV. 15. Non hoc est 
nobis esse, quod est nosse. 
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nad Augen war mächtig genug, um das Univerfum in’s 
Dafein gu rufen; feine innere Thatigheit, die Thätigkeit des 
abjoluten Getites ware obnmadtig, tdnnte nichts hervorgehen 
laffen aus ihrem Schooße? Auf feinen Ruf: Wer bin ih? 
follte Yiemand ihm antworten, nidts als das lautlofe 
Schweigen einer ewigen Cinfamfeit? Der die Welt denkend 
und wollend ſchuf und, indem er fie fduf, ihr von bem 
Seinen gab, fie theilnehmen lies an feinem Weſen und Leben, 
jollte ber, ſich ſelbſt denfend und wollend und fid) dentend 
geijtig geugend, nicht diefer Geburt aus fid fein Wefen und 
Leben mittheilen ? 

Indem Gott, um nod einmal unfere Entwidlung gujam- 
mengufajfen, die vollſtändigſte Vorſtellung von fic) hat, muß 
in dieſer Alles fic) befinden, was in ihm felbft ijt. Goll fie 
vollſtändig fein, fo mu fie ebenfo nothwendig wirflid fein, 
wie es Gott felbft ijt; denn Erkennen und Sein find in ibm 
Cin. Go ijt der Sohn das Bild im Spiegel feiner felbjt, 
Darunt bem Vater weſensgleich; es ift die Liebe, mit welder 
er fein Bild, den Cingeborenen, umfaßt, und mit welder 
diefer gu bem Hinftrebt, ber ihn gegeugt; wieder ift es Er 
felbft, denn Wollen und Sein find in ihm Eins. Darum 
ift ber Geift dem Vater und dem Sohne wejensgleid. Wir 
nennen dieſe Dreibeit, in welder das godttlide Weſen fid 
entfaltet, diefe dreifache Begiehung der Gottheit gu fic felbjt, 
vine Dreiperſoͤnlichkeit; denn Perſoͤnlichkeit ift bie Gubfifteng- 
form, dad Girfidjein ber verniiuftigen Natur 1, Perſoͤnlichkeit 

1 Persona significat id, quod est perfectissimum in tota na- 
tura, scilicet subsistens in rationali natura. Unde cum omne 
illud, quod est perfectionis, Deo ait attribuendum, eo quod ejus 
essentia continet in se omnem perfectionem, conveniens est, ut 
hoc nomen persona de Deo dicatur; non tamen eodem modo, 
quo dicitur de creaturis. Thom. Summ. theolog. I. Qu. 
XXIX. Art. 8. Es braucht faum erinnert gu werden, daß die bisher 
gegebene Entwidlung nur Congruenggriinbde (credo, ut intelli- 
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ift bie hoͤchſte Vollendung in der Schöpfung, fie muß darum 
aud) in Gott gefunden werden, da der Urfprung, Quell und 
Vorbild aller, Vollfommenheit in der creatirliden Welt ift. 
Würden wir den Begriff der menſchlichen Perſönlichkeit ſchlecht⸗ 
bin auf Gott iibertragen, jo würden wir irren, denn er fine 
bet, wie alle unjere Eigenſchaftsbegriffe, nur in analoger 
Weiſe auf Gott feine Anwendung!; nidt eine individuirte 
Subſtanz, fondern das Fürſichſein in einer und derfelben 
Subſtanz foll hiermit begeidhnet werden. Aber wir irren 
nidt, wenn wir Ddiejed dreifade Firficdfein bed gattliden 
einen Weſens als Dreiperfonlidfeit bezeichnen. Wohl unter- 
liegt die Sprache der Größe dieſes unausſprechbaren Gebeim- 
niſſes, und wir haben kein Wort, das in vollſtändig adäquater 
Weiſe dieſen immanenten Lebensproceß der Gottheit bezeichnen 
könnte?; aber wenn wir denn doch einmal in Menſchen⸗ 
ſprache bas Göttliche erfaffen und barftellen follen, fo dirfte 
fein Wort entipredender von der Kirche gewählt worden 
fein al8 eben dieſes. Sn Gott ift fein Vorher und fein 
Nachher, jeder Act ift Er felbjt, feine ewige Weſenheit; darum 
feine Perſon vor ober nad der anderen, eine hoͤher oder 
nieberer, jede ewig und Gott 3. 

Weil der Vater von Ewigfeit das Wort foridt, ift das 
Wort von Ewigfeit vor aller Zeiten Anfang bei Gott und 


gam), feinen eigentliden Beweis bes Dtyfteriums ju geben verfudt. 
Diefer ift dem Gefagten gemäß unmdglid. Cf. Basil. C. Eunom. 
IL 82. Suares De Trinit. Disp. III. L. I. C. 11. 12. 

4 Nomen personae non est impositum ad significandum in- 
dividuum ex parte naturae, sed ad significandam 
rem subsistentem in eadem natura. Id. ]. c. Qu. XXX. 
Art. 4. Suares De Trinit. L. I. Cap. 1. 

2 Darum fagt Auguftinus: personae, si personae dicen- 
dae sunt. De Trinit. VII. 7. 

2 Et in hac Trinitate nihil priue aut posterius, nihil majus 
aut minus, sed totae tres personae coaeternae sibi sunt et coae- 
quales. Symb. Athanas. 
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Gott felbft. Indem ber Vater fic) felbft im Worte ſchaut, 
ſchaut er in ihm zugleich die gejammte Yoeenwelt!, erfennt 
er im Worte und dburd das Wort alle Dinge, ehe fie nod 
geſchaffen waren, und er liebt fie mit bem Sohne im Geifte. 
Go jind die Creaturen ein Wiederjdein des Lichtes, dad der 
Vater von Ewigkeit aus feinem Schooße geboren 2. 


Ha8, was nidt fticbt, und was dem Tod verfallen, 
Iſt nur ein Wiederfdein von bem Gedanten, 
Den unfer hodfter Herr aus fid geboren. 


' Quia Deus uno actu et se et omnia intelligit, unicum Ver- 
bum ejus est expressivum non solum Patris, sed etiam creatura- 
rum. Thom. 1. c. Qu. XXXIV. Art. 3. 

2 Ipse (Deus) essentiam suam perfecte cognoscit; unde co- 
gnoscit eam secundum omnem modum, quo cognosci- 
bilis est. Potest autem cognosci non solum secundum quod in 
se est; sed secundum quod est participabilis secundum 
aliquem modum similitudinis acreaturis. Unaquaeque 
enim creatura habet propriam speciem, secundum quod aliquo 
modo participat divinae essentiae similitudinem. Sic igitur in 
quantum Deus cognoscit suam essentiam ut sic imitabilem a tali 
creatura, cognoscit eam ut propriam rationem et 
ideam hujus creaturde. Et sic patet quod Deus intelligit 
plures rationes proprias plurium rerum, quae sunt plures 
idese. Id. 1. c. Qu. XV. Art. 8. Sic igitur Deus est primum 
exemplar omnium. Id. 1. c. Qu. XLV. Art. 38. Priusquam fierent 
universa, erat in ratione summae naturae, quid aut qualia aut 
quomodo futura essent. Quare cum ea, quae facta sunt, clarum 
sit nihil fuisse antequam fierent, quantum ad hoc quia non erant 
quod nunc sunt, neque erat ex quo flerent; non tamen nihil 
erant, quantum ad rationem facientis, per quam et se- 
cundum quam fierent. Anselm. Monolog. IX. Foris corpora 
sunt, fagt Auguftinus (in Joan. Tract. I. 17), in arte (sapien- 
tia Dei, quae continet omnia) vita sunt. Go find bie Ideen ewig 
und nur virtuell (xav éxlvotav) vom Wefen Gottes gefdieden; und 
wit fonnen bald von einer, bald von vielen Ideen in Gott reden. — 
„Non enim extra se quidquam positum intuebatur,‘ fagt ſchon W u- 
guftinus (QQ. LXXXIIL Qu. 56), ,ut secundum hoc constitueret, 
quod constituebat, nam hoc opinari sacrilegum est.‘ 
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Denn das lebend'ge Lidt, dad ausgefloffen, 
Vom ew'gen Licht, von bem es ſich nicht ſcheidet, 
Nod von ber Lieb’, ber dritten unter ihnen, 
Vereiniget burd feine Giite, gleidfam 
Sid fpiegelnd, fein Geftrahl in neun Subſtanzen, 
Indeß eB unaufhörlich bleibt bas Cine. 
Von da fteigt’s gu den unterſten Potengen, 
Von Stuf? gu Stufe ftets hinab fic fentend, 
Bis Hin gu den geringften aller Dinge 1. 

So führt uns der Gang unjerer Entwidlung dorthin 
wieder zurück, von wo wir ausgegangen waren, zur Offen: 
barungStrinitat al8 Folge und Erjdeinung der Wefenstrinitat. 
Hier erjdeinen diefelben Mtomente, wie wir fie in bem trini- 
tarijden Proceſſe erfannt haben; Gott ift Urheber der Welt, 
aber er fchafft fie durch feine Intelligenz und aus Liebe, 
burd den Sohn im Geifte. 

Auf ihren Sohn hinſchauend mit der Liebe, 
Vie Ciner wie ber And're ewig athmet, 
Erſchuf die erjte unfapbare Urkraft, 

Was vor bem Geifte lebt, bas Auge fdaut, 

In einer Schönheit, dab, wer dies betradtet, 

Nit fein fann, ohne fid an ihr gu laben 2. 

Die Sdhipfung, d. i. der Uebergang der Creatur aus der 
bloßen Ideenwelt in die Wirklichkeit, ijt bie Wirkung jener 
ungefdaffenen Liebe, die nicht bad Ihre fut, nist ein Gut 
gu gewinnen tradtet, jondern nur geben will von bem Ihren, 
Luft, Liebe, Leben fpenden. Darum ijt bie Welt geſchaffen 
im Geifte, bem Princip ber Liebe. 

Nit um fid) neue Güter gu gewinnen, 
Was ihr unmodglid, fondern dag ba fpredhe 
Jor Strahl im Wiederſcheine: Ich beſtehe, 
Erſchloß in Ewigfeit, vor allen Zeiten, 
Nad ihrem Wobhlgefallen, unbegrengzet 
Die ewige Liebe fidh in neuen (neun) Lieben ®. 


1 Dante, Paradies XIII. 62. Cf. Basil. De Spir. Sto. c. 16. 
2 Paradies X. 1 ff. 2 Paradies XXIX. 18 ff. 
Hettinger, Shriftenthum. I. 1. 6. Aufl. 1 
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Der Menfd war nad Gotted Bild geſchaffen; nidt das 
vollfommene Bilb Gotted ift er und Gott gleich; dieſes er: 
ſcheint nur in feinem Cingeborenen, ber ihm weſensgleich ijt; 
aber eine Aehnlichkeit der Trinitdt ift feinem Geifte einge- 
ſchaffen, ber auf diefe hinweist, wie dad Whbild auf das Ur- 
bild ‘, Als das Bild der Gottheit in ihm entſtellt war, da 
begann eine zweite Sddpfung?; Gott, der dreieinige, ftellte 
jein Bild wieder her im Menſchengeiſte; der Cintritt in das 
Reid) der Gnade und Erldfung bei ber Taufe findet ftatt 
im Namen und der Mraft bes Vater3 und bes Sohnes und 
des heiligen Geijtes. Aus dem Schooße deB Vaters geht der 
Rathſchluß der Crldfung aus >; in der Fille der Zeiten wird 
ber Sohn der Offenbarer des gottliden Rathſchluſſes, der 
Bringer de himmliſchen Reiches und der Hoffnung des 
Lebens*; denn die WiederherfteLung fonnte nur daburd ge- 
ſchehen, ſagt Athanafjius >, bak bas Urbild felbft, nad 
weldem der Menſch anfanglich gefdaffen worden, fidtbar 
erfdien. Der Geift verFlart den Sohn, vollendet jein Werf, 
und gießt bie Gottesliebe und die Gottfeligteit in unfer Her; °. 
Der ewigen Reugung des Sohnes in der Welenstrinitat 
entipridt die gcitlide Geburt dedfelben in der Offen- 
barungstrinitat, bem Wusgange des Geiftes vom Vater 
und Sohn die Ausgießung des Geiftes über die Kirde, 
den ber Sohn vom Vater fendet. Das Verhältniß der Per- 
fonen 3u einander in Gott ijt bie Vorausfebung und der 
Grund ber thatfddliden Begiehungen zwiſchen Gott. und der 


1 Genef. 1, 26; 9, 6. Thom. 1. c. Qu. XCIII. Art. 1. 2. 

2 Gal. 6, 15. 

8 Niemand fommt 3u mir, wenn der Vater ibn nicht zieht. 
Yoh. 6, 44. 

41 Petr. 1, 3. 

5 De incarn. c. 6. 7. 18. 14. Cf. Thom. Aquin. Summ. 
theo]. III. Qu. III. Art. 8. 

6 Rom. 5, 5. 
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Greatur vorgiglid) in der ibernatirliden Ordnung. Go 
durchwaltet die immanente Trinität als ökonomiſche fort und 
fort die Welt, iſt der Glaube an den dreieinigen Gott von 
bem hoͤchſten praktiſchen Intereſſe, die Baſis, ‘auf 
der das übernatürliche Leben der Kirche ruht. So wird die 
Schöpfung eine Vaterſchaft, die ba geht über die Welt 
hin nad dem Urbilde der ewigen Reugung’, die Erldfung 
bradte eine Sohnſchaft der Menfchbeit nad dem Urbilde 
Chriſti, ,de3 Crftgeborenen’, die Heiligung und Geiftes 
ausgießung erhebt gur Theilnahme an bem Leben 
des Geiftes, dem Pfand der Liebe und Seligteit in Gott, 
ber mit feiner Gnade, feiner Liebe, feinem fithen Troft und 
Frieden in uns wohnt?. Weihnadten, Oftern, Pfing- 
ſten mit ihren Feſtkreiſen ſind demnach die plaſtiſche, immer 
ſich wiederholende Darſtellung der Offenbarungstrinität, die 
in dem Feſte der Dreifaltigkeit ſich zuſammenſchließt — der 
ſtete Hinweis auf die innere, überzeitliche Weſens— 
trinität, aus welder die geſchichtliche der Schöpfung, Er⸗ 
löſung und Heiligung hervorgegangen iſt. 


1Cf. Thom. Summ. theol. I. Qu. XXXIV. Art. 2. 

2 Die Gnade unferes Herrn Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes und 
bie Gemeinfdaft ded heiligen Geiftes fei mit euch Allen. 2 Cor. 13, 18. 
Spiritus Sanctus et Patris et Filii spiritus est. Sed ipsa relatio 
non apparet in hoc nomine; apparet autem, cum dicitur donum 
Dei (Act. 8, 20); donum enim est Patris et Filii, quia et a Patre 
procedit (Joan. 15, 26) et quod Apostolus ait, qui spiritum Christi 
non habet, non est ejus (Rom. 8, 9). Donum ergo donatoris, et 
donator doni, cum dicimus, relative utrumque ad invicem dicimus. 
Ergo Spiritus Sanctus ineffabilis est quaedam Patris Filiique 
communio; et ideo fortasse sic appellatur, quia Patri et Filio 
potest eadem appellatio convenire. Nam hoc ipse proprie dicitur, 
quod illi communiter, quia et Pater spiritus et Filius spiritus et 
Pater sanctus et Filius sanctus. Ut ergo ex nomine, quod utrique 
convenit, utriusque communio significetur, vocatur donum am- 
borum Spiritus Sanctus. Augustin. De Trinit. V. 11. 

7 oe 
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Der Vater fihrt uns gum Sohne!, der Sohn fdentt 
uns die Hoffnung des Lebens, der Geift wirkt die Liebe in 
unferen Herzen. Go wird bie Taufe das Princip ded neuen 
Lebens in uns, fie legt den Glauben, bie Hoffnung und 
bie Liebe in unfer Herz; es ift ber breieinige Gott, 
ber Vater und der Sohn und ber Geift, ber in der Taufe 
ſich bethatigt gur Erneuerung des Gottesbildes im 
Menſchengeiſt?. Unſer Geift meist un8 auf den Vater bin, 
er ijt dad Bild bes Vaters; unfer Gedanke, aus dem Geiſte 
geboren, ift dad Bild bes Sohnes, unfere Liebe, ausgebend 
von der Erkenntniß, dad Bild des Geiſtes; barum der Glaube 
an den Vater, der diejen unfern Geiſt erleudtet, bie Hoff: 
nung auf den Sohn, die unfere Gedanten aufwarts tragt, 
die Liebe im Geijte, der unfern Willen beftimmt. Wie 
Geift, Gedbanke und Liebe bie Erideinung des Bildes 
Gottes in uns find in der Ordnung der Natur, fo find 
Glaube, Hoffnung und Liebe die Wirkungen bed Chen- 
bildes des Dreieinigen in der Ordnung ber Gnade. Drei 
Perfonen in der Gottheit, drei Grundverhaltniffe 
im Geijte des Menſchen, drei die géttliden Tugenden 
in den Grlosten. 

So erſcheint das Myfterium des dreieinigen Gotted zu— 
nddft nur geoffenbart zur Demüthigung de Menfdhengeiftes, 
ber ſolches nicht gu faſſen, nidt gu begreifen vermag. Aber 
nicht al8 einſames Räthſel fteht die Lehre von der Dreieinig- 
feit vor unjerem Geijte; gerade dieſes Geheimniß wird der 
Stigpuntt, von wo aus es ibm gegeben ijt, fic) gur höchſten 
Hohe der Gotteserfenntnig und Gottedsliebe aufzuſchwingen, 
der Ramen, der dad ganze übernatürltche Leben umfpannt, 
eine wunderbare Harmonie zwiſchen Gott und Menſch, Natur 


—— — — — ·— 


1Joh. 6, 66. 
2 Der mene Menſch, ber erneuert wird nad bem Bilde deſſen, ber 
ibn ſchuf. Col. 8, 10. Epheſ. 4, 22. 
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und Gnade, Wifjen und Glauben, Dogma und Moral, Lehre 
und Cultus. Jn jedem durd) die Gnabe wiedergeborenen 
Chriftenberzen Hat dieſes Fundamental=Dogma feine reale 
Darjtellung; die ineinandergreifende Wirkfamfeit des Vaters, 
Sohnes und Geiftes, durch welde dad Heilswerk zu Stanve 
gefommen ift, wiederbolt fid) als Heilsvermirflidung in jedem 
Menfden. Und alles Gebet und alle Sacramentenfpende und 
alles Große, Heilige und Crhabene in der Kirche geht aus vom 
Dreieinigen und im Namen de3 Oreieinigen und ftrebt hin gu 
bem DOreieinigen und ſchließt und vollendet fid in bem Ores 
einigen; feine Handlung in der Kirde, die nicht beliegelt 
ware mit bem Namen des dreieinigen Gotted, den wir an: 
rufend befennen und befennend anrufen. Diefer Jame ift 
bie Summe unfered Glauben3, die Wurzel alles heiligen 
Lebens, das Unterpfand unferer Kraft und unſeres Sieged. 
Und wie bie Kirche unter diejem Bekenntniſſe den Täuf— 
fing einführt in dad Reid der Erldfung, jo ftellt fie mit 
biefem Bekenntniſſe der Dreieinigkeit den Glaubigen hin vor 
ben Richter in feiner letzten Stunde. Sie erblidt darin 
bas Unterpfand de Leben, daß fie, gezeichnet mit dent Rei- 
den des Dreieinigen, die Seele dem guritdgibt, der von An- 
fang an fein Bild in fie gelegt hatte. Hat fie aud) gefiin- 
digt (bie Geele bes Scheidenden), fo bat fle doch Gott den 
Vater und den Sohn und den heiligen Geift nicht geldugnet, 
fondern geglaubt.. Und darum ſpricht fie vertrauend gu dieſer: 
Scheide ab, chriftlide Seele, von dtefer Welt, im Namen 
Gottes ded Vaters, ber did) geſchaffen Hat, im Namen Gotted 
des Sohnes, ber did) erldfet bat, im Namen Gottes bed 
beiligen Geiſtes, der did) gebeiligt hat.““ 


1 Commendatio Animae. . 


— — — 
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Bemerkungen gum zweiten Sortrag. 


Die Aehnlichkeit wie den Unterfdied awifden dem menfd- 
lichen und gottliden Worte hebt Thomas! treffend hervor: 
Jenes,‘ fagt er, ,nennen wir Wort, was der Crfennende in 
bem Act feiner Erkenntniß formirt. (Das gedadhte Wort ift 
logiſch früher als das gefprodjene.) Go geht dad Wort immer 
vom Sntellect aus und eriftirt im Sntellect, und ift der 
Begriff und das Abbild ber erfannten Gade. Und wenn 
dasjelbe erfennend und erfannt zugleich ift, dann ift das 
Wort der Begriff (ratio) und das Abbild des Intellects, 
von dem es ausgeht. 

Jedes intelligente Weſen erzeugt demnach ein Wort. Wenn 
ich nun den Begriff eines Steines concipiren will, ſo muß 
ich durch Nachdenken zu dem Worte kommen, und ſo in Allein, 
was wir erkennen ... Aber das göttliche Wort iſt immer 
thatig (actu) und fo fommt dem Worte Gotted das Nach— 
benten im eigentliden Sinne nidt gu. 

Her zweite Unterfdied liegt barin, bap unfer Wort un- 
vollfommen ift; denn wir fonnen nicht Wes, was in unjerer 
Seele ift, in einem eingigen Worte ausſprechen. Darum mug 
e3 mehrere unvollfommene Worte geben, durch welde wir 
in Theilen ausdriiden, was wir in unjerer Wiſſenſchaft haben. 
Das gottlide Wort aber ift hoͤchſt vollkommen, darum ift 
e8 nur ein eingige3. Cinmal nur fpridjt Gott. 

Der dritte Unterfdied liegt darin, bag unjer Wort nicht 
gleichen Weſens ijt mit unferem Geifte; aber dad gdttliche 
Wort ift gleider Natur mit Gott und fubfiftirt in ber goͤtt⸗ 
liden Natur. 

„Da nyn aber in jeder Natur dasjenige, was ausgebt, 
mit der Aehnlichkeit und Natur defjen, von dem eB ausgebt, 


1 De different. verb. divin. et hum. Opuse. XIII. 
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Sohn genannt wird, fo heißt bas Wort Sohn, und die 
Production dedsfelben Zeugung.“ 

Diefe Cntwidlung findet fic) ſchon bei Auguftinus 4 
paver verfteht,’ fagt er, ‚was das Wort ijt, nicht nur, ehe es 
ertont, fondern aud, ehe die Line erdadjt werden, . . . der 
fann durch diefen Spiegel ſchon etwas feben, was jenem 
Worte ähnlich ift, von dem e3 heift: Am Anfang war dad 
Wort... Wenn alfo im Worte ijt, was in der Erkennt⸗ 
nif ijt, dann ift das Wort wahr ... Und fo nabert fid 
bie Aehnlichkeit des gemachten Bilbe3s, foviel es geſchehen 
kann, jener Aehnlichkeit des gezeugten Bildes, wodurch der 
Sohn Gottes dem Vater in Allem weſentlich gleich ge- 
nannt wird. 

Der Vater alſo zeugte, gleichſam fic ſelbſt ſprechend, 
das ihm in Allem gleiche Wort. Denn er hätte ſich nicht 
ganz und vollkommen geſprochen, wenn in ſeinem Worte 
etwas weniger oder etwas mehr mare als in ihm... Es 
erfennt alſo Gott der Vater Alles in fich ſelbſt, er erfennt 8 
im Sohne; aber in fic) als fich felbft, und im Gobne als ° 
fein Wort, das Wiles, was in ihm ijt, umfaßt. Cbenfo er- 
fennt aud) der Sohn Alles in fich felbft, als das, was and 
jenem, welches ber Vater in ſich erfennt, geboren iſt; im Vater 
aber als das, wovon geboren ift, was der Gobn in fich felbft 
erfennt. Es wiffen alfo Vater und Sohn, aber jener da- 

durch, daß er geugt, diefer dadurch, daß er gezeugt wird. Und 
Alles, was in ihrer Wiffenfdaft, in ihrer Weidsheit, in ihrer 
Wejenheit ijt, bas fdjaut jeder von ibnen, nicht ſtückweiſe oder 
eingein, den Blick hin und ber und ber und hin, und wieder 
von da oder dort gu diefem und gu jenem wendend, al3 fonne 
er dad Cine nidt ſehen, wenn er nidt dad Andere abe; 
fonbdern er I@aut Alles zugleich, weil nichts iſt, das er nicht 
immer ſchaut.“ 


1 De Trinit. XV. 12. 
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Es ift merkwürdig, bab ,allen Völkern eine Gotterdreiheit gemein: 
fam ift J. W. Wolf, die deutſche Gdtterlehre. Leipzig, 1852. ©. 3. 
Ueber die indifde Trimurti Brahma, Vifhnu und Shiva ogl. 
v. Bohlen, das alte Indien. IT. Bb. S. 313. Laffen, Indiſche 
Ylterthumstunde. I. Bb. S. 768. Der indiſche Oidter Kalidafa fingt: 

In dret Perfonen zeigt fid Gott, ber Cine, 
Von denen {pater nidt nod) frither feine; 
Von Shiva, Vifhnu, Brahma, wer er fei, 
Iſt jeder jeder in ber fel’gen Drei. 

Ueber die altattifde Gotterdreibeit von Reus, Athene und Apollon 
vgl. v. Lafaulr, Studien. S. 140. Ueber bie fapitolinifde Gotter- 
breibeit von Supiter, Juno, Minerva ebendaf. ©. 141. Ueber die drei 
Goͤtter ber Sweden Thor, Wodan, Fricco Grimm, Deutſche Mytho- 
logie S. 102. Bei den Preugen und Pommern (Triglav) vgl. Mone, 
Gefdhidte bes nordiſchen Heidenth. S. 207. Die Philofopbhie der 
Mythologie, fagt Shelling (WW. Abth. IIL. Bd. 3. S. 313), ,fiihrt 
ben Beweis, dak eine Dreizahl gottlider Potengen (7) die Wurzel 
bildet, aus welder die religiöſen Vorftelungen aller uns befannten und 
nut einigermagen bemerfenswerthen Völker erwachſen find.' 





Dritter Vortrag. 


SGhipfung und Engelwelt. 


Die Welt im Lidhte ber Vernunft und bed Glaubens’. — Die Jee 
ber Schöpfung. — Bedeutung derfelben. — Die Schrift- und Vater: 
lehre. — Die Schöpfung als ausſchließliche That des Abfoluten. — 
Grund ber Weltſchöpfung. — Freiheit in ber Weltſchöpfung. — 
Reitlihfeit ber Welt. — Falſchheit des Optimismns. — Verhältniß 
bet Thatigfeit Gottes nad Augen gu jener nad Snnen. — wed 
ber Welt. — Die Engelwelt. — Lehre ber Schrift. — Die Crifteng 
reiner Geifter, Poftulat der Bernunft. — Religios-fittlide Be⸗ 
deutung diefer Lehre. — Gegner der Lehre von den Engeln. — Die 
Schutzengel. 


Von Ewigkeit lebt der dreieinige Gott; ewig zeugt der. 
Vater den Sohn, ewig hauchen Vater und Sohn den Geiſt, 
der von dem Vater und dem Sohne ausgeht. So hat ſeine 
Thätigkeit den würdigſten und ſeiner allein vollkommen wür⸗ 
digen Gegenſtand, und ſeine Erkenntniß und Liebe in dem 
Sohne und Geiſte ein unendliches Object. Und aus dieſem 
inneren, geheimnißvollen Leben des Dreieinigen quillt ein 
Meer von Seligkeit, das, vom Vater ausgehend, gum Sohn 
und Geifte bine und wiederfluthet. Go ijt Gott felig in der 
Fülle jeines Seins, und bedarf feines Dinges auer ſich gu 
fener Vollendung. Denn er ijt der WAbfolute, dad vollfom- 
menfte, hoͤchſte Gut, und darum ijt Nichts auger Gott im 
Stanbe, durch fein Dafein deſſen unendlide Seligheit gu 
mehren, nod) durch fein Nidtdafein ben Genuß ded feligen 
Lebens der Gottheit gu fdmalern. 


qe 
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Haben wir in dem vorausgehenden BVortrage das innere 
Leben Gottes erfannt, fo fihrt uns nun der Gang unferer 
Darftelung gur Frage nad Urfprung, Bedeutung, Wufgabe 
und Beftimmung der endliden Wefen. Dak diefe nidt ge 
worden find aud und durd) fic) felbft, dak fie nicht obne 
Gott find und nocd weniger Gott felbft, wie ber Wtheismus 
und PantheiZmus behaupten, wurde in den früheren BVor- 
trdgen, als von Gott und feinem Verhältniſſe zur Welt die 
Rede war, ausführlich erdrtert. Die Welt ift Gottes Schöpfung 
— dieß hat fid) uns als bad nothwendige, unumſtößliche 
Rejultat der dort gefiihrten Unterfudjung ergeben. Dod) bier- 
mit t/t unfere Wufgabe nur aur Halfte gelost. Was der 
menjdlide Geift durd) die denfende Betradtung der Aufen- 
welt und jeiner felbjt an Wahrheit gefunden, das Hat die 
Offenbarung beftatigt, nad) vielen Ridtungen hin erweitert 
und vollendet; und wie das Dogma ber Kirche in der Lehre 
pon dem dreicinigen Gott und ungeabnte Tiefen erſchließt, 
in denen fid) der vom Glauben erleudjtete Geift anbetend 
und bewundernd verliert; fo gewährt es uns in der Frage 
über den Ausgang aller Dinge aus Gott und ihrer endlichen 
Beftimmung zu ihm Aufſchlüſſe, welde unfere natiirlide Er- 
kenntniß vielfach befejtigen, erhöhen unb vervollfommnen. 
Denn die Erkenntniß,“ bemerft der Hf. Thomas ', ,welde 
wir auf dem Wege der denfenden Betradtung gewinnen, 
fordert ein Doppelted, namlid) die Eindrücke mittelft der 
Sinneswahrnehmung und das natiirlide Licht der Vernunft, 
welches auf Grund finnlider Wahrnehmung die Ideen bildet. 
Und nad) diefer gmeifaden Begiehung wird die menfdlice 
Erfenninig durch die Offenbarung der Gnade unterftist. 
Denn das natürliche Licht unferer Intelligenz wird geftartt 
durch Eingießung bed Lidtes der Gnade; und zuweilen wer- 
den der Phantafie des Menſchen Bilber von Gott vorgeftellt, 








1 Summ. theol. I. Qu. XII. Art. 13. 
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welde viel ausdrücklicher bie gdttliden Dinge darjtellen als 
jene, weldje wir auf natirlidem Wege dburd die Sinne em⸗ 
pfangen, wie dieß in ben Bifionen der Propheten der Fall 
ijt; zuweilen treten aud) äußere Erfdeinungen ein durd gott- 
lide Veranjtaltung oder werden Stimmen gebirt, um daz 
Gdttlide auszudrücken ... Go erfennen mir durd die 
Ofjenbarung der Gnade Gott vollfommener, weil uns mebr 
und berrlicjere Wirtungen auf diefe Weife gegeigt werden.’ 
— Der tiefe Sinn diejer Worte wird ſich uns gang bejon- 
ders aus bem Folgenden ergeben, wenn wir die Lehren der 
Offenbarung erfahren über Schöpfung, Urzuftand, Sünde und 
Erloͤſung. Sie allein find im Stande, den forjdenden Geift 
volljtandig und allfeitiq zu befriedigen, und tragen ihr belles 
Licht hinein in das Dunkel der Anfänge unferes Geſchlechtes, 
durch welches die tiefften und madtigften Whnungen der 
Menſchheit wre Erklärung finden. 

Zuerſt wird uns demnad in dem heutigen Vortrage der 
Begriff der Schöpfung nad Sehrift und Kirdenlehre beſchäf— 
tigen; jodann werden wir unter den drei Ordnungen der 
geſchaffenen Wejen — Cngel-, Koͤrper- und Menſchenwelt 
— jene erfte und vorgiiglicjte gum Gegenftand unferer Be- 
tradtung wablen. 


Eine + lebrt die Rirde, ,ift ber Schoͤpfer aller Dinge, 
Der durch feine allmadtige Kraft zumal von Anfang der Reit 
beide Greaturen, die geiftige und die torperlide, die englijde 
und die irdiſche, aus dem Nichts geſchaffen hat, und zuletzt 
die menſchliche als die gemeinjame, die aus Geift und Leib 
beſteht.““ Und die hl. Urtunde beginnt mit bem vielfagenden, 
tief bebdeutjamen, erbabenen Wort: Ym Anfange erfduf Gott 
Himmel und Erde. „Das erfte Blatt der mofaifden Urkunde,“ 
bemerft Jean Paul, ,hat mehr Gewidt als alle Folianten 


‘ Concil. Later. IV. Cap. Firmiter. 


~ 
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ber Naturforſcher und Philofophen.’ Es ift in der That der 
Unterbau der gefammten Offenbarung nidt blob, fondern der 
Angelpuntt unferer gangen Gottes- und Weltanjdauung, und 
ſcheidet diefe [charf, beftimmt und auf immer von allen Mytho- 
logien der Badlker, ſowie den vielgeftaltigen Syſtemen und 
Träumen alter und neuer Philoſophie. ,DHer Begriff ſchlecht⸗ 
hiniger Schöpfung ijt dem gangen griedifd-rdmijden Alter- 
thum verborgen geblieben, fagt Brandis !. ‚Das Gewidt 
diefer wenigen Worte fühlen wir freilid) nist unmittelbar, 
indem uns von Sugend an dieſe Grundwahrheiten eingepragt 
wurden, und wir durd fie die Welt anzuſchauen gewöhnt 
find. Aber wenn wir uns jene heidniſche Borftellung näher 
tien, weldje gur eit Moſis und nod ſpäter in Aegypten, 
Phönizien und Babylon herrfdte, und wovon die brahma- 
niſche Religion zur Stunde nod ein zuſammenhängendes Bild 
bietet, dann erfennen wir die hohe Widtigheit ber mofaifden 
Lehre von Gott, Welt und vom Menſchen. Der grofe, im 
Heidenthum weit verbreitete Wahn von einem unfreien, in 
lauter Nothwendigheit oder Willkür waltenden gottliden Weſen 
ift aufgehoben. Die Furdt vor einer blinden Macht ded u- 
falls, vor einer den Menſchen unbeimliden Urmaterie und 
mander verwandte Srrthum, der wie ein Alp auf dein Heiden: 
thume lag, ijt durch die moſaiſche Lehre vertrieben, der Menſch 
blictt fret in bie Sdopfung ein und gum Himmel! auf, denn der 
perſoͤnliche, allmadtige, lebendige Gott ift Schöpfer der Welt.‘ 2 

In der That, wenn nigt das lebendige Gotteswort die 
Welt in's Dajein rief, fondern die Nacht bed Chaos am An- 
fange aller Entwidlung fteht, dann ringt des Menſchen Geift 
vergeblid), um fic) gu [dfen von dem finftern Grunde der 
Bemuftlofigteit und Nothwendigheit, woraus er bervorge- 
gangen ift. Es ift ihm nimmer moͤglich, ein Reich der itt: 








1 Gefdhidte ber griehifd-rbmifden Pbhilofophie I. 1. S. 306. 
2 Bgl. Haneberg, Gefdidte der bibl. Offenbarung S. 12. 
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liden Kreiheit und wahren Humanitat gu bauen; tmmer bleibt 
er gefeffelt in ben Banden fener finfteren Mächte, benen ev 
urjpriinglidy angebort. Immer ſchwebt dba der Menſch über 
bem Abgrund, in den er naturnothwendig wieder zurückſinken 
mug; die Kunft der Alten Hat ihn verſchleiert, aber nicht 
geſchloſſen. Dieſes,“ fagt ein anbderer Forſcher!, in dem 
erſten Kapitel des mofaifden Beridts ſchlicht und einfad 
ausgedriidte Gottes- und Weltbewuftfein, welches ſich alB 
bie unverdnderlide Grundlage in allen fpateren beiligen 
Schriften ded hebraifden Volkes auf das Beftimmtefte aus- 
gefproden findet, bildet den diametralen Gegenſatz zu Alem, 
was in ber heidnifden Religion und Philoſophie erſcheint.“ 
Mur die biblifde Kosmogonie,‘ bemerkt Delitzſch?, ,ftellt 
die reine Ydee einer Schdpfung aus Nichts dar, ohne ewige 
Materie, ohne Mitwirkung eines Mittelweſens ober Demiurgos; 
im Heidenthum ſcheint dieſe Idee durch, aber fie ift verbun- 
Felt; die heidniſchen Kosmogonien fesen entweder eine vor⸗ 
handene Materie voraus, find alfo dualiftijd, ober fie laſſen 
an die Stelle der Schöpfung die Emanation treten, find alfo 
pantheiftijd.© Mit Emphaſe, gur Beftdtigung und Beliege- 
Iung diefed heiligen Glauben3, der wie ein golbener Faden 
burd) die Schriften des Alten Bundes geht, fpricht ſich diejed 
Bekenntniß in einem feiner fpateften Bücher aus: ,Wiffe,‘ 
tuft bie Mutter der Makkabäer ihrem fterbenden Gobne au, 
dap Gott alles diefes aus dem Nichts gemadt hat.““ Und 


1 Branif, Ginleitung in bie Gefdidte der neneren Philofopbhie. 

2 Commentar iiber bie Genefi3, 3. Aufl. S. 88. 

32 Malt. 7, 28: t odx Svrwv. An eine Parallele mit bem pla- 
tonifden jh ov’ ft bier nicht von ferne gu benfen. Das Wort aia 
begetdnet nad dem Spradgebraude das gottlide Hervorbringen, 
welches, fet es im Bereiche der Natur ober ber Gefdidte (Er. 34, 10. 
Rum. 16, 80), ober im Gebiete bes Geiftes (Pf. 51, 12) ein bisher 
nicht Dagewefenes in's Dajein ruft, aus Nichts fdafft. Nir⸗ 
gends erſcheint ana al’ Bezeichnung menfdliden Hervorbringens, 
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der neue Bund wiederholt auf gleiche Weiſe die Lehre von 
ber Schöpfung, als bas Centraldogma des Monotheismus 
und den Grundſtein, auf dem der Alte und Neue Bund, 
unſer geſammtes chriſtliches Glauben und Leben ruht!. Und 
die hl. Väter hatten es ſich zur Aufgabe gemacht, namentlich 
den platoniſchen und gnoſtiſchen Syſtemen von einer unge- 
ſchaffenen, ewigen Materie gegenüber den Schopfungsbegriff 
allſeitig in's Licht zu ſetzen, und Gott als Hervorbringer, 
nicht bloß Bildner dieſes Univerſums zu bezeichnen. Sie er- 
klären ausdrücklich, der Idee der Schöpfung entſpreche nur 
eine Hervorbringung aus dem Nichts, indem Gott allein ewig 
ſei?; ſie heben den Unterſchied zwiſchen Weltſchöpfer und 
Weltbildner hervor *, finden gerade in ber Schöpfung aus 
Nichts bas Auszeichnende der gottliden Natur und den Grind 
feiner Herrſchaft über die Welt * und bezeichnen die Annahme 
eines Urjtoffes als eine ſinn- und gottlofe Lehre >; die Mög— 
lichteit ber Schoͤpfung aber, erklären fie, liege einfad im der 
Allmacht Gotteds, der nichts unmiglid ift * 


Den Beweis fiir leteres liefer Patrigi (De interpretat. Sacr. 
Scriptur. L. II. Romae 1844 p. 5 seqq.). Aud fteht ana nie in 
Verbindung mit einem Worte, bad ein vorliegendes Material bezeichnet, 
wie dieß bei bem ſynonymen mvx maden und rx bilben der Fall ift. 
Abgefehen von Allem bem aber beweist fon der Zufammenbang von 
Geneſ. 1, 1 mit Genef. 1, 2, dap bier vom Schaffen im eigentliden 
Ginne die Rede ijt, weil ja eben das Chaos als Gegenftand& der 
ſchöpferiſchen Thätigkeit begeidnet wird. Bgl. Pj. 338, e—9. Pf. 19, 
1—3. ef. 40, 28. $f. 104, 1 ff. 

1 RFm. 1, 20. Hebr. 1, 8. Apoſtelgeſch. 14, 14; 17, 24. 1 Job. 
1, 1. 2 Petr. 3, 10—18. Röm. 11, 80. 

2 Theophil. ad Autolyc. II. 10 seqq. 4 seqq. 

$ Justin. Cohort. ad Graec. o. 22. 

4 Athanas. De incarn. Verb. c. 2. 

$Id. lc. n. 8: 4 xatad Xptorov alot thy pev tobtwy perato- 
hoylav we abedryta Stafddde. Cf. Euseb. Praep. evang. VII. 19. 

© Iren. adv. haeres. II. 10. Of. Lactant. Inst. div. II. 11. 
August. De civ. Dei XII. 22. Chrysost. in Gen. Hom. III. n. 2. 
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Doch bas Alles hat das Apojtolifde Glaubensbelenninif 
in bem furgen Worte gujammengefabt: Jah glaube an 
Ginen Gott, den allmadtigen Vater, Schöpfer 
HimmelZ und der Erde — ein Wort, ebenfo bedeutfam 
durch die Prdgnang de} Ausdruckes, wie die Tiefe des Ge- 
banfen8. Denn Alles, was Gott und ift, ift er dabdurd, 
bap er unfer Schoͤpfer ijt; darum ift er unfer Herr‘, darum 
ift Alles, mas da ijt, ihm unterthan?, darum nidtiq alle 
Gogen, die der Menſch anbetet, denn nur Er hat die Erbe 
gefdhaffen >. Die Yoee der Schopfung ijt der Idee Gottes 
als des Unendliden correlat. Sit der Unendlicde nothwendig 
aud ber Wbfolute, höchſt Unabhangige, dann muß ihm eben 
darum aud die Möglichkeit gufommen, Weſen niederer Art, 
abbangig von ibm, in's Dafein gu rufen. Weil Gott die 
abjolute, reinſte, unendliche Thatigteit ift, iſt er Weltſchöpfer 
und nur Er kann es ſein. Weil der Abſolute und frei 
von jeglicher Bedingung, wirkt er auch frei von jeglicher Be— 
dingung, unabhängig von den Dingen, vielmehr die Dinge 
ſelbſt ihrem Weſen nach ſetzend, während jedes endliche, be— 
dingte Weſen, weil in ſeinem Sein bedingt, auch in ſeinem 
Wirken bedingt ijt durch das vorliegende Subſtrat, dieſes 
modificirt und formt, ihm eine Art und Weiſe der Exi— 
ſtenz gibt, letztere ſelbſt aber in ſeiner Thätigkeit vorausſetzt. 
Gott allein iſt Schöpfer, weil er die erſte, oberſte, 
allgemeinſte Urſache der Dinge, die Urſache ſchlechthin 
iſt, und dieſe iſt er nur als Schöpfer, der den Dingen das 
Sein gibt *. 

1 Gjther 13, 9—12. 

2 Bf. 118, 91; 148, 8; 48, 13. Welsh. 5, 21. Yerem. 11. 

2 Yerem. 10, 11—14. 

* Oportet universaliores effectus in universaliores et priores 
causas reducere. Inter omnes effectus universalissimum est ipsum 
esse. Unde oportet, quod sit proprius effectus primae et uni- 
versalissimae causae. Thom. Summ. theol. Qu. XLV. Art. 5. 
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Wlerdings ijt bas Weſen der Welt ein endlides und 
begrenste3, aber body forbdert ihr Dajein eine unendlide, un⸗ 
begrengte Urfade; denn nur diefe allein vermag den Ab⸗ 
grund au iiberbriiden, der gwifden dem Nichtſein und dem 
Dajein gähnt!. 

Wie Gott,’ fagt Ulrict?, ,in Begiehung auf Subſtanz 
oder Subjtantialitat, fo ijt er aud) in Begug auf Thaͤtigkeit 
von allen andern Weſen unterfdieden. Nur weil und indent 
er fic) felbft im feiner Abſolutheit als die abfolute Macht, 
WMeisheit und Giite fabt, ſchafft er bie Welt, verleiht er dem 
Anderen, Relativen, Weltlidjen die (zeitliche) Dauer, die im 
Werden und der Entwidlung 3u einem beſtimmten iele bin- 
gegeben ift . . . Cie meltliden Weſen in ihrer bedingten 
Chatigkeit find nur bedingter Weije im Zuſammenwirken 
mit anderen Dingen Urfade von trangeunten, ihrer Thatig- 
Feit unterfdiedlid) gegenitbertretenden Wirfungen und Werken.“ 
Ware die Welt feine Schöpfung, fondern nur eine Emana- 
tion aus Gott, dann wire die Idee einer erften wirken— 
den® Urjadhe nirgends verwirkligt; und gerade digfe 
Yee ijt es, in welder fid und daz gottlide Weſen recht 
eigentlich als ſolches darſtellt. 

Fragen wir nun: Warum hat Gott die Welt ge— 
ſchaffen? Schon Auguſtinus hatte ſich dieſe Frage geſtellt. 
Und er antwortet, der Grund für die Hervorbringung der 
Welt tet eben fein anbderer al Gotted freier Wille; denn 


1 Virtus facientis non solum consideratur ex substantia 
facti, sed etiam ex modo faciendi. Si enim tanto major virtus 
. requiritur in agente, quanto potentia est magis remota ab actu, 
oportet, quod virtus agentis ex nulla praesupposita po- 
tentia, quale agens est creans, sit infinita; quia nulla proportio 
est nullius potentiae ad aliquam potentiam, quam praesupponit 
virtus naturalis agentis, sicut et non entis ad ens. Id. 1. c. 

2 Ulrici, Gott und bie Natur S. 406. 546. 

2 Causa prima et efficiens. 
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gabe e3 für ben Willen Gotted eine beftimmende Urjade, 
fo ſtände dieſe über Gottes Willen *. Wo fein Mangel, be 
merft er anderswo?, ba ift fein Bedürfniß, und wo fein 
Bedürfniß, da ift keine Nothwendigheit. Go mug es and 
jein. Denn Gott ift das höchſte Gut, und es ijt jedem Gute 
eigen, fic) mitzutheilen?; nidt um dadurd einen Befib gu 
erlangen und eine Qeere, ein Bedürfniß in feinem Weſen aus: 
gufiillen, denn dann ware er nidt dad höchſte Gut. Wenn 
wir darum nad dem Motiv fragen, das Gott antrieb, die 
Natur- und Geilterwelt in's Daſein zu rufen, jo fann diejed 
nichts auger Gott Liegended fein, da er die Fille der Boll: 
fommenbeit ift*. Der Grund ihrer Hervorbringung ift nur 
Gott felbft, feine freie, bedtirfniploje Liebe; die Weltſchöpfung 
ift demnad) nidt eine Wirkung bes Mangels; fondern ein 
Ausfluß der überſtrömenden Reichthümer in Gott. Wie die 
Sonne freigebig ihre Strablen ausgießt über alle Ween, 
und fie mit Lidt und Woblfein tranft, fo iſt eine Quelle 
des Lebens ausgegangen von Gott iber dad, was nidt war, 
aber als moͤglich in feinem Geifte rubte®, und in weldem, 








1 In Genes. ad Lit. I. 2. 

2 QQ. div. Qu. XXII. ° 

3 Si res naturales, in quantum perfectae sunt, suum bonum 
aliis communicant, multo magis pertinet ad voluntatem divinam, 
ut bonum suum aliis per similitudinem communicet. Thom. 
Summ. theol. I. Qu. XIX. Art. 2. cf. Art. 5. 

* Cum bonitas Dei sit perfecta et esse possit sine aliis, cum 
nihil ei perfectionis ex aliis accrescat, sequitur, quod alia a se 
velle non sit necessarium. Id. 1. c. Qu. XIX. Art. 3. 

5 Ipse (Deus) est summa sapientia ct stmma ratio, in qua 
sunt omnia, quae facta sunt (xdop0¢ vontés); quemadmodum 
opus, quod fit secundum aliquam artem, non solum quando fit, 
sed etiam antequam fiat... semper eat in ipsa arte non 
aliud quam quod est ars ipsa. Anselm. Monolog. ©. XXXIV. 
Deus per scientiam simplicis intelligentiae necessario comprehendit 
creaturas possibiles, quia comprehendit suam infinitam perfectionem 
et potentiam. Suares, Metaph. Disp. XXX. Sect. 16. — Deus 
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in einem in unendlider PBrogreffion auf: und abfteigenden 
Grade, feine Vollkommenheit fid abſpiegeln und eine Aehn⸗ 
lidfeit feines Wefens Exiſtenz gewinnen fonnte. Gott gibt 
nur, um gu geben, nicht aber, um dafiir wieder gu ems 
pfangen; wie der Schoͤpfungsact Gott ausſchließlich gufommt 
alg erfter Urſache und reinfter Thatigheit, fo ift dieſer 
Act der reinften, felbftlofeften Liebe, wie er ſich in 
ber Schoͤpfung darjtellt, ebenfo Gottes ausſchließliches 
Attribut; benn die creatiirlidhe Liebe ift nie im dieſem 
Grade felbftloje Liebe *. Schon Gregor von Nazianz? 
hat denjelben Gedanfen ausgelprodjen, menn er fagt: Da es 
der gottliden Gitte durdaus nidt genug war, bloß in fid 
felig gu fein, fondern dad Gut mitgetheilt werden follte, da- 
mit aud) Andere daran Antheil Hatten, fo bat er guerft die 
Engel und die himmliſchen Kräfte erdadt, die burd das 
Wort verwirklidt und vom Geifte erfillt werden follten. 
Wie Gott nidt auger fic, fo findet er aud nicht in fid 
eine Noͤthigung, die Welt gu fdaffen, nidt einmal die Nö— 





in quantum cognoscit suam essentiam ut sic imitabilem a tali 
creatura, cognoscit eam ut ideam hujus creaturae. Thom. l. c. 
Qu. XV. Art. 3. Bgl. Hebr. 11, 3. 

1 Constitut. dogmat. de fid. cath. De Deo rerum omnium 
Creatore Can. I, 5. Si quis non confiteatur, mundum, resque 
omnes, quae in eo continentur, et spirituales et materiales, se- 
cundum totam suam substantiam a Deo ex nihilo esse productas; 
aut Deum dixerit non voluntate ab omni necessitate libera, sed 
tam necessario creasse, quam necessario amat seipsum; aut mun- 
dum ad Dei gloriam conditum esse negaverit, a. s. Primo agenti, 
qui est agens tantum, non convenit agere propter acquisitionem 
alicujus finis, sed intendit slum communicare suam per- 
fectionem, quae est ejus bonitas (Gott al’ bad’ höchſte, 
vollfommenfte Gut, bad fid mittheilend bie Sreatur befeligt). Ipse 
solus est maxime liberalis, quia non agit propter suam 
utilitatem, sed solum propter suam bonitatem. Thom. 1. c. Qu. 
XLIV. Art. 4. Of. Id. C. Gent. I. c. 98. 

2 Orat. XXXVIII. 9. . 





ee 
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thigung ber Qiebe 4; die Liebe ift gwar ein Grund, wef: 
halb er fcuf, aber fein Motiv, dad ihn gum Schaffen be- 
ftimmte. Wher wenn Gott die Liebe ift, ift es nicht ihm 
gerade deßwegen ein Bedürfniß, fic) mitgutheilen, die Welt- 
ſchöpfung demnach in gewiſſem Sinne dod nothwenbdig als 
Befriedigung dieſes göttlichen Liebebediirfniffes? 2 — Meines: 
weg3; denn das erfte Object der gdttlidjen Liebe ift er 
fel bft, al8 das höchſte Gut, um deffentwillen er alled An⸗ 
bere liebt; die Crifteng Ddiefes Wnderen aber fteht durdaus 
nidt in nothwendiger Verbindung mit diefer feiner Liebe gu ſich 
felbft, d. i. ſeiner Heiligfeit. Wenn er darum feine Liebe walten 
läßt zur Creatur und diefe in's Daſein ruft, fo ift er e3, ber in 
feinem beiligen Rathſchluſſe fic) fret dagu bejtimmt, wie, tft 
bie Creatur in's Leben getreten, er es ift, der in fetnem Rath- 
ſchluſſe fret fic) beftimmt, eher fein Erbarmen als feine Ge- 
rechtigkeit itber fie walten gu laſſen?. Obnebin ift jede Nothwen⸗ 
diglett ber Idee einer vollfommenen Liebe geradezu widerſprechend. 

Diefe Freiheit Gottes in feiner Schoͤpfung fteht nicht im 
Widerftrett mit feiner Unverdnderlidfeit. Denn mit der 
Freiheit Gottes verhalt e3 ſich nicht mie mit der menfdliden 
Freiheit; hier ijt ber Act gejdieden von dem Vermögen, dads 
in den Act itbergehend eine Verdnderung bewirtt. Gott da- 
gegen ift reine Thätigkeit, der lauterſte Wet. Unb fo ift der 
Gebraud feiner Freiheit nidt ein Uebergang von der Potenz 


1 Amor Dei, quantumvis perfectus, non habet necessariam 
connexionem cum amore creaturarum, quia actuale esse creaturae 
non habet necessariam connexionem cum bonitate Dei. Suares, 
lc. Thom. 1. c. Qu. XIX. Art. 3. 

2 So Strauß (Glaubensl. I. S. 632). 

+ Voluntas divina, quae ex se necessitatem habet, deter~ 
minatse ipsam ad volitum, ad quod habitudinem habet non 
necessariam. Thom. l. c. Qu. XIX. Art. 8. ad 5. Augustin. 
De div. QQ. Qu. XXVIII.: Qui quaerit, quare voluerit Deus 
mundum facere, causam quaerit voluntatis divinae; nihil autem 
majus voluntate divina; non ergo ejus causa quaerenda. 
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gum Act, fondern ein eingiger WAct, der von Cwigleit wabhrt, 
in weldjem er über die Creatur befdliekt und in Ewigkeit 
verharrt. In diejem einen Willensact will er die Verdnderung 
ber Dinge, felbjt unverdndert und wanbdellos 4. 

Von Cwigkeit hat demnach Gott die Welt gewollt, aber 
barum dennoch teine emige Welt gewollt, fondern fir diefen 
Reitmoment, in weldjem fie in's Dajein trat. Cr hat die 
Welt in ber Beit, und die Reit, das Mak des Verdubder- 
liden, mit der Welt felbjt geſchaffen? — der Schoͤpfer der 


1 Credimus et confitemur solum Deum patrem, Filium et 
Spiritum Sanctum aeternum esse, nec esse aliquas omnino res, 
sive relationes sive proprietates sive singularitates vel unitates 
dicantur, vel alia hujusmodi, adesse Deo, quae sint ab aeterno 
et non sint ipse Deus. Conc. Rhemens. a. 1148. Aliud est 
mutare voluntatem et aliud est velle aliquam rerum mutationem. 
Potest enim aliquis eadem voluntate immobiliter permanente Velle, 
quod nunc fiat hoc et postea fiat contrarium. Thom. 1. ec. 
Art. 7 Suarez, lc Schon Marimus (Dial. c. Pyrrh. ap. 
Baron. Tom. VIII. p. 679) unterſchied gwifden dem gottliden Willen 
(BéAnua) an fic) und bem Gegenftanbe desſelben (Bedrcdv). Jener,“ 
fagt er, ,ift in Gott, diefer aufer Gott. ,Una eademque immutabili 
voluntate res quas condidit et ut prius non essent, egit, quamdiu 
non fuerunt, et ut posterius essent, quando esse coeperunt,‘ lehrt 
Wuguftinus (Civ. Dei XII. 17). 

? Deus voluit ab aeterno, ut mundus esset, sed non (ut esset) 
ab aeterno, sed quando ipse ab aéterno disposuit. Thom. 
C. gent. II. c. 30. Die rein fpeculative Frage über die abfolute 
Möglichkeit einer ewigen Schöpfung, bd. i. ob mit dem Begriffe der 
Schöpfung jener der Reitlichfeit wefentlid gufammenfalle ober nidt, 
wurde von Thomas und Suarez gegeniiber Albertus Mt. und Bona: 
ventura ventilirt. Hieraus folgt jebod feine8wegs, wie neueftens 
wieder behauptet wurde, als batten jene, welde die abfolute Möglich⸗— 
feit durch Wahrſcheinlichkeitsgründe gu ſtüßen fudten, ben Schöpfungs—⸗ 
begrifj in feiner Reinheit nicht gefannt, die Welt Gott gleid) gefeyt 
unb fo indirect bem Pantheismus gehulbigt. Derartige Behauptungen 
fonnen nur auf einer unfagliden Begriffsverwirrung beruben. Ce. 
Thom. C. gent. II. 80 sqq. Summ. theolog. I. Qu. XLV. XLVI. 
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Welt, und darum ,Herr der Zeiten‘. Die eit läßt ſich ja 
nur in der Whftraction von den zeitliden, fucceffiv eriftirenden 
Weſen trennen, wie der Raum von den Korpern. Cin leerer 
Raum wie eine leere Zeit find darum nur Pbhantafiegebilde, 
denen feine Wirklicffeit gufommt 1. Wie Gott von Ewigfeit 
erfannte eine nicht emige Welt, fo jduf er von Ewigkeit eine 
nicht ewige Welt, nidt fo, alB hatte er fic gedndert, ba er 
ſchuf und vorber nicht ſchuß, fondern weil das in der Reit 
ward, mwas nad) feinem ewigen Rathſchluſſe werden follte. 
Go ergibt fic) von felbjt die Antwort auf die Frage, 
welde fdon Auguftinus fic geftellt hatte: Warum hat 
Gott die Welt nidt frither gefdhaffen? Was hat Gott ge: 
than, ehe er die Welt ſchuf?? Diefe und ähnliche Fragen 
find eben unguldffig, weil fie bie Kategorien der Beit in dad 
überzeitliche, ewige Leben Gotted hineintragen, wo fie feine 
Anwendung finden fonnen >; die eit beginnt nidt, nachdem 


1 Nos autem dicimus ... non fuisse locum aut spatium 
ante mundum. Id. Summ. theol. I. Qu. XLVI. Art. 1. ad 4. 
»lempora non fuissent nisi creatura fleret, quae aliquid aliqua 
motione mutaret,‘ fagt Muguftinus (Civ. Dei XI. 6). 

2 Confess. XI. 4. cf. Civ. Dei XII. 17. Gr felbft gibt fic die 
Antwort: Voluntas enim (Dei) sempiterna est et immutabilis, 
et secundum illam voluntatem non solum praeterita et praesentia, 


sed etiam futura jam fecit...Sic enim fecit, quae futura 
essent, ut non temporaliter faceret temporalia, sed ab 
eo facta currerent tempora. — Revera in ipsa aeternitate 


Dei nullus est fluxus et consequenter nec praeteritum aut fu- 
turum, sed per denominationem extrinsecam ex coexi- 
stentia nostri temporis. Suarez, Metaph. Disp. L. 5. 6. Hieraus 
ergibt fid, wie falfd bie Behaupting von Straus (a. a. O. S. 652) 
ift, es Hatten die Theologen ſich ‚der Täuſchung‘ hingegeben, es ,laffe 
fic) in der Ewigkeit cin Puntt befeftigen (1), von weldhem abw arts (1) 
die Welt und eit beginne’. 

3 Le tét et le tard,‘ fagt Dtalebrande (Entretiens sur la 
Métaph. Entr. [X. n. 7), ,sont des propriétés du temps, qui n’ont 
aucun rapport avec )’éternité.‘ 
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die Ewigkeit vorausgegangen, fondern die Ewigkeit umſchließt 
die Reit, fie coeriftirt jedem Momente der Beit '. 

Hierin findet and) die erfte fogenannte ,Antinomie der 
reinen Vernunft’ ihre Loͤſung, nach welder, wie Kant? an: 
nimmt, wir ebenfo viele Gründe fiir wie gegen die Ewig- 
feit ber Welt haben. Seine Beweisfihrung rubt, wie fdon 
Thomas von Aquin fie ridtig begeidnet hat, auf bloßer 
Cinbilbung > bezuͤglich des Begriffed der eit. 

Mus der Freibeit der gottliden Schoͤpfungsthat folgt die 
Falſchheit bes abfoluten Optimismus*. Vt naimlid 
Gott wahrhaft frei, fo ijt er nicht determinirt gu diefer oder 
jener beftimmten Welt, vielmehr ijt in ihm die Möglichkeit 
zu ungabligen Schöpfungen; denn er ift bie abjolute Sn- 
telligens und tragt in fid) eine unumfdrantte Macht. Daf 
er demnach dieſe Welt ſchuf mit diejem Grade von Boll: 
fommenbeit, den fie thatſächlich befigt und nidt in .einem 
hoberen oder niederern, bat feinen Grund, mie der Act der 
Schöpfung überhaupt, in dem Rathſchluſſe ſeines freien 
Willens. Auf der andern Seite muͤſſen wir jedoch dieſe 
Welt, wie fie wirklich geworden, als die relativ befte be- 
zeichnen, infofern fie der Stufe von Vollfommenbeit, auf 
weldje der Schoͤpfer fie erheben wollte, vollftandig entfpridt. 





1 In agente universali, quod producit rem et tempus, non 
est considerare, quod agat nunc et non prius secundum imagi- 
nationem temporis post tempus, quasi tempus praesupponatur 
ejus actioni ... Deus est prior mundi duratione. Sed +d prius 
non designat prioritatem tem poris, sed acternitatis. Thom. 
1. c. Qu. XLVI. Art. 1. Non est mundus factus in tempore, sed 
cum tempore. Augustin. ]. c. XI. 6. 

2 RKritif ber reinen Vernunft. Frankfurt und Leipgig 1784, S. 454. 

$ Yn ber eben angefilbrten Stelle. 

* Dieu est obligé,‘ fagt Let bnig (Théodicée Il. 201), ,par 
une nécessité morale, & faire les choses en sorte qu'il ne se puisse 
rien de mieux.‘ Dagegen Thom. C. gent. II. 26. 27. 
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Gie ift, um ein Bild deB Hl. Thomas‘ gu gebrauchen, ein 
rein geſtimmtes Saitenfpiel, auf weldem Harmonien tonen, 
aus denen die Sdonbeit und Wonne ded göttlichen Lebens 
wieberballt. 

Darum wiederholt die heilige Sdrift fiebenmal, und beim 
jiebenten Male mit befonderer Emphaſe: Gott fab an, was 
ex gemadt hatte, und e3 war ſehr gut?. Sit die Welt der 
Ausflug der gottliden Liebe, die Offenbarung feiner Herr- 
lichkeit, ſo mug fie alliberall die Gpuren der Finger Gottes 
tragen, ber fie ſchuf. Das Böſe war demnad nidt in der 
Welt, wie jie hervorgegangen ift aus Gottes Hand. Weder 
in Gott, nod) aus Gott ijt bad Boje. Es ift aber ebenfo 
wenig in ben Creaturen; es ijt, wenn wir da3 Weſen und 
ben Urfprung berückſichtigen, nidjt in den Engeln, nicht in 
ben Vhieren, nist in den RKodrpern, nicht in dem Urijtoff.‘ § 
Hieraus ergibt fic) die Berwerflidfeit der mit Philo be- 
ginnenden, in den Gnoftifern und Manichäern fortgeſetzten, 
durch pantheiftijde Secten im Mittelalter erbaltenen, von 
ben Reformatoren und der neueren Pbhilofophie wieder auf- 
genommenen Lehre, dag die Mtaterte oder die Endlichkeit als 
jolde Quelle der Sünde fei *. 

Cin Bedenken erübrigt uns nod) gu erdrtern. Iſt nidt 
Gott lautere Thatigkeit, reinfter Act, ohne jegliche Zuſammen— 
fegung oder Verſchiedenheit? Und ift daber nicht der Act, 
mit weldem er ſich felbft mill, einer und derfelbe mit jenem, ° 
mit weldem er die Creatur mill? Der Act aber, mit 
weldem Gott fein eigenes Wejen will, ijt ein nothwendiger ; 
benn Gott fann fid nidt nidt wollen, als dad höchſte Gut; 
wie fann demnad ein und derjelbe Act ein nothwendiger und 
ein freier gugleid) fein ? 





1 L. « Qu. XXV. Art. 6. 2 Genef. 1, 381. 
> Dionys. Areopag. De div. nom. c. 4. 
* Bgl. Staudenmaier, Dogmatif IIL S. 174. 
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Die LSjung diejer Schwierigkeit ergibt fid aus dem 
bereits fruͤher Gejagten bei ber Betradtung ded Wefens 
Gottes. Dieß fordert die Unendlidteit der gittliden Natur, 
wurde dort bemerft!, bag fein eines und untheilbared godtt- 
liches Wejen in verjdiedenen, Cogifd nicht idbentifden Be- 
qriffen und nad den verſchiedenſten Begiehungen hin vom 
endliden Geifte erfaßt wird. Gott bat die Cigenfdjaften 
alle, bie in dem endliden Sein Gott nachahmend fid finden, 
aber fie find nidt in Weife des Endliden, d. i. geſchieden 
in ibm. Haben wir ja dod nist blog zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Eigenſchaften des gottliden Willen, fondern den 
Willen felbjt von feiner Erkenntniß, Wille und Erfenntnif 
von feinem Wejen gu unterfdeiden, wiewohl dieſe BVer- 
mogen in Gott nidt geſchieden find, fondern eins unter 
ji, eins mit fjeiner Wefenheit felbft. Das aber tommt 
dem gottlidben Wilken al dem Willen de3 Abfoluten yu, daß 
wegen ber Fille jeiner Vollfommenbeit er in einem und dem- 
jelben einfadften Act alles dad fest, was die Creatur in 
verſchiedenen und fid) entgegengefebten Acten vollgieht. So 
ijt denn der Act der Liebe, mit weldem Gott nothwendig 
ſich jelbjt liebt, nidt mefentlid) verfdieden von jenem Act 
der Liebe, mit weldjem er dad Geſchoͤpf liebt; nur tritt in 
bem letzteren Salle eine neve Beziehung des Actes gu 
bem Objecte ein, aber fein zweiter, von bem erſten verſchie— 
dener Act 3. 


11. Bd. 1. Abth. ©. 158. 

2 Voluntas Dei uno et eodem actu vult se et alia. Sed habi- 
tudo ejus ad se est necessaria et naturalis, habitudo autem ejus 
ad alia est secundum convenientiam quandam non quidem neces- 
saria et naturalis neque violenta et innaturalis, sed voluntaria. 
Thom. Aquin. C. gent. I. 82. Idem est omnino actus secundum 
rem, qui sine ulla additione ad varia terminatur.... Velle Dei 
est infinitum, tam in genere entis quam in ratione appetitus, est- 
que infinitum, non per modum potentiae, nec per modum actus 
inchoati seu primi, sed per modum perfectissimi et ultim{ actus. 
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Fragen wir nun noch gum Schluſſe: Welded tft der 
Rwed der Welt, b. h. welded ijt die Wafgabe, die Gott der 
Welt vorgefegt hat, und welche diefe realifiven fol? * Bn 
wenigen Worten hat der Hl. Thomas? die Antwort hierauf 
gegeben. ,Gott liebt feine Giite, und darum will er, daß fie 
fic) mittheile durch Verähnlichung der Creatur mit thm, 
‘woraus das Seil der Creatur hervorgeht‘; betradjten wir 
dbemnad den Grund, warum Gott fduf, jo war Ddiefer 
feine Gite; aber das Riel, das er feinem Werk vorfebste, 
- war bas Heil der Creatur. Worin aber befteht diefes Heil 
ber Creatur? Chen in der Aehnlichfeit mit Gott; indem fie 
nadbildet die gdttlide Volfommenheit — die unfrete Creatur 
in unjreier >, die freie in freier Weife* — erreicht fie ihre 
eigene Vollkommenheit; indem fie an fics darftellt das gott- 
lide Wefen, feine unendlide Weisheit, Heiligfeit und Macht, 
jeine Liebe und fein Erbarmen wie feine Geredtigfeit und 
feine Wahrheit, erfdeint dieſes göttliche Wefen in ihr, wird 
Gott mehr und mehr ojfenbar, mit einem Worte verherr- 
Lidt fie Gott. Und indem fie Gott in folder Weife ver- 


Ergo ille actus ex vi suae simplicissimae entitatis, quam totam 
necessario habet, est sufficiens ad attingendum omnia objecta 
volibilia, unumquodque secundum rationem et capacitatem suam. 
Suarez l.c. Disp. XXX. Sect. 9. 

1 Finis operis im Gegenjage zu finis operantis (Motiv, das 
Gott antrieb gu fdajjen). Finis operis est hoc, ad quod opus or- 
dinatum est ab agente; finis operantis est, quem principaliter 
operans intendit. Thom. C. gent. UI. c. 2. Cf. Summ. I. 
Qu. XLIV. Art. 4. in II. Dist. I. Qu. I. Art. 1. Wegen Untenntnif 
dieſes Unterfdiedes laugnet Spinoza, daß Gott einen Zweck hatte 
in der Schöpfung: Ethic. Prop. 33. Schol. 2: Nec agit Deus sub 
ratione boni, sic enim aliquid esse extra Deum boni deberet, 
quod a Deo non dependet .. et ad quod tanquam ad certum 
scopum collimet. 

tL. c. 3 Gloria Dei objectiva. 

* Gloria Dei formalis. 

Hettinger, Chriftenthum. I. 1. 6. Muff. 8 
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herrlicht, nimmt fie Theil an feinem Leben, feiner Groͤße und 
feiner Geligfeit. Smmerbdar und nothwendig lobt das Werk 
ben Meifter, gibt die Schöpfung bem Schoͤpfer die Ehre, 
wenn aud die Hand der freien Creatur ftdrend in dasſelbe 
eingreift 1. Go ift die Herrlidfeit Gotted der primdre, dad 
Heil der Creatur der fecunddre Zweck der Welt; in den 
Wonneſchauern der Geligen erfdeint die Herrlicfeit feiner- 
erbarmenbden Liebe, aber auc) die Qual der Verdammten ver- 
kündet die furdjtbare Majeſtät feiner Geredtigteit. Unb fo 
mug es aud fein. Denn Gott ware nidt bad höchſte Gut, 
das Alpha und Omega’, fdnnte bie Creatur in anbderer 
Weife als in ber Hingabe an ibm und in feiner Verberr- 
lidung ihre Vollendung und Beſeligung finden. 

Dod das hat ſchon Athenagoras? mit wenigen Worten 
gufammengefagt. ,Gott,’ fagt er, ,fdafft den Menſchen nicht 
umfjonjt; denn Gott ift weiſe, und fein Werk der Weisbheit 
ijt vergeblidd, nod megen feined eigenen Rubens, denn er 
bebdarf feines Dinges ... Was den erften und allgemeineren 
Grund betrifft ,° bemerft er, fo hat Gott den Menſchen um 
jeinetwillen und megen der in der gefammten Schoͤpfung er- 
Jdheinenden Gite und Weisheit gefdajfen; was aber den dem 
Gejdaffenen naber liegenden Grund angeht, fo bat er ihn 
gefdaffen wegen des Lebend eben diefer Gefdhopfe, aber nidt 
wegen dieſes kurz mabrenden und alsbald erloͤſchenden Lebens.* 

Wer aber in biefer Lehre von Gottes Herrlidfeit ald 


. Malebranche, Entretiens métaph. Entr. LX. n. 4. 

2 Ofjenb. 21, 6. Bel. 4,11: Würdig biſt bu, o Herr, unfer Gott, 
qu empfangen Herrlidfeit und Ehre und Kraft, denn du Haft Alles 
geſchaffen. Jeſ. 45, 24: Mir foll fic) beugen jedes Knie, und mir 
fol ſchwören jeder Dtund. Vgl. Sprüchw. 16, 4. Pf. 78, 9. Mim. 
11, 36: Denn aus ifm, durdh ifn und in ifm ift Wes; ibm die 
Herrlichkeit in Ewigkeit! 

2 De resurrect. n. 12: 8 éavtov xal chy éxi xdone tis Syp.covp- 
ylac Yewpovpévny dyabdtnta xat coplay érolnsey 6 Beds cov dvbpwrov. 
Cf. Thom. C. gent. III. 17. 18. 
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Endziel der Welt ,Cqoismus‘ findet, dem ijt die Idee ded 
Gdtiliden in feinem Unterfdiede von dem Menjdliden und 
Endliden überhaupt nocd nicht aufgeqangen. Diejes Wort 
findet gar feine Anwendung auf Gott, und wer ihn hed 
Egoismus antlagt, mug ihn anflagen, dak eben Gott 
Gott ift, der Unendlide und nicht ein Endlider, , Weds in 
Alem’ 4, der allein von Ewigkeit fagen fann: Ich bin, der 
id bin, der Art, dap nur die Theilnahme an diejem feinem 
Sein ber Creatur ein Sein verleiht. Schon Bonaventura? 
bat auf diefen Cinwand in abnlider Weije geantwortet. 
Dadurd ,* ſagt ein Neuerer, ‚daß Wanbdelfterne fic) an 
und von der abjoluten Gonne erleudten und entgiinden, ge- 
winnt dieſe jo menig an eigenem Lidtglange, ald fie davon 
verliert, menn fie entweder als Kometen ihr Centrum ewig 
ſuchen, ohne e3 gu finden, ober, es in fich gefunden gu haben 
wabnend, auf immer aus ber Lichtatmoſphäre jener Sonne 
treten. Sie gewinnt nists an Lichtglanz; denn alles Sternen- 
licht erliſcht, wann und wo fie unter fie bineintritt. Unb 
wie fonnte aud irgend ein Buftand der Creatur, etwas 
Creatirlides die Ehre und Wonne bed dreieinigen Gottes 
vermebren ? Sie verliert auc) nidjt8, die emige Sonne; denn 
jelbft in bem Galle, ba fie Irrgeſtirne auf ewig bat unter- 
geben ſehen miijfen, ftrablen dieſe nod eingeln und alle zu— 
ſammen aus der Tiefe Herauf im alten Nordſchein, den fie 
in franfhafter und verfteinerter Gelbjterfaffung nod ent: 
wideln — ein ſchauderhaft verfdobenes Bild der emigen 


41 Gor. 12, 6; 8, 6. 

2 In II. Dist. I. P. I. Art. 11. qu. 1: Charitas non proprium, 
sed alienum commodum quaerit. Dicendum, quod secus est in 
nobis et in Deo. Nam in nobis bonum proprium differt a bono 
communi; sed in Deo bonum suum est bonum commune, nam ipse 
est bonum omnis bonl. Lessius (De perfect. divin. XIV. 3): 
Sicut Deus necessario est primum et eminentissimum agens, ita 
necessario est ultimus et eminentissimus finis. 

s* 
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Liebe, bas fiir dle Bewohner der Erbe, die nod) um ihre 
Erldfung fid) dreht, vom Firmament berab als Fata Mor⸗ 
gana erſcheint. 

Qn einer dreifachen Ordbnung bat Gottes Macht, Weis- 
Beit und Liebe bie Creaturen in's Dajein gerufen — Geifter- 
welt, KRorperwelt und die Ineinsbildung beider Welten, den 
Menjden. Indem wir die Sdodpfungsgeldidte der Natur 
und bes Menſchen, wie fie fid) und in den heiligen Urkunden 
barftellt, einem fpdteren Vortrag vorbehalten, wenden wir und 
zur Betradtung der höchſten der Creaturen Gotted, ber Engel. - 

Die Kirde lehrt in der oben angefiibrten Stelle? auf 
Grund der Schrift und Ueberlieferung die Exiſtenz hoͤherer, 
forperlofer, reiner, mit übermenſchlicher Erkenntniß⸗ und 
Wiſſenskraft ausgeriifteter Geijter +. Sie find Gottes Boten > 
— Engel; denn durd fie fol Gottes Weltplan durchgeführt 
und vollendet werden; jo fordert es die Ordnung der Weis: 
Heit in ber göttlichen Weltregierung, dah feine ewigen Ideen 
zugleich durch Vermittlung creatirlider Krafte realifirt wer⸗ 
ben ©, Darum fehen wir die Engel bejonders thatig bei den 
Hauptepoden in der Entwicklungsgeſchichte ded Reiches Gottes 
auf Grden 7, Mod vor ded Menſchen Schdpfung jubeln die 
Engel Gott zu, da er bie Erde griinbdete §, und was Jacob 9 

1 Cf. Thom. Summ. theol. I. Qu. XIX. Art. 6. 

2 Conc. Later. IV. Cap. Firmiter. 

3 Matth. 24, 86. Marc. 13, 32. 

4 nveguata, Hebr. 1, 14. Geift ift jene Gubftang, welde, wie 
Guarez (De anim. I. c. 9) fagt: neque ex materia constet, 
neque illi coextendatur, nec ab illa in suo esse dependeat.‘ Cf. 
Thom. Aqu. Summ. theol. I. Qu. LXXV. Art. 2. Wit nennen 
die Engel reine Geifter, im Gegenfage gum Geifte bes Menſchen, 
welder al8 substantia incompleta bie wefentlide Beftimmung bat, 
ben Körper zu befeelen. 

8 dyyehor, Bezeichnung ihrer Function, nicht ihres Weſens. 

6 Cf. Thom. Aqu. Summ. theol. I Qu. CIII. Art. 6. 

7 Quc. 2, 15. § Job 88, 4. 7. »% Genef. 28, 12. Gal. 8, 19. 
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im Traume fah,. dieſes Auf- und Niederfteigen der Engel, 
ijt nur bas Symbol ihres fteten Verkehres mit diefer fidt- 
baren Welt. Sie empfinden Freude über den Belehrten 4, 
Betriibnif über de3 Menjden böſe That und bringen Strafe?; 
fie tragen unjere Gebete vor Gottes Angefidt, und bringen 
Hilfe, Rath, Croft und Stärke?. Sie find die Boten der 
Geridte Gottes*, ſchützen und bewabhren feine Erwablter 5, 
burd) fie rettet Gott aus Gefabr und Moth ®, und fie find 
bie Reugen der Siege Gottes tiber die widerftrebenden Made 7. 
Bor Gott leben fie in fteter Anbetung, unwandelbarem Ge- 
horjam, beiligem Jubel, feligem Gdjauen, nie endendem Lob: 
preis >. Unendlid) grog ift die Zahl der guten Engel, Lee 
gionen find ihrer? und Dtyriaden 10. Auch unter ihnen hat 
der Schoͤpfer, wie in dem Reide der Natur, Ordnungen und 
Stufen feftgeftellt **. Nicht in irdiſche Geſchlechtsverhältniſſe 
verflodten ‘2, fonbdern in bimmlifder Reinbeit und innigfter 
Liebe ftelfen fie ein groped Reid) der Geifter dar, ein Reid 
ber Wahrheit, ein Reich bes Guten, ein Reid) ber Seligteit. 
Gin unendlider Reichthum von Empfänglichkeiten und Thatig- 
teiten, von Werken und Geniiffen; aber gufammengebalten 
von Ginem, einem Plane der Liebe, einem Gangen der Liebe, 

1 Luc. 15, 10. 2 Offend. 12, 7 f. 

8 Genef. 48, 16. Hebr. 1, 14. . 

44 Ron. 19, 35. Matth. 13, 49; 25, 31. Apoftelgefd. 12, 23. 

» Geneſ. 19, 12; 24, 7. Pf. 90, 11. Hebr. 1, 14. 

© Genef. 22, 12. Dan. 6, 22. Apoftelgefdh. 12. 

T Matth. 28, 2. 

8 Pj. 102, 148. Sef. 6. Dan. 3. Luc. 2, 18. Offenb. 6, 11; 
7, 11. Matth. 11, 10; 18, 10; 25, 81. 

9 Matth. 26,°53. 

1% Dan. 7, 10. Offenb. 6, 11. Hebr. 12, 22. Deuteron. 33, 2. 

11 Daf bie Engel nicht alle gleidh find, ift audgefproden im Conc. 
Constant. IT. C. I. Bgl. Luc. 2, 13. Hebr. 12, 22. Gol. 1, 16. 


Epheſ. 1, 21 ff. 2 Cor. 12, 2 ff. 
12 Matth. 22, 80. 
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ausgeführt durd ein organiſches Zuſammenwirken eines jeden 
an feiner Stelle und durd dad eigene ihm gewordene BVer- 
mogen, zur Darjtellung eined unermeßlichen WIS der Liebe, 
und zur Verherrlichung Deffen, durch den es geſchaffen 
wurde und beſteht!. Nun verſtehen wir bas Wort ded 
Herrn, das millionenmal täglich wiederballt auf dem ganzen 
Srbenrunde: Dein. Wille gefdehe, wie im Himmel, alfo 
aud) auf Erden. 

Der Glaube an bie Geiftermelt ruht auf der Offenbarung 
als ſeinem eigentliden Grunde; aber aud) vor dem tieferen 
Denken muß ev fic) alB das Poftulat einer verniinftigen 
Gottes: und Weltbetradtung bewahren. Denn nur in dem 
teinen, Torperlofen Geifte erjdeint in moͤglichſt volfommener 
Weife ein Abbild ded gbttliden Wejens, das in ber Schoͤpfung 
in ben verfdiedenften Stufen und Formen eine Aehnlidfeit 
feiner felbjt in's Leben rufen wollte. Sa, bie Idee der 
Schöpfung an fic betrachtet, dürfte bie Schoͤpfung reiner 
Intelligenzen uns wabrideinlider und Gott entfpredender 
erfdjeinen al8 jene der materiellen Wefen *. Hatte Gott nur 
den Menfdengeijt und keinen hoberen gefdaffen, fo bite das 
Univerjum nirgends dad höchſt vollendete creatiirlide Bild 
bes gottliden Wejend und Lebens; denn jener ijt bineinver- 
jenft im die Materie und in Lebenseinheit der Körperwelt 
verbunden, und vermag darum nur mühſam und allmablig 
aus dem finnliden Dafein, feinen wedjelnden Bildern und 
flieBenbden Geftalten gu den ewigen und allgemeinen Gedanfen 
ſich gu erheben ). Nur in der Annahme der Exiſtenz reiner 





1 Bgl. Hirfder, Die Hriftlige Moral I. S. 101. 

2 Suarez, Metaph. II, Disp. XXXV. 1. - 

8 Dieſen Gebanten entwideln befonder’ NRaimunbdb von Sa: 
bunbde (Theol. natur. c. 218) und THomas von Aquin (Summ. 
‘theol. I. Qu. L. Art. 1): Si Deus fecit naturam corporalem sibi 
Oppositam, quare non fecerit naturam, quae est ei similis per se 
existentem? 
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Geifter gefdhieht dem Denken Geniige, indem wir in der Ord— 
nung der Gefdopfe durd, alle Formen und Grade bis hinauf 
gum Menſchen, von dem niederften in einer zabllofen Reihe 
pon Mittelgliedern bid gu ihm eine. ftete Stufenreihe der 
Weſen jdauen, die mit ihm und in ihm in eine nene hoͤhere 
Welt eingreift, aber in ihm keineswegs ihre Vollendung und 
ihren Abſchluß findet *. Wie unter dem Menſchen eine 
Welt bewuptlofer und unfreter Wefen — reine Natur — 
jteht, fo mug ber ihm eine Welt von Intelligenzen 
nod) fein — reiner Geift —, deren verbindendes Glied er 
jelbft ift*. Die Natur ift ftets beftrebt, bad Höͤchſte und 
Beſte hervorzubringen, wie dies fon Wriftoteles? als da 
Grundgefeg be Kosmos erfannt hat. Yn Millionen Bile 
bungen und Formen ijt der Staub der Erde geftaltet, das 
Mikroſkop entdeckt mit jedem Tage neue Reiche des Dafeins; 
aber dad Wejen, dad allein in der bewuftlofen Natur dent 
und ftrebt, bad unendlid) höher fteht als dieſe gefammte 
Korperwelt, das follte nur in der einen, niederften und 
mangelbafteften Gorm des Daſeins exiſtiren, im Geifte de 
Menſchen? Gott, der fo frudtbar war in Erfdaffung ded 


4 Non est de ratione substantiae intellectualis secundum 
suum genus, quod sit corpori unita, etsi sit hoc de ratione 
alicujus intellectualis substantiae, quae est anima. Sunt igitur 
aliquae substantiae intellectuales corporibus non unitae. Thom. 
Aquin. C. gent. II. 91. 

2 Natura superior in suo infimo contingit naturam inferiorem 
in ejus supremo; natura autem intellectualis est superior cor- 
porali; contingit autem eam secundum aliquam partem sui, quae 
est anima intellectiva. Oportet igitur, quod sicut corpus per- 
fectum per animam intellectivam est supremum in genere corpo- 
rum, ita anima intellectiva, quae unitur corpori, sit infima in 
genere substantiarum intellectualium. Sunt igitur aliquae sub- 
stantiae intellectuales non unitae corporibus, superiores secundum 
naturae ordinem anima, Id. 1. ec. . 

® De part. animal. IV. 10: 4 poate motel td BéAtIOTOv. 
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Niederen und Geringen, follte fo unbegreiflid) farg fein, daß 
er nur eine Stufe des Geiſtes ſchuf, ber allein ihn gu denken 
und gu lieben vermag, und um deffentwillen alles Andere 
ijt? Oder follte er nidt aud eine Welt der Geifter ge- 
jdhaffen haben, ebenfo in Orbnungen und Reide gegliedert, 
wie die Ordnungen und Reide der Natur? Weist darum 
nidjt die unvollfommene Stufe des Geifteslebens im Men⸗ 
fden auf eine viel vollfommenere hin?! Wie die Natur 
auger dem Menſchen an und fiir fic) bejtehend erfcheint, fo mug 
aud) ber Geift auger dem Menjden an und fiir fic beftebend 
exijtiren; ihre beibderjeitige Verbindung tin Menſchen weist 
darum hin auf ihre beiderjeitige felbftdandige Dafeinsform *; 
ware dieß nidjt der Fall, dann beftinde bie Schöpfung Gottes 
nur aus Bruchſtücken, fie ware nicht vollendete Harmonie. 
So führt un die Stufenleiter ber Weſen hin zur Geifter- 
welt. ‚Zwei Dinge,’ fprad darum Auguſtinus?, ,haft 
bu, o Gott, gefdaffen; bas Cine gang nabe bei dir (Engel), 
bas Andere ganz nahe bem Nichts (die Materie). Das Cine 
hat feinen über fic) außer dic, dad Andere hat feinen unter 
ſich auger bad Nichts.“ Die Ldugnung diejes Reiches reiner 
Geifter, dad ſich und in der firdliden Lehre von den Engeln 
darftellt, ift barum eben nur der mehr ober meniger bewufte 
Unfang der Cadugnung des Geiftes überhaupt als 
eines felbjtanbdigen, vom Körper verfdiedenen, lebendig-perſön⸗ 


1 Si est aliquid imperfectum in aliquo genere, invenitur ante 
illud secundum naturae ordinem aliquid in genere illo perfectum; 
perfectum enim natura prius est imperfecto. Id. 1. c. 

? Si ex aliquibus duobus invenitur aliquid compositum, et 
alterum eorum invenitur per se, quod est minus perfectum; 
et alterum, quod est magis perfectum et minus re- 
liquo indigens, per seinvenitur. Id. l.c. 

® Confess. XII. 7. Jn ähnlicher Weife ſprich Bonaventura 
(Breviloqu. II. 6): Deus non tantum substantiam ase longinquam, 
scl. naturam corpoream producere debuit, verum etiam propin- 
quam, et haec est substantia intellectualis et incorporea. 
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lichen Weſens — eine Anſchauung, die in ihrer confequenten 
Durchführung gum WMeaterialigmus forttreibt, gur Ldugnung 
ber perjinliden Fortbauer nad dem Tobe wie des perfin- 
lichen Gotted *; denn nur weil ſelbſtbewußter Geift, ijt der - 
Menſch Gottes Chenbild; jener ijt der höchſte, er ber niederſte 
in bem Reide der Geifter*. Es ijt nun gerabe bie fird- 
lide Lehre von den Ordnungen und Stufen der Geifterwelt 
— ber Hierarchie ber Engel —, welche dieſe Lücke zwiſchen 
Gott und dem Menſchen, bem Höchſten und bem Niederften, 
ausfüllt. Das Mag fiir die Stufe der Geifter beftimmt 
ſich aber nad dem Grade ihrer Intelligenz; dieſe felbft fteht 
um fo bober, je mebr fie ſich Gott, der höchſten Intelligenz, 
nabert, der alles Crfennbare in einem eingigen, einfach— 
jten Erkenntnißacte, einer Idee, die er ſelbſt ift; um⸗ 
faßt. Sie fteht um fo niedriger, je mehr bie Erfenntnif in 
einem Proceſſe einzelner ſich folgender Erkenntnißacte verlauft, 
je mehr die Ideen ſich vervielfältigen und verengen, 
durch welche der Geiſt bed Gebietes der Wahrheit ſich be- 
mächtigt. Im Menſchen aber geht die Erkenntniß von den 
Sinnen, der Wahrnehmung des Einzelnen und Concreten 
aus, der Proceß ſeines Denkens iſt darum der langwierigſte 
und mühſamſte. Wer mag beſtimmen vom Menſchen auf—⸗ 
wärts dieſe Reihe der Geiſter, deren Blick ſchnell iſt wie der 
Blitz und weiter reicht als das Auge des Adlers? Go unter- 
ſcheidet ſich ja ſchon in bem Reiche der menſchlichen Intelli⸗ 


1 Den inneren Zuſammenhang beider Grundlehren hat ſchon der 
hf. Thomas (I. c. init.) geſehen. Go heißt es aud von ben Saddu⸗ 
cdern, den Materialiften jener Zeit (Apoſtelgeſch. 23, 8): Sie fagen, 
es fei feine Uuferftehung, tein Engel und fein Geift. 

2 Anima intellectiva secundum naturae ordinem infimum gra- 
dum in substantiis intellectualibus temet, quod non habet sibi 
naturaliter inditam notitiam veritatis sicut Angeli, 
sed oportet, quod eam colligat ex rebus visibilibus per viam sen- 
sus. Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. LXXVI. Art. 4. 

gs 
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gengen bad Genie gerade burd die gufammenfaffende Einheit 
und den weiten Umfang feiner Sdeen. Jn wenigen, aber 
großen und inbaltidweren Gedanten umfpannt es ein weites 
Gebiet, mit einem Worte, in dem eine Fille von Yoeen liegt, 
gieBt es fein Licht aus aber die ſchwierigſten Fragen, und 
fhlagt jeden Irrthum nieder. Die tiefften Gedanken find 
deßwegen immer aud) die einfadhften 1. | 
Hieraus ergibt fid) endlich die religids-fittlide Bedeutung 
ber Lehre von den Engeln. Nicht einfam fieht fid nunmehr 
ber Menfdengeijt der erdriidenden Wudt der Koͤrperwelt 
geqeniiber geftellt, bie von allen Seiten auf ihn einftirmt 
und in in die Tiefe gu giehen droht, in ihr Leben hinein, 
bas nur ein Leben de3 Augenblicks ift, ein Cntftehen und 
Vergehen, ein Tob de Geijtes. Ihm ſteht nun eine Geifter- 
welt zur Seite, deren Leben und Geſetzen er ſich eingegliedert 
und in jeinem tiefften Wejen verwandt weiß, fteht er gleid 
auf ber tiefften Stufe diefer intelectualen Hierardie, die ſtets 
auf ifn einwirft, ihn Halt und tragt. Ober mare dieſer 
Verkehr der Cngelwelt mit bem menfdliden Geifte etwas 
ganz Ubnormes und Undenfbares? Stehen ja bod felbft 
alle Gingelwejen in der Koͤrperwelt unter fic) in inniger, 
ftiler, gebeimnifvoller Begiehung; ift e8 doch bas Grund- 
gefes der Gravitation, bas durch die Bewegung des Planeten- 
himmels hindurdbringend alle Weſen erfakt, das Pflangen-, 
Thier- und Menfdenleben beftimmt und in dem letzten Staub⸗ 


1 Intellectus, quanto est altior et perspicacior, tanto ex 
uno potest plura cognoscere. Et quia intellectus divinus 
est altissimus, per unam simplicem intelligentiam suam 
omnia cognoscit, nec est ibi aliqua pluralitas formarum idealium... 
Quanto intellectus creatus est altior, tanto pauciores habet for- 
mas ad plura cognoscenda efficaces. Et hoc est quod Dionysius 
dicit (Coel. hierar. 12), quod superiores ordines habent scientiam 
magis universalem inferioribus. Thom. Aqu. Quodlib. VIL. Art. 3. 
Summ. theol. I. Qu. LV. Art. 8 Qu. LXXXIX. Art. 1. 
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Atom der Erde nachſchwingt. Cine Geiftermelt daher, die 
wohl erijtirte, aber nidt in lebendigem Verkehr und fteter 
Wechſelwirkung ibrerfeits eingriffe in die Menſchenwelt, ware 
ebenfo ein ausfallender Accord auf dem harmonijd gejtimmten 
Gaitenfpiel ber Schöpfung Gottes, wie eB die abfolute Läug— 
nung ihrer Grijteng ijt. Dann mare das Univerjum in der. 
That gufammenbhanglos, mie eine ſchlechte Tragddie, was 
Arijtoteles fdon bemerft hat; nur wenn es ein wohl: 
geordnetes, ineinander greifendes Syſtem bildet, befriedigt es 
ben Geijt, der tiberall Ebenmaß fordert, und ift feines Ur⸗ 
hebers würdig!. Obnebin ijt ja jedwede Thatigfeit und ibre 
Form nur die nothwendige Folge des Seind, jedes Sein 
Grund, treibendes Princip und erfte ber Thatigkeitern. So 
ergibt fid) der lebendige Verkehr aller Intelligenzen, von der 
höchſten bis gur niederiten, in bem Austauſch der Erkenntniß 
und Liebe. Wie darum dort die Laugnung ihrer Exiſtenz 
conjequent zur Ldugnung Gotted führt, fo hat aud nur der 
ein Redht, ben Wechſelverkehr zwiſchen Geifter- und Menſchen⸗ 
welt gu läugnen, ber die Srleudtung und Crbhebung ded 
Menfdhengeiftes durch bie Offenbarung Gottes von vornberein 
far unmoͤglich erflart — Naturalismus, Deismus. — So 
ergibt ſich uns die Beredtigung und Stellung der Lehre von 
ben Engeln im Syſteme der fatholifden Dogmatik und jeder 
tieferen philofophijden Weltanjdauung. Darum war denn 
aud bie Annahme hoͤherer Geifter dem pbhilofophifden Wlter- 
thume keineswegs fremd 2. 


1 Aristotel. Metaph. XIV. 3. Bgl. Epheſ. 1, 10. 

2 Aristotel. Metaph. V. 8. XII. 8. Platon. Tim. pass. 
Plat. Sympos. p. 202. Phaed. p. 107. Gie find ihm Mittelweſen. 
gwijden ber Gottheit unb ben Menſchen. Epinom. p. 981. 
Plutarch. De defect. orac. c. 12. De Is. et Osir. c. 26. Cf. 
Lactant. Inst. div. II. 14. Augustin. De civ. Dei IX. 19. 
Bgl. fiber bie heidbnifde Lehre von den Dämonen Neandber, WB. 
Ill. B. ©. 86. Den griehifhen Oamonen entipreden bie Genien 
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Daß die Lehre von den Engeln weber etwas Undenkbares 
in ſich ſchließt, noch mit der Grundlage bed gottglaubigen 
Bewußtſeins im Widerfprude fteht, haben felbjt. die Vertreter 
des Pantheismus gugegeben ‘. Die Hypothefe aber, als jei 
diefer Glaube von Augen her dem Bunbdedvolfe gefommen, 
ein Reft -polytheiftijder Naturbetrachtung, ijt ebenfo un: 
biftorifd und willkürlich, mie jene andere Behauptung 
des vulgdren Rationalisimus, es fet diefe ganze Lehre eben 
nur eine anthropomorphiſtiſche Anſchauung von Gotted Wefen 
und Leben, Hergenommen von dem Hofſtaate orientalifder 
Herrſcher?. Cinen andern, wie er wähnt, vernidtenden Be 
weis hat Strauß verjudt: Wad die Begiehung der Engel 
zu Gott betrifft, jagt er >, ‚ſo ift un’ durd bas Coperni- 
canijde Weltſyſtem der Ort (1) entgogen, in welchem dads 
jüdiſche und chriſtliche Wlterthum den von Engeln unigebenen 
Thron Gottes dachten. Seit der Sternenhimmel feine über 
oder um die Erde her gelagerte Schicht mehr ift, meldje die 
Grengen zwiſchen der finnliden und uberjinnliden Welt bildete ; 
jeit vermdge der unendliden Ausdehnung der erfteren die letz⸗ 
tere nicht mebr jenſeits, ſondern in der erjteren geſucht werden 
mug, mithin aud) Gott nidt auf andere Weife Aber den 
Sternen, als in und auf ibnen fein fann, müſſen aud die 
Cugel fir die Vorſtellung in dieſe Sternenwelt Hereinfallen.' 
— Uber ber Vorwurf crak finnlider Vorſtellung trifft mit 
Nichten die Lirdlicde Lehre, fondern vielmehr ihre Auf— 


ber Römer und Ctrusfer (Virgil. Aen. V. v. 95), bie Elfen bei 
ben Germanen. Die perfifde Religionslehre ijt vorgugSweife Dam o- 
nologie (Amſchaspands, Izeds, Fervers, Dews), ebenfo bei ben 
Indern und Aegyptern. 

1 Schleiermacher, Glanbendlehre I. ©. 220 ff. 

2 Die Veranderungen, weldhe die Engellehre her vorexiliſchen Reit 
ſpäter erlitt, betrafen nur die Ausdrudsweife und die Anwendung ded 
gegebenen Lehrſtofſes. Bgl. Langen a. a. O. ©. 298 ff. 

3 Glaubenslehre I. ©, 671. 
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faffung von Geite dieſes Beftreiters derjelben, 
der gwifden dem Diedfeits und jenfeits eine räumliche Kluft, 
eine materielle Scheidewand befeftigt. Gott ift Geift, barum 
ift ex iber ber Welt, aber ebenfo aud in der Welt 4, und 
eB jteht baber nidt gu befiirdten, dak er mit ben Schaaren 
feiner Engel feinen Blak mehr finde im Univerſum. Außer⸗ 
bem ijt die Unendlicdfeit dieſer finnliden Welt eine nidt 
bloß unerwiefene, fondern ſich ſelbſt miderjpredende 
Vorſtellung, welde nur einem mangelhaften Denfen au 
gut gebalten werden mag, da alles Koörperliche ein end- 
fides und eben deßwegen weber unbegrengt nod) unendlid 
jein fann 2. 

Sdleiermader > glaubte, diejem Bedirfnifje be} Men⸗ 
ſchen, nidt einjam in der Schöpfung gu fteben, fondern Wefen 
jeiner Art an feiner Ceite gu wiffen, geſchehe vollftindig 
burd) bie Annahme Geniige, dag die übrigen Himmelstirper 
bevdlfert feien — eine Hypothefe, welche nidt blog den kirch⸗ 
liden Begriff von den Engeln alterirt, fondern aud) gerade 
bas Gegentheil vor bem leiftet, mas fie leijten fol. Wiel 
tiefer jah Schelling, wenn er fdreibt*: ‚Es ijt oft gejagt 
worden, die Bedeutung de Menfdjen im gegenwartiqen Leben 
jei, Dad verbindende Mittelglied zwiſchen Natur und Geifter- 
welt au fein. Dabei war aber unter Geifterwelt nur die, 
in welder ber Menſch jest ſchon exiſtirt oder exiſtiren fol, 
verjtanden. Hier aber ijt von einer eigentliden Geifter- 
welt bie Rede. Das Bewußtſein feines Zuſammenhangs 





1 Easentialiter est (Deus) intra omnia et extra omnia, infra 
omnia, supra omnia, fagt Ridard von St. Victor (Benj. Maj. 
IV. 17). 

2 Cf. Aristotel. Phys. III. 5. Metaphys. XI. 10. Die 
Gravitation fordert einen Mittelpunkt, mit weldem nothwenbig zu⸗ 
gleid) bie Unmdglidfeit einer unendliden Ausdehnung gegeben iſt. 

3 Glaubenslehre I. S. 222. 

* Poilofophie ber Offenbarung. WW. 2. Abth. IV. Bo. GS. 292. 
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mit einer folden, das Bewußtſein, nod immer ein univerfelles 
Wefen au fein, an deffen Wohl und Wehe aud außer diefer 
Welt Theil genommen wird, erhebt ben Menſchen ert 
liber die Erbe, fa über die Natur, die felbft in ihren Schran⸗ 
ken verftdndlider wird, indem fie eine andere Welt auger 
ſich hat. 
Hiermit ift aber im Princip der katholiſche Glaube!, daß 
jedem Menfden ein Schubengel beigegeben fei, begründet, 
batten wir aud nidt bie ausdrücklichen Stellen der heiligen 
Schrift, melde uns die Engel ſchildern, wie fie thre Pflege- 
befoblenen anregen, mabnen, trdften, ſtärken, abwehren von 
inen, mas Leib und Seele ſchädigt?, wie fie Freude em- 
pfinden tiber ihre Belehrung % ,Welche Wiirde der Seele, 
ſprich Hieronymus’, die von ihrer Geburt an einen 
Engel zum Wadter empfing.’ Chrfurdt, Liebe und Ber- 
trauen — bag ift bie widtige Wirkung dieſes Glauben3 auf 
bie Gemiither >... Gie find, wie Thomas von Aquin® 
ſich ausdriidt, ein wefentlides Glied im grogen Gangen 
des gottliden Weltplanes, in melchem jeder Cingelne feine 
Aufgabe gu erfiillen, jeine Idee gu realijiren hat, Träger 
des göttlichen Gedankens und Boten jeines Wiens an die 
Menfden. Wenn id) febe, fpridht Boffuet’, ,wie das 
Evangelium von einem Cngel der Kleinen fpridt, der fie 
jit vor jeder Verfihrung, von bem, der den himmliſchen 


1 Formulirtes Dogma ift er nidt. Cf. Perrone, Praelect. 
theolog. T. V. P. I. c. 8. 

2 Pſ. 90, 11. Matth. 18, 10. Apoftelgefdh. 12, 15. Hebr. 1, 14. 
Genef. 16, 7; 48, 16. Pf. 83, 8. 

3 Luc. 15, 10. 

* In Matth. l.c. Augustin. Qu. LXXXITI. Qn. LXVIII. 
n. 7. Basil. Hom. in ps. 33. n. 5. 

&’ Cf. Bernard. In psalm. Qui habit. 

6 Summ. theol. I. Qu. CXIII. Art. 2. 

1 Préface sur l’Apocalypse. X XVII. 





Schoͤpfung und Engelwelt. 183 


Weihraud der Gebete auf den Altar legt!, fo erfenne id 
hierin ein Mtittleramt der Engel. Ich jebe aber hierin nits, 
was bem Mittleramte Chrifti entgegen ftande, in dem alle 
himmliſchen Geifter ihren Herrn erfennen.‘ 





1 Offend. 8, 8. Angelorum custodia est quaedam executio 
divinae providentiae circa homines. Thom. Summ. theolog. I. 
Qu. CXIII. Art. 2. Hiermit wiberlegt fic von felbft die Cinwendung 
Tweſten's (Dogmatik, Il. S. 346): Iſt und der Schutz bed all: 
gegenwärtigen Gottes nidt genug? Iſt die Gemeinfdaft in Chrifto 
einer Steigerung (1) durch näher verbundene Geifter bedirftig # 
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Das Hexadmeron. 


Der biblifhe Schöpfungsbericht. — Deſſen Bedeutung und wefentlider 
Inhalt. — Der bibliſche Schöpfungsbericht und die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. — List vor der Gonne. — Grundfage fiir die Erllärung. — 
Die Refultate ber Wijfenfdaft und bie Hypothefen. — Hypotheſen 
ber Erdbildung. — Die ,Tage® ber Schöpfung. — Sechs Bilbungs- 
perioden. — Das animalifde Leben nidt vor dem vegetativen. — 
Bedenken und Hypothefen. — Urfprung des mofaifden Berichts. — 
Die Trabditionen ber Völker. — Rückblick. 


Geben wir nun über zur Geſchichte ber Schöpfung, wie 
fie und die beilige Urkunde beridtet. 


3m Wnfange ſchuf Gott Himmel und Erde; und die Erbe 
war wüſt und leer, und Finſterniß war über der Waffertiefe, 
und ber Geift Gottes ſchwebte über den Waffern. 

Und Gott fprad: Es werde Licht! Und es ward Lid. 
Unb e8 jah Gott dad Lidt, daß e3 gut war. Und es ſchied 
Gott gwifdhen bem Lidt und ber Finfternif. Und eB nannte 
Gott bas Lidt Tag, und die Finſterniß nannte er Nad. 
Und e3 ward Abend und e3 ward Morgen, erfter Tag !. 

Und es fprad) Gott: Es werde eine Feſte? in Mitten 
1 Genej. 1, 1—5. 

2 Firmamentum überſetzt bie Vulgata; hebr. wpn, ein Aus: 
gedehntes, ber Luftraum, der iiber bie Erbe wie ein Felt ausgeſpannt 


ift, Pf. 103,.2. Bef. 40, 22; wa8 aud heute nod mit dem unbe- 
ftimmten Ausdrud: Himmel, Himmelsgewölbe bejeidhnet wird. Was 
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ber Waſſer, und fie ſcheide gwifden Waffern und Waſſern. 
Und e3 madhte Gott die Fefte, und fdied zwiſchen den Waffern, 
welde unterhalb ber Feſte, und den Waffern, welde oberhalb 
ber Feſte (waren), rind es gefdah fo. Und e3 nannte Gott 
bie Fefte Himmel; und 8 ward Abend und e3 ward Morgen, 
zweiter Tag!. 

Und es ſprach Gott: Es ſollen ſich ſammeln die Waſſer, 
ſo unter dem Himmel, an einen Ort, und es erſcheine das 
Trockene; und es geſchah ſo. Und es nannte Gott das 
Trockene Erde, und die Sammlung der Waſſer nannte er 
Meer; und es ſah Gott, daß es gut (war). Und es fpradh . 
Gott: Es bringe hervor die Erbe Griines, Krauter, welde 
Samen tragen, und Frudtbaume, weldhe Frudt bringen nad 
ihrer Art, in denen ihr Game ijt, auf der Erde; und es 
geſchah fo. Unb es bradjte hervor bie Erde Grünes, Krauter, 
weldje Gamen tragen nad ihrer Art, und Baume, welde 
Frucht bringen, worin ihr Game ijt nad ihrer Art ?; und 
e3 fab Gott, dak es gut war. Und e3 ward Abend und c3 
ward Morgen, bdritter Tag ?. 

Und e3 fprad Gott: C8 follen Leudten werden an der 
Feſte ded Himmels, um zu fdeiden gwifden dem Tag und 
zwiſchen der Nacht; und fie jollen fein gu Reiden und gu 
Reiten, gu Tagen und gu Jahren. Und fie follen fein Leuchten 
an der Fefte des Himmels, um gu leudten über ber Erde; 
und es gefdah fo. Und es machte Gott bie zwei großen 
Leudjten, das groke Lidjt, gu beberrfden den Lag, und dad 
kleine Licht, zu beherrſchen die Nacht und die Sterne. Und 


kann wunderbarer fein,’ ſpricht Plinius (Histor. natur. XXXI. 2), 
als bie am Himmelsgewölbe feſtſtehenden Gewäſſer ? 

1 Geneſ. 1, 6—8. 

2 Junges, garted Grin, bas guerft bie Erbe bebedt (age), aus 
bem ſich die Samen tragenden Kräuter (ayy) und Frudtbaume (Orne yy) 
entwideln. 

S Genej. 1, 9—18. 


eo 
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. @ febte fie Gott an die Feſte bed Himmel, au leuchten über 
ber Erbe, unb um au herrſchen beim Tage und bet der Nacht, 
und um zu ſcheiden zwiſchen dem Lidt und zwiſchen der 
Finſterniß. Und es fah Gott, daß eB gut mar. Unb es 
ward Abend und es ward Morgen, vierter Bag *. 

Und e3 fprad) Gott: Es follen wimmeln die Waſſer von 
einem Gewimmel lebendiger Wefen 2, und Gefliigel follen fliegen 
über ber Erde, über der Oberfläche ber Fefte ded Himmels. 
Und es ſchuf Gott die grofen Wafjerthiere und alle bie krie⸗ 
denden lebenden Wejen®, von denen wimmeln die Waſſer 
und alles Gefliigel mit Schwingen nad feiner Art; und es 
jah Gott, daß es gut war. Und es feqnete fie Gott, ſprechend: 
Seid frudtbar und mehret euch und fillet an die Waffer 
im Meere, und bad Gefliigel .werde gablreid) auf der Erde. 
Und es ward Abend und cB ward Morgen, flinfter Tag *. 

Und es fprad) Gott: Es laffe bervorgeben die Erbe lebende 
Weſen nach ihrer UWrt >, vierfüßige (Hausthiere), und kriechende 
Thiere und die Thiere ded Feldes“; und eB geſchah fo. Und es 
madte Gott die lebenden Wejen nad ihrer Art, und die vier- 
fiipigen Thiere nach ihrer Art, und Wes, was kriecht auf der 
Erbe, nad feiner Art; und es ſah Gott, dak es gut war’. 





1 Genejf. 1, 14—19. 

2 Cigentlidh: befeeltem Lebendigen. 

8 Die grofen (arsem) und Heinen (yrw, was burdeinander wim: 
melt) Wafferthiere; die einfachſte, aber umfaſſendſte Eintheilung. 

4 Genef. 1, 20—28. 

§ Die Haltlofigfeit ber Annahme einer generatio aequivoca, fo: 
wie bie ftete Gleidfdrmigfeit ber Gattung und Arten Hat die Wiffen- 
ſchaft bewieſen. Vgl. L Bb. 1. Abth. S. 104 f. 

6 Hausthiere (roma), die mehr am Boden Haftenden kleineren 
Thiere (wx), und daB umherſchweifende Wild Cyaun nn), eine nidt 
wiffenjd@aftlide, aber bem Swede der Darſtellung vollftandig genügende 
Ginthetlung. 

T Ueber die Theorie Darwin's (vgl. Bb. I. 1. Abth. S. 203 fi, 
welder aus nur wenigen, vielleidht einer eingigen alle Thierarten ent: 
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Unb es fprad Gott: Laffet und den Menſchen maden 
nad) unferem Bilbe und nad unferem Gleichniß, und fie 
ſollen herrſchen über die Fife ded Meeres und über das 
Gefliigel des HimmelZ und über bie vierfiifigen Thiere und 
liber die gange Erbe und über alle kriechenden Thiere, welde 
friedjen iiber ber Erde. Und es fduf Gott ben Menſchen 
nad feinem Bilbe, nad bem Bilbe Gottes ſchuf er ihn, 
Mann und Weib fduf er fie’ Und e3 fegnete fie Gott 
und e3 fprad) Gott gu ibnen: Seid frudtbar und mebret 
eud) und fillet an die ganze Erde und madet fie unterthan, 
und berrjdet über die Fiſche des Meeres und über das Ge- 
fliigel de Himmels und uber alle Chiere, welche kriechen auf 
ber Erde. Und es fprad) Gott: Siehe! id) gebe euch alled 


fteben apt, fagt Flourens (Journ. d. Sav. 1863, p. 623 suiv.): 
Dans l’examen du livre de M. Darwin je me propose deux ob- 
jets: le premier, de montrer que l’auteur se fait illusion à lui- 
méme et peut-étre aux autres par un abus constant du langage 
figuré; et le second, de prouver que, contrairement A son opi- 
nion, l’espéce est fixe, et que, loin d’atre venues les unes 
des autres, comme il le veut, les diverses espéces sont et restent 
éternellement distinctes....Il joue avec la nature et lui 
fait faire tout ce qu’il veut. Uebrigens laugnet Darwin, 
felbft (ogl. S. 484 ber beutiden Neberfegung von Bronn) bie S dh ö⸗ 
pfung nidt, ware aud nur eine Art urfpriinglid gefdaffen 
worden. Neuere glaubige Theologen und MNaturforfdher haben im 
GHinbli¢ auf einen Gedanfen bed Gf. Auguftinus (rationes’ semi- 
nales cf. Thom. I. Q. 115 a. 2) einen Trandformismus auf der 
Bafis ber Stabilitatstheorie angenommen. Näheres bei T. Peſch, Die 
großen Weltrathfel. I. S. 213 ff. . 

1 Hiermit ijt bie Meinung einiger jüdiſchen Ausleger, welde bei 
ſpäteren Theofophen wiebderfehrt, daß der erſte Menſch als Mannweib 
(Androgyn) gefdaffen fet, geradezu auSgefdloffen. Cf. Augustin. 
De Genes. ad lit. III. 32: Ne quisquam arbitraretur ita factum, 
ut in homine singulari uterque sexus exprimeretur, 
ostendit se singularem numerum propter conjunctionis unitatem 
posuisse ... et ideo pluralem numerum continuo subjecit, dicens: 
Fecit eos et benedixit eos. 
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Kraut, welde3 Samen trdgt, welches iſt auf ber Oberflade 
- her gangen Erde, und alle Baume, an welden Baumfrudt 
ift, welde Samen tragen, eB foll euch fein gur Speife. Und 
allen Thieren ber Erde und allem Geflügel bed Himmels, 
und Alem, was friedht auf der Erde, in dem ein LebenBodem 
ift, (gebe id) alle Griin ded Krautes gur Speije; und es 
geſchah fo. Und Gott jah Wes, wads er gemadt hatte, und 
fiehe! e3 war febr gut. Und es ward Abend und e3 ward — 
Morgen, der fedSte Tag!. 

Und e3 wurden vollendet Himmel und Erbe und all 
ihr Heer. 

Und es vollendete Gott am fiebenten Tage fein Werf, 
bad et gemacht atte, und er rubte am fiebenten Lage von 
all’ feinem Werk, das er gemacht hatte. Und es fegnete 
Gott ben fiebenten Tag und Heiligte ihn, denn an ihm rubte 
er von all’ feinem Werf, bas er geſchaffen hatte *. 

Genauer beridjtet bie Schöpfung des erften Menſchen 
Gene]. 2, 7: Und es bildete Gott der Herr den Menfden aus 
Staub von der Erde (Materie), und haudte in feine Mafe den 
Odem des Leben3, und e3 ward ber Mtenfd) gu einem leben- 
ben Wefen®. Die der wunbderbare Beridt der moſaiſchen 
Urfunde. Betradten wir ihn ndber, fo erfennen wir einen 
Parallelismus zwiſchen den Werken ber erften und zweiten 
Halfte der Schdpfungswode. Am erjten Tage wird bas Lidt 
erfdjaffen, am vierten die lidjttragenden Geftirne; ber zweite 
Lag ſcheidet zwiſchen Waſſer und Firmament; ber finfte 
ergablt die Schöpfung der Fiſche und Vogel; am dritten Tage 
entſteht bas Trockene mit der Pflanzenwelt; am ſechſten Tage 


—_— — 





4 Genej. 1, 20—381. 2 Genef. 2, 1—38. 

§ Ourd- den gottliden Almadtwillen entftand ber Wenſch aus 
Erdenſtaub, und wurde in demſelben Augenblicke von bem goͤttlichen 
Lebenshauche durchdrungen. Ym Athmen erſcheint das von Gott ge: 
gebene Leben am meiften nad Augen. Cf. Thom. Aquin. Summ. 
theo]. I. Qu. XCI. Art. IV. ad 8. . 





Das Herasmeron. . _ 189 


bie an bie Erde und ihre Producte angewiefenen Landthiere 1. 
Die Weltſchöpfung ijt ber Beginn der HeilBgefdidte, ihr 
erſtes Glied; barum ſteht ihr Beridt anf dem erjten Blatt 
bed Heiligen Buches. Außerdem erfdeint gleich hier im An- 
fang ber Reiten eine Gotteswode, ber Grund und das 
Mak aller eiteintheilung in dem birgerliden und religidfen 
Leben de3 Volkes der Offenbarung. Die Idee ber Schoͤpfung 
ift die Grundvorausjegung aller Werke Gotted in der Menſch⸗ 
Heit und Gejdidte der Volker, auf ihr rubt alle tiefere Wiſſen⸗ 
{daft von ber Natur und dem Menſchen. Ales, mas ba 
ift, ijt Gottes Werk, darum ift Wes, weil von ihm ge- 
jcdaffen, gut. Dieje gwei Haupt: und Grundbogmen werden 
deßwegen nicht nur hinſichtlich des Ganzen und im Allge- 
meinen ausgeſprochen, ſondern auch im Einzelnen, und zwar 
bei den ſechs großen Bildungsſtufen, zu denen das Werk 
aufſteigend fic) erhebt; bei ber Hervorbringung des Lichtes?, 
ber Scheidung von Land und Meer?, dem Entſtehen der 
Vegetation *, bem Hervortreten der Himmelsfdrper °, der nie⸗ 
deren ® Mafferthiere und Vogel, wie der höheren Landtbiere 7, 
und endlid) bei Schoͤpfung des Mtenfden® Nod einmal 
nad der Sdhopfung des Menſchen und Beſtimmung feined 
Verhaltnijjes gur Erbe als deren Herr, Krone und ab- 
ſchließendes Riel überblickt dann ber Schöpfer fein Werk; als 
Einzelnes ijt e3 gut, als einheitlide3s, harmoniſches Ganzes 


1 Cf. Thom. Aquin, Summ. theol. I. Qu. LXXI. Art. 1. 
Delitzſch a a O. GS. 88. Eine andere Gliederung gibt Keil 
(Bibl. Commentar in's A. T. I. B. 2. Aufl. S 7): Der erfte Tag 
ſondert Light und Finfternif, ber gmeite die irdiſchen und überirdiſchen 
Wafer, ber britte Land und Meer. Die naidften bret Tage find 
dazu beftimmt, die zur Wohnſtätte fiir lebendige Wefen bereitete Erde 
gu bevdffern. Der vierte Tag fcafft bie Lidttrager und Seitmeffer, 
bet fiinfte bevdlfert die Atmofphare, Waffer und Meer, ber fed ste 
bie Erbe. 

2 Genef. 1, 4. 3 Genef. 1, 10. * Genef. 1, 12. 6 Genef. 1, 18. 

© Genej. 1, 21. 1 Genef. 1, 26. & Genef. 1, 26. 


190 BVierter Vortrag. 


ift es fehr gut. Nicht Sonne nod Geftirne, nit ein 
Thier, nicht die allnabrende Mutter Erbe nod) irgend ein 
Element ijt Gott, wie dieß in dem Sabdismus des Orients3 
und befonder3 der Chaldder, in dem Chierdienfte der Aegupter, 
ber Gaolatrie der Pelasger, Mdmer und Germanen, dem 
Feuerdienſt ber Griechen und Perfer erjdeint; aud fie find 
Gottes Werk. Keine feindliche, Gott gleiche Macht fteht ihm 
gegenitber ‘, nod ift die Materie als folde ber Sig des 
Boͤſen, wie e3 die Platonifer fpdter dachten. Alles ift Gottes 
Werf und fehr gut. 

Hieraus ergibt fid) in höchſt einfadher Schlußfolge, welche 
Bedeutung zu nächſt und an fid dem mofaifden Schdpfungs- 
berichte gufommt. Sein Sweet ift gunddjt religidfe Belehrung 2, 
wie dieß die Wufgabe der Ojfenbarung überhaupt ijt. 

Schon Augujttnus hat in diefer Begiehung das Redte 
gefeben, wenn er jagt: ,Wir leſen nicht in den Coangelien, 
dak der Herr gejagt habe: Ich werde euch ben Geift fenden, 
der euch belehrt ber den Lauf der Gonne und bed Mondes; 
Chriften follen wir werden, aber nidt Sternfundige.’? Go 
follte denn aud der bibliſche Schoͤpfungsbericht in Feiner 
Weife ber menjdliden Forſchung vorgreifen, fo wenig ald es 
ber Beruf der Offenbarung ijt, die Probleme der Philoſophie 
gu löſen; ihren gdttliden Charatter bewährt fie deßwegen 
dennoch, ,indem alle zukuͤnftige Wiffenfdaft in ihr Platz finde’. 


1 Nach ber Lehre ber Perfer hat Abriman die Raubthiere, 
Schlangen und das giftige Gewürm gefdaffen. 

2 Damit du nicht etwa deine Augen gum Himmel erhebeft und 
bie Sonne ſchaueſt und den Mond und alle Sterne bes Himmels und 
bid) irreft unb betrügeſt unb fie anbeteft und verehreft. Deuteron. 4, 19. 
Cf. Chrysost. Hom. VII. in Genes. 4: Mofes Hat uns alles 
dieſes geoffenbart, bamit wir bie ganze Wahrheit erfahren und nidt 
bem Irrthume jener uns bingeben, die Alles nach ihrer fubjectiven 
Ginfidt erfldren, fonbdern unferes Schöpfers unausſprechliche Macht 
erfennen. 

3 De act. c. Fel. Manich. I. 10. 
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Wher bei all’ dem hat die Schrift bod burd das, was fie, 
weil gu ihrem Zwecke gebdrig, gejagt bat, die Hauptepoden 
und €ntwiclung3momente unferer Erde! im Ganjgen und 
Grofen hinlänglich angedeutet, wie ja aud) das Dogma der 
philojophijden Forjdung vielfach zur Orientirung dient 2. 
Bor Allem find es drei grope Wabhrheiten, welde die Natur: 
forjdung immer tiefer begriinbet und beftatigt fand: dak die 
Gegenwartige Welt in einer auffteigenden Reihe von Perioden 
in's Daſein getreten ijt, daß die Geftirne nur Sndividuationen 
des {don vorber dageweſenen Lidte3d find, dag ganze Ge⸗ 
jGledter von Pflanzen und Thieren der Crjdaffung des 
Menſchen vorausgegangen find*®. Faffen wir das Gefammt- 
tejultat des biblifden Beridjtes gujammen, fo ergibt fid: 

1) Die Korperwelt * ift nicht ewig, fondern von Gott 
im Anfange ber eit erjdaffen. 


— — — — — — 


1 Denn dieß iſt ber Inhalt der Erzählung — Geogonie, nur 
uneigentlidd Rosmogonie. ,Sie fpridt von dem, was auger der 
Erbe gum Kosmos gebhdrt, nur infoweit, als es in einer ndberen Bez 
giehung zur Erde ſteht. Reufd, Bibel und Natur, 1863. S. 81. 
Delitzſch, aa O. GS. 114. ) 

4 Shon Thomas (In I. sentent. Dist. XII. Art. 2) unter: 
ſcheidet zwiſchen dem, was bier ad substantiam fidei und bloß per 
accidens ad fidem gebirt. | 

8 Moles,‘ fagt feiner Zeit Cuvier (cf. Université cathol. 
1830. Avril), ,bat und eine Rosmogonie hinterlaſſen, beren Ridtigheit 
fich taglid) wunderbar beftatigt. Die neueften geologifden Veobadtungen 
ftimmen über bie Orbnung, in ber alle organifd gebdildeten Weſen 
nad und nad erfdaffen find, vollfommen mit der Genefis überein.“ 
Und Ampere (Rev. d. deux Mond. Juil. 1838): Die Reihenfolge, 
in welder bie organifd gebilbeten Wefen auftreten, ift genau die 
Reihenfolge ber feds Tagewerfe, wie fie und bie Genefis darſtellt. 
Entweder hatte Moſes in ben Wijfenfdaften eine ebenfo tiefe Vilbung, 
als die unfeses Jahrhunderts ijt, ober ex war von Gott erleudtet.' 

* Ob bie Engel vor ober zugleich mit ber Kirperwelt gefdaffen 
wurden, ift nidt ausdritdlid) in ber Schrift enthalten; bod weist die 
BVeftimmung bes Concils vom Lateran inbirect barauf bin. Cf. 
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2) Gott hat die Welt in einer ftufenweife Folge geſchaffen. 

3) Den Urftoff, anfinglid) in einem fliffigen, form: und 
lidtlofen Zuftande (Gewaffer), hat Gott nicht bloß geftaltet, 
fondern er bat auferdem neue Weſen durch ſeine ſchöpferiſche 
Thatigheit bhervorgerufen — die Thier- und Menſchenſeele:. 

4) Ruerft erfdeinen die niederen und unvollfommeneren, 
jobann die höheren und vollfommeneren Gebilde. 

5) Das erfte Phänomen auf unferer Erde war die Er- 
ſcheinung bes Lidted, die Grundbedingung aller organifden 
Entwidlung. 

6) Die Erbe, die Baſis und Ernährerin alles Lebendigen 
auf ihc, ſcheidet fic) vom Meere, allmablid) aus bem Ge- 
wafjer fic) erhebend. 

Thom. Summ. theol. I. Qu. LXI. Art. 38. Petav. De Angel. I. 
ec. 15. Suarez, Disp. theol. Tom. II. L. I. c. 3. In neuerer 
Reit fudten Cinige (v. Meyer, Schubert, Keerl, Weftermayer) die 
theofopbifde Hypothefe Jac. Böhme's wieder yur Geltung gu bringen, 
es fei ndmlid ber chaotiſche Ruftand eine Folge bes Falles ber 
Engel, welde diefe erfte Erde bewohnt Hatten. Sie hangt mit zwei 
anberen Vorftelungen gujammen, es feien bie Pflanzen und Thiere der 
Vorwelt bas Werk bamonijder Gewalten, welche bem Schaffen Gottes 
entgegenarbeiteten, wodurd die monftruofen Chiergeftalten ber Urwelt 
entftanden, die Hinweggetilgt werden mußten. Die Petrefacten bildeten 
ben Reſt diefer dämoniſchen Thier- und Pflangenrvelt, während bie 
gegenwarttge Fauna und Flora gang von ber vorweltliden verſchieden 
fei. Diefe an ſich unflare und willfiiclide Hypotheſe bedarf faum 
einer Widerlegung. Sie fchiebt ohne jede ſachliche ober exegetiſche Be⸗ 
redtigung gwifden ben 1. und 2. Ver’ bed 1. Kap. der Schoͤpfungs⸗ 
gefdidte, ben Juſammenhang zerreißend, diefe vorgeblide Kataftrophe 
ein. Sie ftatuirt einen Gegenſatz zwiſchen ber urweltliden und gegen: 
wartigen Schöpfung. während biefe bod an tanfend Punkten mit der 
vorhergehenden zuſammenhängt. Gie fupponirt eine leiblide Exiſtenz 
ber Engel. ba fie biefe Erbe bewohnten, und ift nidt im Stanbde, aud 
nur irgenbwie fvorftellig gu madden, wie bie gefallenen Engel dem 
Wirken Gottes entgegenwirken§fonnten ,§ daß daraus die vorweltlichen 
Thiere entſtanden. 

1 Daritm ber Gebrauch des Wortes nya Geneſ. 1, 21 und 27. 
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7) Die Erde bedeckte fid mit Pflangen, ehe ſchwimmende, 
fliegende, kriechende und vierfüßige Thiere bas Waſſer, die 
Luft und bie Erbe belebten. 

8) Die Landthiere wurden gefdaffen, nachdem bereits bas 
Wafer von lebendigen Weſen wimmelte. 

9) Die Schöpfung des Menſchen fand ftatt, naddem dad 
Thierreich in's Dajein getreten war. 

10) Die Erde mit Alem, was darauf ift, tft gum Dienfte 
bes Menſchen geſchaffen!. 

Eben hieraus ergibt ſich von ſelbſt, daß nur eine un- 
mittelbare goͤttliche Offenbarung die Quelle ſein kann, aus 
welder die bibliſche Erzählung gefloſſen ijt; alle Kosmogo— 
nien ber Voller weiſen durch ihre übereinſtimmenden Grund- 
gedanken auf dieſe Uroffenbarung hin, deren reinſte Form 
der inſpirirte Geſchichtſchreiber uns hier mittheilt. Wenn ein 
Bud,’ ſagt ein Naturforſcher?, ‚das gu einer Zeit geſchrieben 
wurde, da die Naturwiſſenſchaften noch ſo wenige Fortſchritte 
gemacht hatten, deßungeachtet in wenigen Zeilen die merk— 
würdigſten Sätze aufſtellt, zu denen man unmöglich gelangen 
konnte, als durch den außerordentlichen Fortſchritt, der im 
achtzehnten Jahrhundert ſtattfand; wenn dieſe Sätze mit That⸗ 
ſachen in Verbindung ſtehen, die man damals, ja bis auf 
unfere Tage weder wußte nod ahnte, und welche die Philo⸗ 
ſophen immer auf irrige Weiſe und unter widerſprechenden 
Geſichtspunkten betrachtet hatten, wenn eben dieſes Buch 
ebenſo erhaben iſt über ſein Zeitalter in wiſſenſchaftlicher 
Erkenntniß wie in der Sittenlehre, ſo müſſen wir zugeben, 
daß dieſes Buch mehr iſt als Menſchenwerk.'* 


1 Dieß ſpricht aud ſchon Ariſtteles aus’ (Physic. II. 2. Polit. 
XX. Vol. I. T. 1. e. 8. ed. Franef.): dvayxatov tiv dvOpmrwy Evexev 
abtd ndvta nexomuévac thy poow. Cf. Cicer. De legg. I. 8. 

? Boubée, Géologie élémentaire. Paris 1888, p. 86. 

§ Wir fonnen nidt genug aufmerffam maden auf die bewunbe- 
rungsſswürdige Ordnung (des mof. Veridtes), welde die Emdlage (?) 

Settinger, Shriftenthum. IL 1. 6. + Raf 
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Wie bereits bemerkt wurde, hat zunächſt die heilige Schrift 
nur religidfe Belehrungen im Auge; indirect aber und ſecundaͤr 
fpridt fie fic) jedod) auc) über Fragen aus, welde dem Ge 
biete der Maturwifjenfdaft angehdren. Darum geht mm 
nothwendig unfere Unterfudung ber gur Betradtung der 
mofaijden Kosmogonie in ihrem Verhdltniffe gu ben Ergeb⸗ 
niffen diefer Wiffenfdaft, und gang beſonders der Geologie. 
Letztere, die in ihren erſten Anfangen im vorigen Jahrhundert 
in Folge unvollftindiger Beobadtungen nicht felten Anlaß ge- 
boten hatte gu Angriffen! auf die hier enthaltene Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte, mußte im Verlaufe meiterer Forfdungen in den 
von der heiligen Sdrift angegebenen Hauptmomenten jener 
fhdpferifden Geftaltung der Erde die Anticipation ihrer 
eigenen Reſultate erfennen. Indem Moſes gwifden dem Lichte 
und feinem Trager, der Gonne, unterfdied, hat er eine Lehre 
verkuͤndet, welche nun in ber Phyſik feftfteht, die aber erſt dte 
Wiſſenſchaft unfered Jahrhunderts feftgeftellt Hat. Origenes? 


ber pofitiven Geologie bildet‘ Demerson, La géologie. Paris 
1829, p. 108. ,Auf materiellem Wege,‘' hat fon Linné gefagt, ,ift 
es bewiefen, daß Moſes nur unter Cingebung des Schöpfers ber Natur 
geſchrieben hat.“ Es ift vollftandig wahr, daß letzterer wie bie vor- 
hergenannten Autoren nicht mehr als die Repräſentanten bes gegen: 
wärtigen Standes der Naturwiſſenſchaften betrachtet werden können. 
Aber ihr Zeugniß iſt durch die Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft bis jetzt 
noch nicht entkräftet. 

1Dieß geſchah beſonders durch Buffon in feinen ,Cpoden der 
Natur’, im J. 1774. Seit ber Reit Buffon’s erhob fid Syftem anf 
Syftem wie die bewegliden Säulen ber Wilfte, bie in drohender 
Schlachtordnung herangiehen, aber, wie diefe, waren fie nur Gebilbe 
von Gand, und obwohl im J. 1806 bas frangdfifde Inſtitut mehr 
al8 adtzig folde, ber biblifden Erzählung feindliche Theorien auf: 
sablte, fo ift bod feine unter ihnen, die ſich bid jest erhalten hätte, 
oder Erwähnung verdiente. Wifeman, Zuſammenhang ber Ergeb- 
niffe wiſſenſchaftlicher Forſchung mit ber geoffenbarten Religion, beutfd 
von Haneberg, Regensb. 1840, ©. 222. 

2 C. Cels. VI. 60. 
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wollte daher bie Erſchaffung des Lichtes allegoriſch gefaßt 
wiſſen; Auguſtinus ſtand rathlos vor dieſer Stelle und 
neigte zur allegoriſchen Deutung“. Newton kannte fie nod 
nicht, und Voltaire wiederholte nur den Spott, zu welchem 
ſchon den heidniſchen Bekaͤmpfern der Bibel dieſe Stelle An⸗ 
lag gegeben hatte?. Licht vor ber Some iſt jetzt fo wenig 
mehr ein Stein des Anſtoßes, daß die Wiſſenſchaft, auch ab⸗ 
geſehen von dem bibliſchen Schöpfungsbericht, um es mit den 
Worten eines amerifanifden Forſchers auszudrücken, befennt: 
This stumblingblock is the corner-stone of creation.‘ ® 
„Was dieſem Naturphänomen,“ fagt A. v. Humboldt+ 
vom Nordlicht, ,feine größte Wichtigkeit gibt, iſt die That⸗ 
ſache, daß die Erde leuchtend wird, daß ein Planet außer 
dem Lichte, welches er von der Sonne empfängt, ſich eines 
eigenen Lichtproceſſes fähig zeigt. Die Intenſität bes Erd⸗ 
lichtes tbertrifft bei dem höchſten Glanze farbiger und nad 
bem Renith auffteigender Strablung um ein Weniges bas 
Lit des erjten Mtonbdviertels. Bisweilen hat man ohne 
Anftrengung Gedrucktes lefen fonnen . . . Obne der proble 
matifden, aber ſehr gewoͤhnlichen Art de3 Wetterleuchtens gu 
erwähnen, in der ein ganged tief ſtehendes Gewdlt viele 
Minuten lang ununterbroden flimmernd lendtet, finden wir 


1 De Genes. ad lit. IV. 22: istam quaestionem relinquere 
non debemus sine aliqua nostrae prolatione sententiae: ut si lux 
illa, quae primitus creata est, non corporalis, sed spiritualis est. 
Dod bezeichneten bie Vater vor und nad ibm mie er felbft (1. c. 27) 
dieſes Licht als ein koͤrperliches, befonder’ Gregor. Nyss. (Opp. 
Paris. 1688, T. I. p. 8 et 10), Basil. in Hexa&m. Hom. II. VI. 
Gregor. Nasians. (Orat. XLIV. in Nov. Dominic.), Ambros. 
(Hexaém. I. 9) u. &. 

2 Vgl. Mabler, Geſ. Naturw. OT. S. 653. Beffel, Vor⸗ 
lefungen ©. 84. RMeufd a. a. O. S. 158, und beſonders Ulrici, 
Gott und die Natur, S. 72 ff. . 

2 Delitzſch a. a. O. S. 97. 

Kosmos E. S. 207. 

9 & 
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in unſerem Dunſtkreiſe ſelbſt nod) andere Beiſpiele irdiſcher 
Lichterzeugung ... Wie im Polarlicht, im elektromagnetiſchen 
Ungewitter, in boben Breiten bie Fluth bes bewegten, oft 
farbigen Lichts den Luftkreis durdftrdmt, fo find in der 
beifen Rone ber Cropen viele tauſend Ouabratmeilen gleich⸗ 
falls lichterzeugend. 

Vor Alem muß nun Hier feftgeftellt werden, dak, weil 
es bie Aufgabe der biblijden Urkunde nicht war, unB aber 
naturwiffenjdaftlide Fragen gu belehren, wir pofitiv und 
direct eine folde aud) von ihr nidt gu erwarten, nod in 
iby gu ſuchen haben. Ebenſo gewiß ijt eB jedod, bap, wenn 
fie Fragen ber Art berührt, fie als Werk des heiligen Geiftes 
nit irren fann. Bet der Erklärung dieſes Cheiled der 
beiligen Schrift fommen daber zwei Grundfdge in Betradt: 
Erſtens, bak wir nidt, in einfeitiger Auffaſſung befangen, 
unfere Deutung, die vielleidht fehr wahrſcheinlich ijt, aber nidt 
unbeftreitbar gewif, als den alleinigen Ginn der Bibel be 
seinen. Gaon der Hl. Auguftinus! und Thomas? 
haben dieß bemerkt. „Unerſchüttert, fagt diejer, ‚müſſen 
wir an der Wahrheit der heiligen Schrift feſthalten. Wo 
ſie aber einen vielfachen Sinn zuläßt, da ſoll man nicht 
an einer Auslegung ausſchließlich feſthalten, damit die hei⸗ 
lige Schrift den Ungläubigen nicht gum Geſpoͤtie wird, wenn 
fic) ibre Falſchheit herausgeftellt hat. Sodann beadte man 
wohl, dak die bibliſche Urkunde in ber Spradhe und An- 
ſchauungsweiſe ihrer Reit, und nicht in jener der eracten 
Forſchung gu uns fpridt. Sdon Hieronymus? hat dieß 
bervorgeboben, und der hl. Thomas weist wiederholt da- 
rauf bin, dag die bibliſche Darſtellung eine populdre, phano- 
menologijde und anthropomorpbiftifde, nicht aber eine aftro- 


1 De Genes. ad lit. I. 18. Confess. XX. 28 -24. 
2 Summ. theol. I. Qu. LXVIII. Art. 1. 
2 In Jerem. 28, 10. 11. 
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‘ebe geologiſche oder philoſophiſch⸗phyfilaliſche Bedeutung 


Auf der andern Seite aber find eB nur die gefiderten, 
unymftdspliden Thatfaden der Wiffenfdaft, nicht aber 
unerwiefene Vorausfepungen und Hypothejen, weldje mit dem 
biblifden Beridte in Vergleid) gebracdht werden dirfen. Wird 
biefer Stanbpunft — und er ift der allein ridtige — con: 
fequent fejtgebalten, fo wird zwiſchen Bibel und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft aud) ber letzte Schein des Gegenſatzes verfdwinden. 
Die wahre Geognofie,’ fagt A. v. Humboldt?, lehrt uns 
bie dupere Erdfrufte fennen, wie fie gegenwärtig ift. 
Dads ift eine Wiffenfdaft, fo fider, wie nur immer eine 
phyſikaliſche befdretbende WWiffenfdaft fein fann. Dagegen 
ift WHe3, was auf den friberen Ruftand unfered Planeten 
Bezug hat... fo ungewiß, als bie Art, wie ſich bie 
Atmojphare deB Planeten gebildet ... Oennod liegt bie eit 
nidt weit inter uns, ba fid) bie Geologen vorzugsweiſe 
mit dieſen Problemen befdhaftigen, deren Ldfung faft un- 
moͤglich ijt mit diefen ,fabelhaften Zeiten der Geſchichte der 
Welt”. Und anbderBwo erflart er?: Die Kosmogonie ſetzt 
bie Exiſtenz aller jest im Weltall zerſtreuten Materie voraus 
und beſchäftigt ſich nur mit den mannigfaltigen Zuſtänden, 
welche dieſe Materie durchlaufen hat, bis ſie ihre dermalige 
Form und Miſchung erhielt. Was außer dieſem Kreiſe liegt, 
actor gu den t Anmaßungen ber pbilofophirenden Vernunft.‘ 


iL. c. Qu. LXVIT. Art. 4. Qu. LXIX. Art. 3: Dicendum, 
quod Moyses ea tantum proposuit, quae in manifesto apparent. 
Cf. Qu. LXX. Art. 1. ,Die heilige Schrift,“ fagt Repler Epitome 
astronom. Copernic. p. 188), ,welde hoͤhere Dinge lehrt, bebdient 
fi ber gewöhnlichen Redeweife, um verftanden gu werden, fpridt 
nut gang beildufig von natiirliden Dingen nad ber Welfe, wie fie 
erj einen.‘ 

2 RKosmos lL S. Bl. 

2 Bei Tholud, Vermiſchte Schriften H. S. 156. 
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Und Burmeifter! gefteht: ,Solde Darftellungen, denen - 
wir ben Namen Hypothefen beilegen, werden in unferer 
Sdhopfungsgeididte immer eine große Rolle ſpielen 
müſſen, und auf ihrem Gebiete, auf dem der Wahridein- 
lichteit, werden wir uns um jo mehr befinden, je ferner der 
Reitpuntt, ben wir betradten, ber Gegenwart liegt, und je 
weniger fein Factum durd Thatfaden in gegenwartiger eit 
fidh ergriindben und begreifen läßt. Wes, was über biefen 
geſchichtlichen Zeitpunkt hinausreicht, beruht auf Hypothefen, 
Muthmaßungen und Theorien, deren Begründung durch 
factiſche Thatſachen kaum möglich iſt“? ‚Wir müſſen auf⸗ 
richtig geſtehen, daß die Beit nod nicht da iſt, eine voll⸗ 
kommene Theorie ber Erbe feſt und unabänderlich feſtzuſtellen, 
weil wir noch nicht alle die Thatſachen vor uns haben, auf 
welche eine ſolche Theorie mit Erfolg gegruͤndet werden 
kann.“ꝰ Außerdem iſt ber Wechſel der geologiſchen Theorien 4 
trotz der Jugend dieſer Wiſſenſchaft faſt ſprüchwörtlich ge⸗ 
worden: Hypotheſen folgten auf Hypotheſen; ja ſelbſt die 
unerläßliche Vorausſetzung fiir Aufſtellung eines aud nur 
einigermapen wabrideinliden Syſtems — ber Sab, dak 
diefelben Gejebe von Anbeginn und in derfelben Weije ge- 
wirtt haben — ift nicht blog noc) nicht bewiefen®, fondern 
ibm wird von den nambafteiten Autoritdten geradezu wider: 


1 Gefdhidte ber Schöpſung, S. 127, nennt Burmeifter felbjt 
feine Theorie ber Erbbilbung eine Hypothefe. Andere Aeufherungen 
abnlider Act bei Quenftebt (Epochen ber Natur. Tilbingen 1860, 
S. 20 ff. Sonft und Fest, S. 281). Ehenfo Naumann, Geognofie, 
2. Aufl. 1863. IT. ©. 16. 

2BVurmeifter aa O. S. 270. 

2Buckland, Geologie und Mineralogie, dbeuti von Agaſſiz, 
1889, S. 11. 

4 Bgl. Anftedbt, Die Vorwelt. Deutfh von K. Hartmann. 
1848. II. THI. S. 161. 

5 Diefen Beweis beizubringen, ift gerabdegu eine Unmidglidfeit. 
A. Wagner, Gefdidte ber Urwelt, 1845, ©. 580. 
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fproden’!. Unb mabrend die Einen ben Gebilden ihrer 
Phantafte ſich hingeben, welden in diefer Wiſſenſchaft ,bin- 
langlider Raum geftattet’? ift, üben nad MW. Wagners 
Geftandnif die Stimmfiihrer einen Terrorismus, der fein 
Gegenjtiid findet in dem ,nadbetenden Geſchwätz jiingerer 
Geologen’, die ,begierig auf die Aeugerungen der Meeifter 
warten, wahrend diefe mit dem Anfange aud) wieder gegens 
jeitig zu marten fceinen’ °. 

Gollten übrigens nach dem augenblidliden Stand der 
Forſchung wirklid) Bedenfen auftaucen, deren Löſung ſchwierig, 
vielleicht unmiglid) erfdeint, fo erinnere man fid) an dad 
bereits anderswo Gefagte, daß eine gegriindete Cinwen- 
bung gegen ben Glauben nicjt denfbar ift*. Dieß hat 
ſchon Auguſtinus? hervorgehoben, indem er fagt: ,Wenn 
gegen bas Anjehen her hHeiligen Schrift ein Einwand vor- 
gebracht wird, fo ift diefer nur ſcheinbar, menn ev aud) nod) 
jo ſcharfſinnig ſcheint.· Der Einwand bemei8t nur den Mangel 
der tieferen Erkenntniß in dem Yndividuurt ſowohl wie in 
einer gangen Beitperiode, die ihn nod nicht gu löſen vermag, 
fann aber die mit Evidenz erfannte Wahrheit keineswegs er⸗ 








1%. v. Humboldt, Kosmos I. S. 6. 89. II. ©. 802. IM. 
S. 4. 9 Perty, Anthropologifde Vortrage S. 40. E. Vogt, 
Geolog. § 1579. Das Mag der Wirlung war in verfdhtedener Feit 
verfdieden.6 Cuvier, Disc. sur les révolut. du globe p. 27. 41. 
88. 105. B. Cotta, Vorw. yu Lyell3 Geologie, Berlin 1857. 
A. Wagner, Gefdhicdte der Urwelt, 1857. 

2 Miindener Gelehrte Angeigen XXII. 698. 

3 Ir. v. Kobell Mind. Gelehrte Angeig. XXI. 217). Yn 
ähnlicher Weife fprehen Schafhäutl Geſtrede vom 25. Aug. 1848), 
A Wagner aa. O. Vorr., ber ebdſ. (S. 19) bad Urtheil Githe’s 
mittheilt. Andere Aeuferungen der Act bei Reuſch a. a. O. S. 40 ff. 

41. Sb. 2, Abth. S. 131. 

§ Ep. 149 ad Marcell. Cf. Thom. C. gent. I. 7: Was man 
immer an Griinben gegen bie Lehren des Glaubens vorbringt berubt 
nut auf Wahrſcheinlichkeiten ober Sophiſit. 
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ſchüttern. Dieß gilt von jeder, nidt bloß von der religidjers 
Wahrheit’. Wir MHrmen. ibn vielleidht jet noc nicht fen, 
aber er muß und wird geldst werden. ‚Was die ven ben 
Sreigeiftern vorgebradjten Schwierigkeiten und fdeindaren 
Widerſprüche anbetrifft ,* fagt Euler?, ,welche- fie in der 
heiligen Schrift angutreffen vorgeben, jo wird nicht undienlid 
jein, guvdrderft gu bemerfen, dag fic) feine fo feft gegründete 
Wiſſenſchaft findet, gegen welde nicht eben fo midtige und 
nod) widtigere Cinwiirfe gemadt werden fonnten. Sa, es 
laffen fic) darin folde ſcheinbare Widerſprüche - ausfinden, 
welde dem erjten Anblick nad unldslid) ſcheinen. Oa mah 
aber diefe Wiffenfdaften bid auf ihre erften Gründe unter⸗ 
fuden kann, fo wird man in Stand gefebt, dergleichen 
Schwierigkeiten vollig gu heben. Wenn man aber aud nod 
nidt vermögend mare, diefed gu thun, fo würden bod) diefe 
Wiſſenſchaften nidts von ihrer Gewißheit verlieren. Warum 
jollte benn der heiligen Schrift durch abnlide Cinmendungen 
ſogleich alles —2* benommen werden?‘ Man hatte gegen 
die bibliſche Erzäͤhlung mit ber Geologie zugleich die Aftro- 
nomie, Chronologie und Gefdidte als Reugen vorgefiihrt ; 
die Einwürfe jener Zeit find längſt verfdwunden, allein die— 
jenigen maren int vollen Rechte, welche jie gleid) gu Anfang 
veradteten, ober fie nur prüften, um die Loͤſung gu finden, 
nidt aber, um aus dem Zweifel gur Gewipheit gu gelangen. 


1 Veifpiele gibt Maiſtre, Abendft. I. Bb. S. 241 ff. 

2 Rettung der gdttliden Offenbarung gegen die Einwürfe der 
Sreigeifter §§ 89. 40. 44. Die fhwaidlide Halbheit Schleier—⸗ 
maders erflirt und feine Worte, weldhe er im J. 1829 an Lücke 
ſchrieb (Theol. Stubien und Kritif. IT. 489): Mir abnbet, bag wir 

werden lernen milffer, und obne Bieles zu bebelfen, was BViele nod 
gewohnt find, al mit bem Wefen bes Chriftenthums ungertrennlid gu 
benfen. Ich will gar nidt vom SedhBtagewer? reden, aber der 
Schöpfungsbegriff, wie lange wirb er fid alten fonnen gegen bie 
Gewalt einer aus wiffenfdaftliden Combinationen, benen Remand 
ſich entgiehen fann, gebildeten Weltanſchauung ? 
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Was aber Auguſtinus weiter bemerft, das findet feine Ane 
thendung auf jene, welde mit falſch verftandenen Bibelworten * 
gegen evident bewieſene Wabhrheiten und Thatſachen fampfen. 
Wer einem augenſcheinlichen Beweiſe bad Anſehen der herligen 
Schrift entgegenhalt, ber Halt nicht diefe, ſondern feine falighe 
Deutung ihm entgegen. 

Che wir gur Betradtung der biblifden Schoͤpfungsgeſchichte 
vom Standpuntte ber Naturmiffenfdaft übergehen, wollen 
wir zuerſt in aller Kuͤrze die foSmologifden Ergebniffe der 

Naturforſcher zuſammenſtellen. 

Die Grundvorausſetzung der ſeit Herſchel und Laplace 
von den meiften Forſchern angenommenen Theorie der Crbd- 
bildung ift ber Gab: Der Crdfsrper war im Anfange feined 
Dafeind ein weit ausgedehnter Gasball, melder bet allmab- 
lider Verdichtung in Gluth gerieth und durd langſame Ab⸗ 
kühlung in feine fpdtere Beſchaffenheit überging? ... Das 
Chaos mit feiner uranfangliden Gleichheit der Form war 
vielleicht aud) der Materie nad ebenfo indifferent; und erjt 
als Temperaturunterfdiede eintraten, bedingten dieje ... ein 
Agiren der losgebundenen Gubftangen auf einander nad) den 
ibnen innewobhnenden demifden wie phyſikaliſchen Cigen- 
ſchaften ... Bon der concentrirten Maſſe ftrablte ein inten: 
fivered Lidt, ber Genoffe hoher Temperaturen aus >. Die 
edeln und gugleid) ſchwerſten Metalle ſchieden ſich zuerſt aus 
und bildeten den feften Kern; die Erden oder Alkalien — 
Verbindung von Sauerjtoff und Metall — bilbeten bet der 








1 Wie bie Gegner beB GCopernicanifden Syftems in Alterer, und 
in neuerer Zeit bie Verfechter beftimmter politiſcher Doctrinen. 

2Burmeifter, Gefdhidte der Schöpfung 1. Aufl. S. 1209 ff. 
Wir dürfen jedoch nicht verſchweigen, dak neueftend dieſe ganze Hypo- 
thefe ſehr erfdiittert worden iff, Bgl. Lubwig, Handbud ber Geo- 
Logie, 1861. Lyell, Geologie, 1857, ©. 129. A. Wagner, Gefdhidte 
ber Urwelt, 1857. Winkler, Island, 1861, ©. 281 ff. 

3 Genef. 1, 8. Anmert. Burmeifters.) 
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Heftigen Warmeerzeugung wdbrend ihrer Verbindung eine 
flüſſige Schlackenrinde über bem metallifden Kern. Mit zu⸗ 
nehmender Abkuͤhlung trat nach und nach die Erſtarrung ein, 
während welcher die Kryſtalliſation der Silicate — Verbindung 
van Kieſelerde und Alkalien — vor ſich ging. Im Gas— 
raume, in welchem neben Waſſer⸗, Sauer- und Stickſtoff nod 
verſchiedene Stoffe ſich befanden, verdichteten ſich die Oampfe, 
ſanken herab; an der Rinde erwärmt, erhoben ſie ſich wieder und 
ſo ward auf Koſten des weiter erkaltenden peripheriſchen Theils 
der Erdrinde durch dieſes Spiel des Aufſteigens und Sinkens 
eine ziemlich gleichmäßige Temperatur hergeſtellt. In Folge der 
Erkaltung und Verdichtung der Maſſen zogen ſich dieſe zuſam⸗ 
men, und bildeten Spalten und Schlünde, eine feurig—-flüſſige 
Maſſe aus dem Innern trat in ſie ein, hob die Ränder empor 
und erſtarrte. Mit der fortſchreitenden Erſtarrung fiel der 
Waſſerdunſt in den unterſten Schichten des Gasraumes nieder 
und bildete ein dampfendes Urmeer. Indem das Waſſer und 
ſchon die heißen Dämpfe mit der Erdrinde in Berührung kamen, 
verwitterte dieſe; es bildeten ſich Stoffe, die vom Meere aufge⸗ 
nommen und ſchichtweiſe abgeſetzt wurden. Dieſer Proceß wieder⸗ 
holte ſich verſchiedentlich; immer mehr ſank die Temperatur. 
Zuerſt bewirkte die Wärmeausſtrahlung der hervorbrechenden 
glühenden Maſſen ein tropiſches Klima, das ſich gleichmäßig 
über die Erde ausbreitete; allgemach erreichte jedoch die Erde 
den gegenwärtigen Punkt der Ausgleichung, wo ſie ebenſo viel 
Wairme ausſtrahlt, als fie von der Sonne wieder empfangt. 

So entftand in Mtillionen von Jahren (7) die gegen: 
wartige Erdrinde; dad Innere ift feurig-fliiffiger Kern. Neben 
den emporgehobenen fryftallinijden Maſſen (Urgebirg — 
Granit, Porphyr, Syenit, Bafalt) bildeten ſich bie ſchichten⸗ 
weiſe abgeſetzten Niederſchläge in einer beſtimmten Folge!. 


1 Nebergang8formation — Primäre Flörgebilde — Secundare 
Flötzgebilde — Tertidrformation — Diluvialformation — Alluvium. 
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Bezüglich deB Leben auf der Erde nimmt Bur metfter* 
drei Hauptperioden an: die mythifde, in welder die Hive 
und Finſterniß (als der glühende Flug im Innern fein Lidt 
mehr audsjtrablen fonnte) alles organifde Leben unmoͤglich 
machte; die zweite Periobde, in welder die Erde nad ihren 
wefentliden Berhaltniffen vollendet war, theilt er in drei 
Abjdnitte; der Ocean mar von Organismen bevdlfert und 
die Inſeln in ihm Hatten fic) mit Vegetation bekleidet, aber 
nod waren feine Iuftathmenden Chiere vorhanden. Dann 
entitanden die erjten Amphibien, und endlich mit der Bildung 
ber Tertidrfdhidjten die Säugethiere. Die dritte und lebte 
Periode tritt ein mit dem Zonenunterſchiede und bem erften 
Erſcheinen der Menfchen auf ber Erde nach der Oiluvialepode. 

Dak diefe Darſtellung, weldhe die Erdbildung auf Grund 
ber in ihr nad beftimmten Gefeben thatigen Kräfte gu er- 
klaͤren fudt, in keiner Weife das Daſein Gottes als erjter 
Urſache, Schöpfers des Urjtoffes, oberften Princips und Re— 
gulators aller Bewegung und Entwidlung ausſchließt, viel- 
mehr einſchließt, bedarf feiner Erinnerung?; fie fteht aber 


1%. a. O. S. 270 ff. Auch hier vergeffe man night, bak, wie 
bie Geologie, fo auc die Paldontologie nod eine fehr junge Wiſſen⸗ 
{daft ift, beren Principien erft feit einigen Jahren feſtgeſtellt werden 
fonnten’. Vogt (Geologie 1864. Il. ©. 882), und bak wir uns 
nag Lyell (Geologie 1858. I. ©. 267) erft auf ber Schwelle ber 
Forſchung befinden, namentlid in Bezug auf bie Reibenfolge ber or- 
ganifden BWefen (Natürl. Gefdhidte ber Schöpfung 6. 61). Vel. 
Reuſch a. a. O. S. 261. 

2 Bal. I. Bb. 1. Ath. S. 142 ff. ,On congoit que la matiére 
suive aujourd’hui les lois infaillibles, qui la régiseent et qui con- 
servent une réguiarité éternelle; mais il a fallu impulsion pre- 
miére, qui a tout ordonné pour une inépuisable série des temps.‘ 
Barthélemy Saint-Hilaire (Journal des Sav. 1862, p. 607). 
Selbft Cotta fagt: Der erfte Urfprung ber Erdmaſſe ift ein wnlds- 
bared Mathfel, bei bem wir nur an bie unerforſchliche Macht eine’ - 
Schopfers appelliren fdnnen. Bel. A. Wagner a. a. O. S. 170. 
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aud ebenfo menig im Gegenfag aur bibliſchen Geogonie. 
Nad diefer find ſämmtliche Gebilde im VGerlaufe einer ge 
wiffen Beit mit beftimmten Abſchnitten und Uebergingen 
burd) Gottes ſchoͤpferiſche Thatigheit hervorgebradt worben. 
Der Abjdhnitte waren im Ganzen fieben, mit der darauf- 
folgenden Periode ber Muhe — eine Gotteswode. Wie lange 
dieſe Abſchnitte währten, die ,Lage’ diefer Gotteswode ver- 
mag die Geologie nicht gu beftimmen und bat die Bibel nidt 
angezeigt; wir wiſſen aber, taufend Sabre find vor Gott 
wie der geftrige Tag!. Dak wenigitend die erjten dret Tage 
ber Schipfungswodje nit als gemeine, aftronomifde Cage, 
fondern als propbetijde Tage gu denken find, erbellt fdon 
daraus, dag erſt vom vierten Tage Gonne und Mond, die 
Bedingung des Tag: und Nachtlebens diejer Erbe, erfdheinen, 
was {don Auguſtinus? bemerkt bat. Aud) der Deutung 
ber übrigen drei Lage als prophetijder Tage, d. i. ldngerer 
Pertoden, fteht von Seiten der heiligen Sdrift nidhts im Wege, 
ba der fiebente Tag, der Rubetag Gottes, nidt einen Tag 
von vierundzwanzig Stunden begeidnen fann, und der 
Spradgebraud bad Wort Tag’ auf längere, durd) befondere 
Ereigniſſe ausgezeichnete und begrenzte Perioden anwendet %. 

1 Bf. 80, 4. 2 De civ. Dei XI. 7. 

3 Go Genef. 2, 4: Am Tage, ba Gott machte bie Erbe und ben 
Himmel. Hier erſcheint bemnad die ganze Schöpfungszeit, bie in 
fed8 Tage gegliedert ift, als ein Tag. So ift aud ber ag bes 
Hercn‘, wie ibn bie Propheten (Joel 2, 11. 81. Sophonias 1, 7. 9. - 
14) verfiinden, fein aftronomifder Tag. Die Siebengabl, ,Gotted- 
wode', ift eB, wie Reuſch (a. a. O. S. 188) mit Haneberg (Ge: 
ſchichte ber bibl. Offend. 2. Aufl. S. 18) ridtig bemerkt, worauf ber 
Nachdruck liegt, nidt auf ber Lange ober Kürze ber eingelnen Ab⸗ 
ſchnitte. Die Forme! am Schluſſe jedes Tage’: Und e3 ward Abend 
und es ward Morgen‘, fann nidt bem entgegengebalten werden. Denn 
fie with aud bet ben brei erften Tagen gebraudt, wo weber Sonnen⸗ 

- Untergang nod -Aufgang war. Sie bezeichnet bemnad, wie fdon 
Auguftinus bemertt Hat, ben Abſchluß ber einen, den Beginn der, 
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Betradten wir num die ſechs Bildungsperioden ber Erbe, 
nad ber Darftellung der Heiligen Schrift, vom Stanbdpuntt 
bed Naturforfders, fo ftellt fic) unB mit bem erften Lage 
die Lidjtperiobe bar. Man tomnte fie aud die Gemif de 
nennen, indem die Elementar-Atome in gegenfeitige Verbin- 








folgenden Periode. In jenen Tagen, ba Alles gefdhaffen wurde, nahm 
id Abend als den Abſchluß der gefddffenen, Morgen als den Anfang 
ber neu gu {daffenden Creatur,’ fagt er (De Genes. ad lit. IV. 18). 
Cf. Petav. De opif. sex dier. I. 56. Welchen weiten Spielraum 
jedod bie Kirche ben Auslegern ließ, beweist gerade bie Deutung des 
Heraémeron burd Auguſtinus, ber in ber Reihenfolge ber Tage 
nur eine äußere Cinkleibung bes Schöpfungsberichtes erblidt (Civ. Dei 
XI. 30), obne daß feine Meinung von den kirchlichen Schriftſtellern 
alg theologifd tabdelnswerth ware bezeidnet worden. Cf. Thom. 
Summ. theol. I. Qu. LXXIV. Art. 2, Suarez, De oper. sex 
dier. Tract. I. e. 10—12 (wo er aud) bie Meinungen Cajetan’s und 
Meldior Canus’, bie nur einen Tag annehmen, aufführt: 
Saepe etiam dies accipitur pro indefinito). Dod gilt aud bier 
bas Wort bes Hl. Auguftinus (1. c. 28): Neque enim ita haec 
confirmo, ut aliam sententiam, quae proponenda sit, inveniri non 
posse contendam. Sn neueſter Zeit bat fid eine neue, die fogenannte 
ideale Auffaffung geltend gu maden gejudht. Es follen nur 
jes logifd von einander gu unterfdeidende Hauptmomente, feds 
burd die Schöpfung verwirflidte göttliche Ybeen Hervortreten. Die 
eingelnen Tage branuden dann nidt als ebenfo viele abgeſchloſſene, 
aufeinanber folgenbde Perioden angefehen gu werden. Die eingelnen Tage 
fonnen chronologiſch theilmeife ober aud gang gleichzeitig verlaufen 
fein; fie werden un3 aber darum al8 abgefdloffene Werke eines Tages 
vorgeftellt, weil jedes berfelben ein befonberes Moment in ber ſchöpfe? 
riſchen Thatigheit Gottes bilbete. Sie werden und als ein fortlaufen- 
bes Herasmeron dargeftellt, zunächſt mit Rückſicht auf die in benfelben 
berrjdende logifde Orbnung, dann aber aud darum, weil bie folgen: 
ben Werle von ben vorhergehenden bedingt find. — Dagegen fpridt 
jedoch der eine Umſtand fdon, daß der Gabbat von Gott eingefept 
ift, nicht befwegen, weil er ben Sdhipfungsact bem Menſchen in der 
Horm eines Sechstagewerkes geoffenbart hat, fonbern weil bie Schb⸗ 
pfung wirflid) ein Sedh8tagewer? war; vgl. von Hummelauer, 
Der Moſaiſche Schopfungsbericht. 1877. 6. 111. 
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bung traten, und mit jeder neuen Berbindung Warme und 
Lidht ſich mehrte. Right und Warme (Magnetismus — let: 
tricitit) find die allgemeinen Crfdeinungen bei aller elemen- 
taren Thatigteit, Bedingung alles organifden Lebens. Mit 
bem gweiten Tage beginnt die Periodbe der Atmoſphäre, 
bie Bilbung des Aetherhimmels; fie ſcheidet die unteren 
Wafer von den oberen’, indem fie durd ihren Oru bad 
Waffer der Erde niederhalt; und die Wolken über ihr ſchweben 
[apt ,Mir fdeint dad BVerhaltnig fo gedacht werden au 
müſſen: Gobalb auf ber Erbe und in dem fie umgebenden 
Raume jene erjte Gluth in Folge ber Hemijden Lidt= und 
Warmeentwidlung nachließ, fiel auch eine ungeheure Menge 
Waffer berab, welded friiher die Erde mit einent didten 
Mebel umhüllt hatte. C8 blieb jedodw eine Mtenge tropfbar- 
flujfiger Wafferddmpfe in den höheren Regionen nod zurück, 
weil dort die Kälte größer war. Diefe bildeten einen Nebel⸗ 
frei um die Erde, der durch die durchfidtige Atmoſphäre 
von dem Waffer auf ber Erde getrennt war.‘! Indem jetzt 
bei ber allmabligen Whtihlung die fejten unorganifden Koͤrper 
ſich bildeten, jo können wir dieſe Periode aud die ber Kr y- 
ftallifation nennen. 

Die dritte Periode ijt bie Periode der Begetation: fie 
umſchließt eine zweifache gattlide Thatigteit, die aber Einen 
Bwed verfolgt — die Sdheidung von Land und Meer und 
die Befleidung jened mit dem Grin ber Pflange. Die Schrift 
‚ſagt jedod) nicht, daß Wed, was jebt Feftland ijt, fid am 
britten Tage aus bem Gewäſſer emporgehoben habe?; nad 
ben Beobadtungen ber Geologen fanden ſelbſt nad der Periode 
ber Thierſchoͤpfung noch folde Erhebungen ftatt in Folge ge- 


1 Pianciani, In histor. creat. Mosaic. comment. Deut{d 
Regensburg 1854, ©. 181. Of. Civ. Cattol. Cosmogon. natur. 
compar. coll. Gen. Ser. IV. Vol. 1. p. 160 ff. 

* Bgl. Delitzſch a.a. O. S. 118. 
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waltfamer Eruptionen!, die gange Geſchlechter von Thieren 
begruben. ,Die Erde war mit einer Ungabl von Pflanzen 
bedeckt, aber ire Mtannigfaltigteit war nidt grog; fein 
SGaugethier, fein Vogel belebte diefe bidten Waͤlder˖ Der 
Riefenvegetation diejer Pertode geniigte der bleiche, brittend - 
warme Sdein®; die Tewperatur mute hoͤher und gleid- 
mäßiger gewefen fein, wie die Fille von baumartigen Farren⸗ 
frdutern bemei8t, wie fie felbft unter ben Tropen nidt mehr 
vorfommen. 

Hiemit ijt die Bildyng der Erde als eined ſelbſtaͤndigen 
Weltkoͤrpers vollendet. Der vierte Tag regelt das Verhalt- 
nip ber Erde gu andern Himmelstirpern. Der Erde 
erjdeinen jest Gonne, Mond und Sterne. Halten wir nur 
immer die Aufgabe ber biblifden Urtunde feft, fo wird uns 
far, warum fie und nicht beridtet, wad die Geftirne an ſich 
find, und wann fie als folde gefdaffen wurden, fondern wir 
erfabren nur, was fie fir bie Erbe und ben Menſchen fir. 
Gonne, Mond und Sterne find Gotted Gefdhdpf*, und follen 
jdeiben Tag und Nacht, gu Zeichen fein und gu Reiten’. So 
lange jener Nebelguͤrtel die Erbe umgab, waren fie nod nidt 
erfdienen. Wir fdnnen uns das Werk ded vierten Tages 


1 Qebrt bie Schrift ben Bulfanismus oder Neptrinismus? Keineds 
von beidben Syftemen, weber bier nod Pf. 108, 8 ff.; ihre Aufgabe 
fiellt fie ber dieſe Gegenfage. Jene,' fagt Vudland (@ a O. 
©. 14), ,welde in ber Bibel eine ausführliche Geſchichte ber geologi- 
{den Erideinungen fuden, haben eine ungegriindete Erwartung, da 
diefes Buch nur gum Führer im religidfen Glauben Beftinemnt iſt. 

? Brogniart, Considérat. sur la nat. des végét., qui ont 
couvert la superficie de la terre aux diverses époques:de sa for- 
mation. Instit. des scienc. Paris, Tom. XVI. p. 428. 

> Strauß hatte fid daher burdh Burmeifier eines VGefferen 
belehren laffen tinuen, wenn nach ifm (Glaubenslehre I. ©. 622) ,die 
neuere Aſtronomie es verfehrt findet, bak ſchon Scheidung ber Clemente 
unb Vegetation auf ber Erbe ohne Sonne follte fiattgefunden haben‘. 

* Deuteron. 4, 19. 
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ald Folge eines allmabliden Vorganges oder als Wirkung 
einer gewaltigen Kataſtrophe vor{tellen, welche eine bedeutende 
Verdnderung in ber Wtmofphare hervorrief!. 

Die fiinfte Periode ijt die Periode ded animalifden 
Lebens. Die fosmifden Bedingungen waren gegeben; die 
Atmofphare, vorbem mit einem Uebermaß von Kohlenſaͤure 
gejdwangert 2, war gereinigt, bie Temperatur gemadfigt und 
bie Sonne gok aus ihr woblthatiges Lidt. Nad und auf 
Grund des Proceffes der allgemein chemiſch-phyſikaliſchen 
Krafte, nad den nieberen Organigmen des Pflangenlebens, 
welded jenen in ſich ſchließt, tritt die Thierwelt ein, die von 
ber Pflanze fid) nährt und bas organifde (vegetative) Leben 
der Pflanze mit dem Hdheren Vermögen der Cmpfindung 
(fenfitiven) und willkürlichen Bewegung (locomotiven) verbin- 
det 5. Moſes gebraudt bezuüglich ihrer Hervorbringung das 
Wort ,Sdhaffen‘, um die Thierfeele als ein üͤber- und imma- 
terielles Princip gu begeichnen, bem Grundjabe gemaͤß, der feit 
Harvey unerfdiittert feftfteht: Omne vivum ex ovo, wobl 
aud) um dem Thiercultus Weguptens* gegeniiber ihren creatir- 
licen Charakter gu betonen. Die Cintheilung in ſchwimmende, 
fliegende, friedenbe und gebende (vierfüßige) Thiere ijt die bem 
Hebraer gelaufige, etnfadfte und allgemein verſtändliche?. 


1 Die Frage, ob Sonne, Mond und Sterne erft nad ber Erde 
erſchaffen wurden, ober ob fie vor ber Erde in völlig ausgebildetem 
Buftanbe fid bereits befanden, ober ob ihre Ausbilbung gleidjeitig mit 
ber Erde vor fic ging — bariiber entfdeibet bie Bibel nicht. Aus 
ihr erhellt nur, bag von Hier an fie in ein beftimmtes bleibendes Ver: 
hältniß gur Erbe traten, und ber Gegenfag von folarifder und plane- 
tariſcher Polaritat fid bilben fonnte. So wiberlegen fid von felbft 
bie angebliden Widerſprüche ber Bibel mit her Wiffenfdaft, wie fle 
Strauf aufzablt (a. a. O.). 

?Srogniatt aa O. Burmeifter aa. O. S. 409. 

> Surmeifter a. a. O. ©. 200. 410. 

* Bgl. Exod. 82. Welsh. 11, 18 ff. 

5 Genef. 9, 2. Levit. 11, 46. Deuteron. 4, 17. 18. 3 Abn. 4, 88. 
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Die von der Heiligen Schrift angegebene Reihenfolge der 
Schöpfungen ijt jene, wie fie die Wiffenfdaft der Natur der 
Gade nad fordert und die Erfabrung mit groper Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beweist. ,Cine üppige Vegetation ijt an eine 
Kohlenſäure im Ueberflug darbietende Atmofphare gebunden; 
nod) jetzt hauchen alle vultanijden Gegenden Koblenjaure aus. 
Gine ſolche Atmoſphäre wird aber den Luft athmenden Thieren 
hoͤchſt nachtheilig, moraus fic) dann der Mangel an Land- 
thieren ſehr leicht erflart. Nur Amphibien modten in einer 
folden Atmoſphäre gedeihen fonnen.* 

wir die im Waſſer lebenden Chiere war die Einwirkung 
ber Atmoſphäre minder ſchädlich . . . Es modten dieſe Ge- 
ſchöpfe erft entftanden fein, als durd grope Maſſen von 
Vegetabilien die WAtmofphare mehr gereinigt wart; denn eine 
Entitehung derfelben vor aller Vegetation ift {don deßhalb 
unmdglid, weil alle Chiere der Vegetabilien gu ihrer Erifteng 
bedtirfen und feine organiſche Materie unmittelbar aus den 
Elementen bilden können, wie die Pflanzen. Freffen alfo 
gleich viele Thiere andere Chiere, Jo freffen dod dieſe zuletzt 
immer Pflanzen; und ,da3 Thier, al Begriff aufgefaft, 
nimmt nidjt3 in feine Gubftang auf, wad nidt fdon in irgend 
einer Form als organifde Materie erijtirt hat. Daher 
fann aud in ber alteften Schöpfungsperiode fein 
thierijder Organismus vor vegetabilifdhem ge: 
Tebt haben, wenn es gleich) denfbar ift, daß beide in kur— 
gen Pauſen nad einander entftanden‘?2, Dasfelbe bezeugen 
bie Ergebniſſe der Geologie. Die organifhe Sdspfung be- 


— — 


Von den Thieren,‘' bemerkt Cicero (De natur. deorum II. 122), 
juden einige gehend, andere friedend, andere ſchwimmend, andere 
fliegend ihre Nahrung.’ Cf. Qu. Tuse. V. 18. 

1 Ebenſo jpridt Ampare bei Bertrand, Lettres sur les révo- 
lutions du globe p. 316. 

3Burmeiſter a. a. O. S. 400 ff. Bgl. Joh. Maller, Hand 
bud ber Phyjiolog. 4. Aufl. J. ©. 36. 44. 
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gann mit bem Pflangenretde, diejem folgte das Thier: 
teid, und gwar zunddft nur Wafferthiere, dann bie 
Landthiere, befonders die Gdugetbiere und zuletzt der 
Menſch.! Aus den phyſiſchen Thatſachen erhellt ebenfo 
gut mie aus der Schoͤpfungsgeſchichte, daß das Leben auf der 
Erde mit den einfachſten Wejen begonnen babe, und da die 
Pflanzen am Anfange nicht allein zahlretdher vorhanden waren 
als die Thiere, fondern aud, daß die Pflanzenarten des Feſt⸗ 
landes lange vor dem groͤßten Theil ber Thiere, welche dort 
leben, erſchienen ſind.“ 

Man unterſcheidet nach der gemeinſamen Annahme der 
neueſten Fachmänner: 1) die primaren Flötzgebirge, und hier 
a) die paläozoiſche Gruppe, in welder nod keine Verfteine- 
rungen vorfommen, b) die Kohlengruppe mit ihren zablreiden 
aufgehduften agen verfoblter Pflanzenſubſtanz, und o) das 
jogenannte Perm'ſche Syftem, das die erften Gpuren luft⸗ 
athmender Mildgratthiere (einer Cidedfenform) enthalt. 2) Die 
jecunddren Flötzgebirge (meſozoiſche Periode), die beftehen 
a) aus ber fogenannten Triasgruppe, b) aus ben dret Sajid: 
ten bed Jurakalks, von denen die erfte (Lias) eigenthimlide 
Organismen enthalt (Gelemniten, Ammoniten, Yhthyojauren), 
und c) aus der Kreideformation. 3) Die Tertidrformation 
(kaͤnozoiſche Periode, mit der Unterabtheilung der eocdnen, 
miocdnen und pliocinen Zeit), deren Schidten fic) durch bie 
Menge der in ihnen verfteinerten Organismen und deren 
Aehnlichkeit mit dem jebigen Gefdledjte auszeidnen. 4) Die 
Diluvialformation®. Endlich das Aluvium, das fic) durd 


1%. Braff, Schöpfungsgeſch. S. 615. 

2Marcel des Serres, De la cosmogonie de Motse com- 
parée aux faits géologiques, deutſch von Sted 1841, ©. 161. 

3 Val. Lyell, Slem. ber Geologie, beutih von Hartmann, 
Weimar 1839, S. 178 ff. Petzold, Geolog. 2. Aufl. Leipzig 1845, 
©. 49 ff. 288 ff. Burmeifter aa. O. S. 187 j Ulrici a. a. 
O. S. 276. Dod fpricht felbft Lyell die Ueberzeugung aus, die 
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partielle Ueberſchwemmung in der gejdidtlidhen Reit gebildet 
hat. So lehrt unB denn die Geognofle: 1) alBbalb nad der 
erjten Sdeidung von Meer und Feftland bas Auftreten einer 
Riefenvegetation. 2) Yn der Periobe der wiederholten He- 
bungen und Senfungen ein maffenbafted Wuftreten ber Waſſer⸗ 
und friedenden Chiere, und daneben ein Auftreten der Vogel. 
Dak die Gerippe der Vogel ſich nidt fo gut erhalten konnten 
alg bie der Cidedjen und Muſchelſchalen, iſt begreifltd. 
Die Vogel, auf dem trodenen Feftlande lebend, verwesten. 
Die Wajferthiere lebten im Waſſer oder Schlamm, und wur- 
ben alsbald im Schlamme begraben, vom Schlamme durd- 
drungen und fo durdh Verfteinerung erhalten. Schon in der 
Triasformation in Connecticut (bunter Gandftein, Muſchelkalk 
und RKeuper) hat man Fubspuren von rieſengroßen ftraupen- 
artigen Bdgeln gefunden. Yn der fogenannten Wealbenfor- 
mation (gwifden Sura und Kreide) fat man Knoden von 
Sumpfovdgeln, in der Kreideformation Rejte von Vogeln über⸗ 
haupt gefunden ‘4. Vereingelte Spuren von Gaugetbieren fom- 
men fdjon im Sura vor; eine fertige Welt von biefen begegnet 
uns in ber Molaſſe (gweiten Tertidrformation). Die Periode, 
in welder die Welt ber Säugethiere gefdaffen wurde, ſcheidet 
fic) von jener der Steinfoble (Vegetation) und ded Muſchel⸗ 
kalkes und Sura (Fiſche und Ampbibien) Har und deutlich 
al eine Hauptepode. Wenn wir ermadgen, dak bie in der 
RKobhlenformation vorfommenden Pflangenarten in allen Boner 
ber Erde die namliden find, bemnad ein flimatijder Unter: 
fied nidt beftand?, daß dbagegen in der Trias- und Jura- 


Wiffenfdhaft befinde fich erft auf ber Schwelle ber Forſchung, und 
werbe wiebderbolt in ber Lage fein, ihre fritheren Mufftelungen gu mo⸗ 
bificiren. Gol. Reufd a. a. O. 2. Aufl. ©. 218. 
1 Vgl. Ebrard, ber Glaube an die heilige Schrift und die. Er: 
gebniffe bev Naturforfdung. Koͤnigsberg, 1861, S. 65. 
2Burmeifter aa. O. S. 272 ff. Brogntart a a O. 
Marcel bes Serres a a. O. 
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formation die Spuren Flimatifder Unterfdtede eintraten , fo 
ſchiebt fic) in ber Naturforſchung wie in der Bibel zwiſchen 
bie Kohlenperiode (Genef. 1, 9—18) und fene der ſecun⸗ 
bdren Floötzformation (Genef. 1, 20—23) die kosmiſch⸗plie⸗ 
netare Vollendung unferer Erde ein. Wenn aud nah Sint: 
gen? gewiffe verloren gegangene Arten von Kruftenthieren, 


1Burmeifter a. a. O. ©. 282 ff. 

2 Buckland a a. O. © 17. Ouenftedt, Epod. b. Nat. 
Tilbingen 1860, S. 389 ff. A. Wagner a. a. O. S. 195 ff. Nau: 
mann a. a. ©. Il. 213 ff. Bofigio (as Hera&meron und die 
Geologie. Maing 1865) verlegt neben anderen Griinden, um der ers 
wabnten Schwierigkeit auszuweiden, mit K. Ammer, Keil, Veith und 
ben alteren heidniſchen wie driftliden Sehriftftelern (A pulejus, 
De mag. c. 41 p. 534. Tertullian. De pallio c. 2. Euseb. 
Chronic. Clem. I. p. 62. Eustath. In hexaém. p. 49. August. 
Civ. Dei XV. 9) bie Bildung ber Foffilien in bie Beit nad ber 
vollfenbeten Erdſchöpfung als Wirkung der Sindfluth und 
anberer Glementarereignijje. Nach ibm follen bie Ergebniffe der Geos 
Togie bezüglich ber Folgenreibe der Schichten und Petrefacten als 
voliftandig unbaltbar fid ermeifen. Daß auch wir nidt blind: 
ling3 ben Hypothefen ber Geologen zuſchwören, ijt bereits hinlinglid 
bargethan worden (vgl. Naumann a. a. O. ID. 17 ff.). Die Ans 
ſchauung Bofigio’s aber gu der unferigen zu maden, finnen wir und 
fo lange nicht entidliefen, ald feine Beweisführung weſentlich nur auf 
drei Namen rubt: Volger, Meyer und Bronn. Während jener vers 
eingelt fteht unb menig Anjehen in ber Geologie genieft, ift diefer nur 
burd feine Arbeiten fiber die Wirbelthitre ausgezeichnet. Gronn ba: 
gegen Balt bad Grundprincip ber Meihenfolge feft, und läßt es nur 
burd bie Criftentialverbaltniffe mobificict exfdeinen, wie and BW. H a: 
milton, auf ben Pianciani (Civ. Catt. a. a. O.) ſich Beruft. 
Kutorga endlid gibt gar feine Beweiſe. Außerdem mußte Vofigio bes 
weifen, exften, daß ber Grundjay Lye lI's, biefelben Gefege hatten 
von Anbeginn und in bderfelben Weife gewirkt, wie jest, falfd fet; 
fobann daf bie Reihenfolge ber Schichten und ber eingelagerten Fof- 
ſilien rein willkürlich erjonnen fet; brittens, daß aud Tiere ans 
ber Reit des Menfden und felbft Menfden mit ben Reſten friiberer 
Perioden ſich finden; en dlich muß er irgendwie bie Moͤglichkeit vor: 
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bie nicht mehr beftehende Familie ber Crilobiten in derfelben 
Wbiheilung der unterften Uebergangsſchichte zugleich mit den 
erften Seepflangenorgani8men vorfommen, fo folgt bieraus 
bod nod nit eine Prioritdt bes Thieres vor der Pflange. 
Es folgt aber aud) nit aus bem Mebeneinander-Gelagert- 
fein eine gleichzeitige Bilbung, da nad dem von Bur- 
meifter und Miller aufgeftellten Principe bas Thier an bie 
Pflanze angewiefen ift, die Entwidlung demnad nur eine 
ftufenweife auffteigenbe fein fann. Aus ber ſehr feinen, 
erdigen Befdaffenheit und dem hoͤchſt regelmagigen Abſatz 
ber Schidten (der Grauwadengruppe, zur paldogoifden 
Gruppe gehdrig) hat man auf einen rubigen, wenig bewegter 
Ocean, der fie bildete, geſchloſſen. Dak in ihm zugleich große 
Maffen verbrannter vegetabilifmer Gubjtangzen 
enthalten waren, zeigt bas ausgedehnte Vorfommen von Koble 
und Bitumen als Farbenmittel der Grauwadenglieder an. 
Go ware denn ſchon vor ihrer Bildung eine reiche Organi- 
jation und ein fiir Gewächſe wirthlider Boden auf ber Erde 
anzunehmen 4. 


fiellig maden, wie in fo furzer Beit ſämmtliche gefcdhidteten Forma: 
tionen, namentlid) die Steinfohlenlager mit ihren Zwiſchenmitteln fid 
bilben fonnten. 

1 Burmeifter a. a. O. ©. 198. Bom biblifhen Stanbpuntt 
aus betradtet verſchwinden diefe wenigen, bem Hebräer ebenfo wie dite 
Infuſorien unbefannten MKruftentbiere gegeniiber bem mafjenbaften 
Uuftreten der Pflangenwelt auf bem feften Land in ber Koblenperiode 
(dritter Tag), und ber Thiermelt (fiinfter und ſechſter Tag) ber fecuns 
dären und tertidren Formation. A. Wagner nad Sudland nimmt 
an (a. a. ©. I. ©. 507), bab am britten Tage bie Bilbung bes Erd⸗ 
koͤrpers und ber Gebirge bereits vollendet war; die in ihnen beſchloſ⸗ 
fenen Pflangens unb Thierorganiimen ftiinden auger aller Beziehung 
gu bem gegenwartigen organifden Beftand; bie in ber Bibel erwahnte 
Pflangens unb Chierwelt fei baker eine jiingere, von jener, bie wit nur 
im foffilen 3uftanbe finden, gang verfdiedene. Keerl, Der Menfd, 
bas Ebenbild Gottes. Bafel 1861, ©. 684 ff. In conchiusione,* 
fagt Pianciani (Civ. Catt. Ser. IV. Vol. Il. p. 807): ,1) La 
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Es ift wahrſcheinlich, daß der Periode ber Thierſchoͤpfung 
eine große Kataſtrophe vorausging unb eine nod grifere 
folgte; Lager wurden gehoben, und es entjtand Land, wo 
früher Meer war, Schlammausbrüche aus den Tiefen ded 
Meeres vernidteten ungdblige lebende Wejen, ja gange Gate 
tungen; neue Arten wurden gejdaffen. Für den Geftaltungs- 
proceß der Crdoberfldde (die Bilbung der fofjilienbaltigen 
Erdſchichten) ift jenſeits des dritten Tages bid gur Schoͤpfung 
des Mtenfden voller Naum, und es fteht nichts im Wege, 
angunehmen, dag er mit Kataftrophen verbunden war, welde 
die Pflangenjdopfung des dritten und bie Thierſchoͤpfung de8 
fünften und ſechſsten Tages dburdhbraden und ganze Genera- 
tionen verjdlangen. Denn ,die Werke der eingelnen Schoͤpfungs⸗ 
tage find nur grunbdlegend, der dadurch eingeleitete Proceß 
des Werdens erſtreckt fic) ber fie hinaus’*. Als allgemeined 
Geſetz ber Schoͤpfungsperioden tritt aber dieß hervor, dak 


proposisione generale: il regno animale é anteriore al vegetabile, 
é assurda; dacché le piante acquatiche debbono essere almeno 
contemporanee agli animali acquatici, e cosi le piante terrestri 
agli animali terrestri. 2) Non é finora accertato, benché sia veri- 
simile, che le piante marine precedessero le terrestri; né 6 dimo- 
strato, che queste fossero posteriori agli animali marini degli 
Classi inferiori, né mancano ragioni probabili tratte dai fatti e 
dall’ analogia a favore della contradittoria asserzione. 8) Non é 
verisimile, che gli animali vertebrati sieno anteriori o ancora 
contemporanei alle piante anche terrestri. 

Al pit potrebbe ammettersi che sieno stati a un dipresso 
contemporanei, e precedenti agli altri esseri de’ due regni, |’ ap- 
parire delle infime piante (alghe ecc.) e dell’ infima provincia 
del regno animale, quella detta de’ radiati, i quali s’ allontanono 
al tutto della forma degli animali pid elevati e pit conosciuti; e 
quei della classe de’ polipi pii rassomigliano, per la forma, la 
immobilita e la carensa di organi di locomosione, alle piante 
che agli animali, e per vegetabili erano ritenuti dagli antichi 
naturalisti.‘ 

1Deligfd a. a. O. S. 110. 118. 
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bie lebenden Wejen auf der Erde im umgekehrten Verhaltniffe 
ihres Baues aufeinander gefolgt find '. 

Der fedste Tag endlich begeichnet bie Periode der In⸗ 
telligeng, ber Bildung der vollfommeneren Thiere und der 
Schöpfung des Menfden. Die kosmiſchen Kräfte fdaffen und 
wirfen in den Hoͤhen wie in den tiefen verborgenen Klüften 
ber Erbe; bad Land Hat fic) mit einer zahlloſen Pflangenwwelt 
umfleidet; die Chierwelt lebt unb webt unter bem Himmel 
wie in ben Abgründen der Gewaffer. Nun tritt die hoͤchſte 
Schöpfungsſtufe, die erhabenfte Lebensform in Gottes fidt- 
barer Schöpfung auf — der Menſch, dad intelligente, freie 
Ebenbild Gottes. Cr ift ber Mikrokosmos, ber Reprafentant 
aller bidherigen Lebensftufen, in dem alle Kraft und Tha- 
tigfeit ber vorausgehenden Dafeinsformen gipfelt. Nad der 
einen Geite gebdrt er ber Erde an, und alle Griftengweifen 
finden fid) in ihm wieder; denn er hat bas Dafein mit dem 
Stoffe, das vegetative Leben mit der Pflanze, die Empfindung 
mit bem Thiere gemein?; aber nad) der andern Seite feines 
Weſens ijt er überirdiſcher Herfunft, göttlichen Geſchlechtes 
und darum erhaben über alle irdiſche Natur, ihr König und 
ihr Herr, Prieſter und Mittler %. 

Eine letzte Frage übrigt noch zu beantworten. Woher 
ſtammt der moſaiſche Bericht? Hätten auch die Hauptmomente 
desſelben ihre Beſtätigung durch die Wiſſenſchaft noch nicht 
gefunden, fo beweiſen bod) die Sagen der Volker über die 


— — — —— — 


tMarcel bes Serres a. a. O. S. 181. Cf. Thom. Aquin. 
Summ. I. Qu. LXXII. Art. 1. 

2 (Pseudo-) Augustini Serm. XXVII. in verb. apo. Greg. 
M. in Job. VI. 16. Lactant. Ir. Dei c. XIV.: Sicut mundum 
propter hominem machinatus est, ita ipsum propter se tanquam 
divini templi antistitem, spectatorem operum rerumque coelestium. 

3 Ginigungspuntt ded Univerfums (cdvdecpov axdvrwv) nennt 
bepwegen Theoboret (Qu. XX. in Genes.) den Menfden, ,xdopov 
Sebtepov. Gregor. von Nag. (Orat. XXXVI. Carm. ITI. 86). 





216 Dierter Vorirag. 


Schoͤpfung ber Welt hinreichend, daß der bibliſchen Der 
ſtellung ein hiſtoriſcher Rern gu Grunde [tegen suk, avd 
bent die weſentliche Uebereinftimunmg ber Vilferfagen auf 
allen Puntten der Erbe trotz aller nationalen und religidjen 
Differeng allen ihre Erklaͤrung findet. Schon hiermit ift 
jene Anfidt gründlich widerlegt, welde in der bibliſchen Er⸗ 
gablung nichts fehen will als eine Dichtung, oder dad Product 
fubjectiver Reflexion und Weltanfdauung. Da fie aber and 
bie Sdilberung eines Augenzeugen nidt fein kann, fo muß 
iby Urfprung im gattliden Geifte gefucdt werden. Gerabe 
bie fo auffallende Uebereinſtimmung ber kosmogoniſchen Gagen 
ſowohl unter fid) al8 mit ber Darftellung der beiligen Schrift 
in minder weſentlichen Cingelheiten beredtigt und gu dem 
Schluſſe, dak eine gemeinfame Quelle in der Urtradition 4 
floß, aus welder die Völker ſchöpften, eine Uroffenbarung, 
bie bem Haupte des Menſchengeſchlechtes geworden. Was fie 
bier erfubren über ben Urfprung der Welt und ihres Gee 
ſchlechtes, das nabmen fie mit fid) hinaus al iby Crbe und 
als bie Crinnerung an ihre Heimath bei ihren Wanderungen 
Tiber bie Erde. Wenngleid vielfad) entſtellt, mißverſtanden 
und national gefarbt?, bilden dieſe Gagen nur die wunder⸗ 


1 Cf. Calmet in Genes. I. 1. Jahn, Ginl. in d. A B. 
II. ©. 184. 

2 Nach ber etruscifdhen Kosmogonie ſchuf Gott bie Welt in 
ſechs Periodben von je taufend Jahren (vgl. Suidas unter Tuppyvia) ; 
nad bem Zenb-Avefta fdafft Ormuzd in Gemeinfdaft mit den 
Amſchasſspands bie Welt in fehs Periodben GKKleuker, Zenb-Avefta 
8. Thl., S. 58); bie babylonifde RoBmogonie bei Berofus (Syn- 
celli Chronogr. ed. Bonn. I. 28) und befonber3 die phinitifde bei 
San@uniathon (Fragm. ed. Orelli p. 9 seqq.) laſſen alle Dinge 
pom Geift (Rolpia) und bem Chaos (Waau — and) ausgehen. Die 
nenentbedten Seilinfdrifter, befonder8 nad der Entzifferung durd 
G. Smith (Assyrian Discoveries; an account of explorations and 
discoveries on the site of Niniveh. Lond. 1875. The Chaldean 
account of Genesis. Lond. 1876), ftellen in bem aſſyriſch⸗chaldaiſchen 
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bare Variation zu dem einen großen Grundgedanken, welcher 
am reinjten floß in bem Stamme, welchem Moſes angehoͤrte. 
Ihm und dem goͤttlichen Geiſte, unter deſſen Leitung er nieder⸗ 
ſchrieb, verdanken wir demnach dieſe erſten Kapitel der Geneſis, 
welche die tiefen und unerſchütterlichen Grundlagen geworden 
ſind, auf denen alles Licht unſeres Geiſtes, alle Hoffnung 
unſeres Lebens, alle Bildung und Geſittung, die geſammte 
chriſtliche Weltordnung ruht. 

Wir fonnen unſere gegenwärtige Darſtellung nicht ſchließen, 
ohne ein Wort ded ſeligen Faber angufiihren *: 

rein Anblick fann fiir den wahren Theologen reigender 
fein, al8 die Riefenfdritte der wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
und die kühnen Methoden wiſſenſchaftlicher Forſchungen gu 
betracdten. Gr hat nichts fiir feinen Glauben gu firdten, 
auger eine gewiſſe Verlegenheit, die gerade aus bem Reid: 
thume der Beweiſe entfteht, welche fo viele neue Entdekungen 
unaufhörlich gu jeiner Verfiigung ftellen, um ihn zu verz 
theidigen. Nichts fann engberziger, gemeiner und einfdltiger 
fein, als die Idee eines Gegenjahes gwifden Wifjenfdaft und 
Religion. Allerdings haben einige Wiſſenſchaften in ihren 
erften Cntwidlungsperioden die Köpfe derjenigen verwirrt, 
die aus ihren Suellen tranfen, und unverdaute Theorien, die 
mit den Lehren ded Glaubens unvereinbar find, waren dad 


Schöpfungsbericht eine Uebereinftimmung mit der biblifden Erzählung 
in ben wefentliden Biigen bar. Das Geſetzbuch Manu's und bas 
Epos Mahabharata erzablen, daß Gott guerft bas Wafer fduf und 
biefe3 befrudtete, und daß ber Same zum Gi wurde, weldes bann 
Brahma, barin innerweltlid geworden, fpaltete (ov. Bohlen, bad alte 
Indien. 1. TH. S. 155). Aehnliches beridtet bie ägyptiſche Mythe 
(Creuzer, Symbolif I. S. 311); bet ben Ghinefen (Mémoires con- 
cern. les Chinois. T. I. p. 99) und Yapanefen (Stuhr, Religions: 
{ofteme des Orients S. 38 ff.) fehrt die Vorftellung vom Weltei wie: 
ber; bie fiebentagige Schöpfungswoche bei ben afrifanifden und ame⸗ 
tifanifden Völkern (Cwald, Wherthiimer 2. Aufl. S. 111). 
1 Das allerheiligite Altarsjacrament S. 840. 
Settinger, Chriſtenthum. II. 1. 6. Muff. 19 
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Refultat; alle dieſe wurden am Ende nur neue und fdlagen: 
bere Beweife für bie gdtilide -und umvandelbare Wahrheit 
unſeres heiligen Glauben3. Denn weitere Entdedungen wand 
eine umfaffendere Beweisführung führte in allen ähnlichen 
Fallen dahin, daß man die irreligidje Theorie aufgad ... 
Man hat die Geologie, die Bildungsgeſchichte unferer Erde, 
al eine Wiffenfdaft angefehen, deren Pflege der religidjen 
Ridtung unfered Geiftes befonders gefährlich fei. Wenn bem 
jo ift, fo liegt bie Schuld an bem Geiſte und night an der 
Wiſſenſchaft. Die ganze Reihe von Controverjen, welde mit 
ber Annahme endigten, bak bie gegenwärtige Oberflade der 
Erdkugel mobdernen Datums und bag der Menſch begiehungs- 
weife neu in ber Schoͤpfung fet, ift nicht Anderes, als eine 
lange Kette von Beweiſen fiir die mofaijde Erzählung. Wenn 
wir bem Geologen nadgehen, wie er durch die aufeinander- 
folgenden Schichten grabt, welche bie Erdrinde bilben, und 
wie er in den verfdiedenen Sdidten eine neue Schoͤpfung 
organijden Lebens erblicét, die theilS eine Copie der fritheren 
ift, theilS bie folgende anticipirt, bid zuletzt die foſſilen Ueber⸗ 
refte ein organifdes Leben verfiinden, das nur wenig von 
ber unorganifden Materie entfernt fteht, und wenn mir dann 
in Regionen eintreten, wo offenbar nie ein organiſches Leben 
herrjdte, fondern nur die robe Dtaterie, und wenn wir ihm 
fo von ben Schidten aufgeſchwemmten Landes an bis zu dem 
harten Granite folgen, mwas fir ein Felb religidfer Ideen 
Offuet fid) nicht ba vor uns? ene Reiben von Thieren, 
alS ber Menſch nocd nicht erfdaffen war, jene Millionen 
von Sabren, wabrend melder bie Erde fiir bad Menfdjen- 
geſchlecht vorbereitet wurde, jene ſtillen graufigen Epoden, 
wo die unorganiſche Materie allein exiſtirte, jene furchtbaren 
und entſetzlichen Kataſtrophen, die auf der Erde auf einander 
folgten, bilden gleichſam eine Art Kalender, mittelſt deſſen 
wir einen Theil von dem Leben Gottes berechnen koͤnnen, 
ehe das Menſchenleben begonnen hatte. Es iſt ein Irrthum, 
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gu glauber, die Lehre, bie ſechs Sdhipfungstage feien lange 
unbeftimmte Perioden und feine Sehdpfungsiage, fet der 
Theologie von den Enthedungen der Neuzeit aufgezwungen 
worden. Der Hl. Muguftin ſpricht davon. Boffuet nennt fie 
„ſechs verjdiedene Entwidlungen”. Auch ijt es gewif un- 
begründet, wenn die gemdhnlide Naturfunde die Perioden 
ber Erbbilbung nad) der Reitdbaner der Schidtenbildung in - 
ber entwidelten Natur berednen will; denn jedenfalls mar 
ber Bilbungsprocek energifdher am Anfange der Entwicklung 
be3 Erdkörpers, gerade fo, wie dieß gur Stunbe nod der 
wall ift bet der Bildung eines jeden Organiimus. — Cine 
vielfad beſchränkte Sdriftauslegung ift eben 
nicht die heilige Schrift felbft, unb eine vielfagd 
beſchränkte Naturfunde ift nod lange nicht das 
wirflide Syſtem der Natur. 

Indem wir daher in dem Vorausgegangenen in ihren 
Grundgiigen die Uebereinftimmung der mofaifden Kosmogonie 
mit ben Ergebnifjen der Wiffenfdaft gu ermeifen verfudt 
haben, waren wir weit entfernt, diejen Nachweis bid auf das 
gejammte Detail durchführen gu wollen. Die Wiſſenſchaft 
der Geologie ift nod gu neu; ihr WAusgangspuntt fir die 
Lofung der verjdiedenen Fragen rubt vielfad) nur auf Hypo- 
thejen; jeder Zag bringt neue Cntdedungen, welde die frü⸗ 
heren Anſichten theils beftdtigen, theils modificiren. Die 
Acten find noc) keineswegs gefdloffen, die fammtliden Ver: 
gleichungspunkte nod gar nicht einmal feftgeftellt. Wenn 
barum auf der einen Geite die Wiffenfdaft ihr letztes Wort 
nod nidt gefproden bat, auf der anbern Seite aber ber Be- 
ridt gang allgemein gebalten, vielfach duntel und, weil er 
in erfter Linie religidfe Belehrung begwedt, vielfader Wus- 
legung fabig ift, fo madre es ein in fic) ungeredhtfertigted 
Beginnen und zugleich bem Geifte ded heiligen Buches ent- 
gegen, in ben wenigen Zeilen, bie wir dort leſen, Aufſchlüſſe 
gu fucken über bie mannigfaden Probleme der Aftronomie, 

10° 
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Geologie und Phyſik. Wir Hatten uns daher in ben ver- 
ſchiedenen hier einſchlaͤgigen Fragen fo gu verhalten, daß wir 
geigten, es fei unſeren beiligen Biidern nichts entgegen, was . 
bie Weifen ber Welt ber die Natur der Dinge wahrhaft 
beweiſen konnten..., fo daß uns weder bie Rede 
einer falſchen Wiſſenſchaft verführte, noch eine 
falſche und abergläubiſche Meinung in ber R elis 
gion beunrubigte' 4. 





1 Aug. de Gen. ad lit. I. 21: Ut neque falsae philosophiae 
loquacitate seducamur, neque falsae religionis superstitione ter- 
reamur. 
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Fünfter | Vortrag. 


Die ASflammung des Zenſchengeſchlechtes von 
Einem Baare. 


Schrift- und Kirchenlehre. — Ihre grundlegende Bedeutung. — Gegen⸗ 
ſätze der Hypotheſen. — Art und Abart. — Die Racen-Abarten. — 
Zeugniſſe. — Die Aehnlichkeit der Individuen in leiblicher und 
geiſtiger Hinſicht. — Die wilden Völker. — Möglichkeit der Ab⸗ 
ſtammung Aller von Einem. — Einwendungen. — Ihre Wider⸗ 
legung. — Gegenbeweiſe. — Wahrſcheinlichkeit der Abſtammung 
Aller von Einem. — Beſtimmende Einflüſſe. — Beiſpiele und Ana: 
logien. — Der geiſtig-ſittliche Zuſtand als weſentlicher Factor. — 
Sprachſtämme und Völkerſtämme. — Die Sprachentrennung im 
Zuſammenhang mit geiſtigem Verfall. — Beſtätigung der Bibel 
durch die Sprachwiſſenſchaft. — Die Bibel über den Urſprung 
unſeres Geſchlechtes. — Verwandtiſchaft der Vöolker. — Amerika. — 
Bemerkungen. 


Nach den Worten der Schrift, ſowie nach der Lehre der 
Kirche ſtammt das geſammte Menſchengeſchlecht von Einem 
Paare ab, das aus Gottes Hand hervorgegangen iſt!. ‚Es 
ließ Gott,’ lehrt der Apoſtel, ,von Einem Blute ausgehend 
das geſammte Menſchengeſchlecht Wohnung nehmen über dem 
ganzen Angeſichte ber Erde.’ Bei aller Verſchiedenheit der 


1 Apoſtelgeſch. 17, 26. Bgl. Genefis 1, 27; 2, 5; 2, 20; 8 16; 
9, 19. Matth. 19, 4. Luc. 8, 38. Dieß gleichfalls von ber Thier: 
welt gu bebaupten, find wir burd bie Musfagen der beiligen Schrift 
keineswegs veranlaft. Cf. Conc. Trident. Sess. V. 1. 2. 
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Sprade, Bilbung, Farbe, tdrperliden wie geiftigen Begabung 
gehorert bemnad Alle auf der gefammten Erde Ciner Familie 
an, deren Haupt Abam ijt, der erfte Mtenfd. Nad Strauß! 
und ben neueſten Vertretern be} Materialismus?, ſowie nad 
ben Behauptungen der Sehriftfteller aus der fogenannten 
amerifanijden Schule?, foll bad ,gerade Gegentheil die uͤber⸗ 
einftimmende Lehre ber Naturwiſſenſchaft wie ber Philofopbie' 
bilden, eine Anſchauung, ,welde ſchon den alten Autodthonen- 
fagen gu Grund gelegen'. 

Gerade aber in dieſem Hinweiſe auf bie WAutodthonen- 
jagen der Wten enthillt fid uns der diametrale Gegenfab 
in der beiderfeitigen Weltanfdauung, je nachdem fie von der 
Annahme Cines oder vieler und der Art nad verjdiedener 

Stammpaare ausgebht. Auf jener rubt das Chrijtenthum und 
feine Lehre von ber Wiirde bes Menſchen, perfinlider Gleid- 
berechtigung, fittlider wie focialer Gemeinjdaft, die Yoee der 
Humanitdt, die Magna Charta unjerer Civilifation. Diefe 
ift bie reinfte, naturgemape Frucht des Heidenthums mit 
feinem Despotismus und feiner Sflaverei, feiner Spaltung 
und Rerfliiftung in endlos ſich befriegende Stämme und Ge 
ſchlechter, ſeiner Veradhiung eines jeden Fremden, der einfad 
deßwegen ſchon als Feind (hostis) * erſcheint, ſeinem Raften- 
weſen und ſeinen Apotheoſen. Derſelbe Geiſt, der einen 

Galenuss bei Abfaſſung ſeiner Diätetik fiir Neugeborene 
nur an Griechen denken ließ, ba, wie er ſagte, er ‚an bie 
Germanen und fibrigen Barbaren fo wenig denke, als an 

1 Glaubenslehre I. B. S. 681. 

2 Vogt, Natürliche Gefdidte ber Sdhdpfung. S. 252. Phyfio⸗ 
logifde Briefe. S. 261. Burmeifter, Geſchichte ber Schoͤpfung 
S. 471. Büchner, Kraft und Stoff S. 82. 

*Knor, Morton u. A. Ch Nott and Giiddon, Types 
of mankind. Philadelphia 1854. 

4 Cf. Cicero, De offic. L 13. 

§ C. Galeni, Opera omnia. Vol. IX. p. 62 ed. Kithne. 
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bie Baͤren, Wildſchweine und ähnliche wilbe Thiere‘, derſelbe 
Geiſt weht nicht minder durch bie Schriften ˖der Haupter der - 
amerikaniſchen Schule, welche, von der Artverſchiedenheit der 
Menſchen ausgehend, die Sklaverei rechtfertigen, der Aus⸗ 
rottung der Farbigen und bem blutigſten Vertilgungskriege 
das Wort reden, da auf dieſe Weiſe mit der Vernichtung 
niederer Daſeinsformen Hhdheren Lebensentwicklungen Raum 
gegeben wird. Selbſt nach Burmeiſter? wollgiehen die 
Auswanderer nach dem Weſten nur ein Gottesurtheil, wenn 
fie die amerikaniſchen Urvölker von der Stelle. draͤngen; fie 
find nur ber Ausdruck des ewig waltenden Geſetzes dev Ver- 
volfommnung der Menſchheit durch fic felbft'. 

Goviel ift jedenfalls gewiß, daß die Lehre von einem 
einzigen Stammpaare nidt blog im Buchftaben des Chriften- 
thums, fondern, wenn wir diefen von feinem Geifte trennen 
koͤnnten, fo rect in feinem Geifte begriindet ijt. Sie ift eine 
nothwendige Folgerung aus dem Gabe, daß ber Menſch nicht 
ein Product telluriſcher Kräfte, fondern des Willen der alls 
madtigen Weltintelligens ift, ber eine eined gureidenden 
Grundes entbehrende Wiederholung zuläßt. Dann aber rubt 
auf ber Vorftellung von der natirliden weſentlich aud die 
ber geiftigen. Cinheit des Menſchengeſchlechtes; und die Idee 
ber geiftigen Verwandtſchaft aller Mtenfden, die Continuitat 
ihres geiftigen Gattungslebens iſt bedingt burd bie natürliche 
Cinheit de3 Menſchengeſchlechtes. Culturintereffen von der 
hoͤchſten Bedeutung knupfen ſich daher an jene Wahrheit 2, 
wad fdon Lactantius® mit ridtigem Blide erfannt Hat. 


1Burmeifter, Geolog. Vilber Il. ©. 283, 

2 Bgl. Hundeshagen, Die Humanithisibee 1868 G. 26. -, 

® Lactantius, Div. instit. V. 10. Cf Augustin. Civ. Del. 
XII. 21. So widerlegt fid von felbft, wag Loge (Mitrotosaus II. 
©. 92) fagt, ‚daß wir die Cinheit ber Menſchheit vielmeht als cin 
Riel in dle Qutunft verlegen, als in ber Vergangenheit fuden follen, 
in ber fie nie mehr als eine wittungSlofe Quitiale fein, spexde’, 
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,Sind wir Alle,’ fagt er, ven Einem Menſchen ausgegangen, 
ben Gott fduf, dann find wir fiderlid) We bluts ver⸗ 
wandt, und darum ijt 8 ein fo groped Verbreden, einen 
Menſchen gu haſſen, felbft wenn er ein Verbrecher iſt.“ Die 
Lehre von der Cinheit des Blutes hat jene von der 
Cinheit des Geiftes und ber Liebe erft ermiglidt; 
benn der Anfang beftimmt bas Ende, der Urſprung das Riel. 

Das Heidenthum ift Wahn und Lge, darum ift Wahn 
bie Autodthonenfage, die aus ihm geboren ift, die mit ihm 
fteht und fallt, gerade fo wie feine Dtythen von Gdtterfdhnen 
al ben Urahnen ded Volkes. Falfch ift der Grund, aus 
weldem Einige! dieje Entſtehungsweiſe des Menſchen wiffen- 
fchaftlid) gu redjtfertiqen fudten, nämlich die Hypothefe einer 
ungleidartigen Zeugung (generatio aequivoca seu 
spontanea), weldje vom pbhilofophijden wie naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Stanbdpuntt aus längſt widerlegt und verlaſſen ft. 
Quenſtedt? fpottet ber Jene, welche nicht müde werden, 
von der Allmacht ber todten Erbe gu reden; damals wim⸗ 
melte,‘ bemerkt er ironiſch, ‚aller Dreck von organiſchem Leben, 
und die Allmacht der todten Erde konnte im Schaffen gar 
nicht ſatt werden.· Und Quatrefages? ſpricht aus: ‚Wir 


1Strauß a. a. O. Bgl. I. B. 1. Abth. ©. 203. 

2 Ouenftedt, Geologie I. S. 169. Sonſt und Jetzt S. 238. 
Die älteren Experimente von Ehrenberg (vor ihm ſchon von Spal⸗ 
lanzani), Schwann, Schultz und Anderen, in neuerer Zeit wieder durch 
die umfaſſenden Unterſuchungen von Paſteur beſtätigt, haben bewieſen, 
bag eine fog. generatio originaria ober aequivoca, d. h. eine Ent⸗ 
ſtehung fpecififd beftimmter Reime ohne Mitwirkung gegebener Orga: 
ni8men aus formlofem Stoffe in ber Natur nicht vorfommt. Dagegen 
hat fis der alte Harvey fhe Sah: Alles Lebendige entfteht aus einem 
Gi‘, polfommen bewährt und nur nod phyſiologiſch beſtimmter und 
ſchärfer babin ausſprechen laffen, bak alles Lebendige, d. h. flame 
und Thier aus einer Selle entſteht. Schleiden, Oas Alter des 
Menſchengeſchlechts. 1868 S. 28. 

’ Revue d. deux Mondes. 1861. II. p. 157: Nous regar- 
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betradten die Lehre von einer ungleidartigen Zeugung fiir 
eine und allemal mibderlegt.' 

Auf feinem Gebiete ſtoßen wir im Namen einer und der- 
jelben Wijfenfdaft auf fo viele Widerſprüche und Gegenfage, 
als gerade bei der Frage über die Abftammung des Menſchen⸗ 
gejdledies aus Cinem von Gott gefdaffenen Paare. Cinmal 
wird verfudt, mit Qamard und Darwin die Abſtammung 
aller Pflanzen- und Thierarten von einigen wenigen Urformen 
burd natirlide Züchtung als wahrſcheinlich und wirklich dar- 
zuthun. ,Oer Schöpfer,“ behaupten die Vertreter dieſer Hypo— 
theje, ,bat einigen wenigen erſchaffenen Pflanzen- und Thier⸗ 
formen, vielleicht nur einer einzigen, Leben eingeblaſen, in 
Folge deſſen dieſe Organismen im Stande waren, zu wachſen 
und ſich fortzupflanzen, aber auch bei jeder Fortpflanzung in 
verſchiedener Richtung nur um ein Minimum zu variiren. 
So entſtanden die „Abarten, Arten, Gattungen und Klafjen’.‘ * 
Has andere Mal wird als Ergebniß derſelben Wiffenfdaft 
behauptet, daß die Abſtammung aller Mtenfden von Cinem 
Paare dem wiffenfdaftlid gelduterten Glide des vorurtheils- 
freien Forſchers fic) in einem fehr ungiinftigen Lichte dar⸗ 
ftellt', ja dag ,fein rubiger Beobachter je auf den Gedanken 
gefommen fein wiirde, alle Menfden von Cinem Paare ab- 
guleiten, wenn nicht der unflare Mythus der mofatiden 
Schopfungsgefdidte e8 gelehrt hatte’; denn ,glauben laffe es 
fidh wobl, aber begreifen nicht. Schon vor Burmeijter? 


dons comme définitivement condamnée la doctrine des générations 
spontanées. Weitere Velege bei Reuſch, Bibel und Natur. 2, Aufl. 
€. 848 ff. Bgl. Apologie I. B. 1. Abth. 6. Aufl. ©. 196. 

1 Val. Bronn, Ueber die Entftehung der Arten burd natirlide 
Ridtung. Aus bem Engl. 1860. Wie Darwin fpridt aud Lyell 
(Antiquity of Man, first ed. p. 887). Vogt bekehrte ſich ſchnell 
gu biefer Hypothefe, ,weil eS nun mit bem Schöpfer vor- 
Sei fei. 

2Burmeifter aa O. Vogt a. a. O. 

10* 
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hatte Voltaire gejagt: Der Weiße, welder gum erften 
Male einen Schwarzen jah, mußte in großes Staunen verjegt 
werden. Wer mir aber behauptet, ber Schwarze ſtamme vom 
Weißen, verfest mid) in ein nod grdperes Staunen.‘ 

Was nun die vorgejdiibte Unbegreiflidteit anbelangt, fo 
geht ſchon aus der Falſchheit ber Hypothefe von der ungleid- 
artigen Reugung gur Geniige hervor, dak nur durch dte 

Annahme einer Sdhbpfung das Dafein organifder 
Wejen und vor Alem des Menfdjen einen Grund hat, d. i. 
begreiflid) wird. In allen unjeren Forfdungen,’ fagt Bie 
ſchof!, jtommen wir endlich) auf ein Glied, über das wir 
nidt hinaus können. Wie die erften Pflangen auf Erden 
gefommen jind, ift und (dem Naturforfder) ebenfo unbefannt, 
wie der Uranfang der Dinge.‘' Aehnlich fpridt fic felbft 
Cotta ans. Wir haben fein Recht, uns Urfaden durch 
die Einbildungskraft gu ſchaffen‘, bemerft Liebig?: dieſes 
Recht prätendirt aber gerade der Materialismus, indem er 
dabei den Thatſachen wie dem geſunden Denken Gewalt an⸗ 
thut. Welcher Richtung aber mit bei weitem groͤßerer Be- 
rechtigung der Vorwurf dogmatiſcher Befangenheit gemacht 
werden muß, lehrt der Augenſchein. Den Wortführern des 
Pantheismus und Materialismus, welche die Idee einer 
Schöpfung von vornherein verwerfen, denen der Stoff 
bas allein Wahre und Wirkliche iſts, kann die Lehre von 
ber Schöpfung des Menſchen durch Gott und demnach die 
Abſtammung Aller aus Einem Blute nicht anders als un— 
wahr und unbegreiflich erſcheinen; ſie müßte eben das ganze 
Syſtem ſtürzen. Sie nehmen daher eher zu den willkürlichſten 


1@. Biſchof, Lehrbuch der chemiſchen und phyſikaliſchen Geo⸗ 
logie I. ©. 8. I. ©. 101. 

2Liebig, Chemiſche Briefe S. 90. 

3 Moleſchott, Kreislauf bes Leben’ ©. 887. Virdow, Ardiv 
fic pathologifde Stubien II. S. 8. 
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Hypotheſen ihre Bufludt. Naiv genug gibt dieſen Grund 
ſelbſt Burmeifter! an, ,weil ohne diefelbe (Hypotheſe) die 
Entftehung der Organi3men auf Erden nur durd 
unmitte(bare3 Cingreifen einer höheren Mat 
denkbar feis (1). Man ſieht, fagt foldem Gebahren 
gegenitber der befonnene Quatrefages?, wie ſehr diefe 
Leute, die fic) der freien Wiſſenſchaft rühmen und ſich dad 
Monopol gufdreiben, bloß im. Namen der Pbhilofophie und 
Vernunft ihre Ausſprüche zu thun, fic) hüten follten vor 
ihrer inftinctiven Wbneigung gegen die geoffen- 
barte Wahrheit, welche fie antreibt, jede Thatſache, jedes 
Zeugniß, jede Lehre gu vermwerfen, welche mit bem Glauben 
in einiger Beziehung fteht. Sie gerade find die drgften, in⸗ 
toleranteften Wbfolutiften, und ihre dem Glauber 
widerftreitenden Hypotheſen, feien diefe aud. noc) fo gemagt, 
ftellen fie obne Weiteres al8 Dogmen auf. Und felbft 
Virdow> gefteht: ‚Es gibt einen materialiſtiſchen Dogma⸗ 
ti8mus fo gut wie einen firdlidjen und idealiſtiſchen; fiderlidh 
ijt Der materialiftijde der gefahrlicere, weil er feine dog- 
matijde Natur verldugnet und in dem Kleide ber Wiffenfdaft 
auftritt, weil er fic) als empivifd) darſtellt, wo er nur ſpecu⸗ 
lativ ift, und weil er die Grengen der Naturforfdung an Orten 
aufridjten will, wo lebtere offenbar nod) nidt competent ift.® 

Zur Begriindung unferer Lehre von dem Urjprunge aller 
Menſchen von einem Stammpaare ftellen wir folgenden Gag auf: 


I. 


Die verfdiedenen Menfdenracen find Varie 
taten, Abarten einer Art (Species), aber nit . 
verfdiedene Arten einer Gattung“. 








1Burmeifter, Gefhidte der Shipfung S. 804. 

?Revue d. deux Mondes 1860. Tom. XXX. p. 809 ff. 
. s Virchow a. a. 0. 

4 Die Naturwiffenfdhaft unterſcheidet in bem Thierreiche Abarten 
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»oie Art,’ fagt J. Müller!, ,ift eine durch bie Indi⸗ 
viduen gunddft reprdfentirte Lebensform, melde mit gewifjen 
unverduperliden Charafteren in ber Generation wiederkehrt, 
und burd bie Generation dbnlider Individuen conftant 
wieder erzeugt wird. Dev letzte Umſtand unterjdeidet 
die Art von den Baftarden. — Die Bajtarde, deren Ere 
zeugung {don burd) bie Abneigung der Individuen verſchiedener 
Art erſchwert wird, find nidt mehr fabig, fic durd Bers 
mifdung mit Yhresgleiden in ihren Charafteren gu erhalten. 
Die Abarten oder Varietiten find innerhalb bes Be 
qriffes ber Art vorfommende und dburd Individuen re 
prafentirte LebenBformen, welche fid) auc) frudtbar unter 
ſich und mit anderen Barietdten vermifden tonnen. 
Die Varietat, wenn fie perennirend wird, ift Race.’ Wenn 
fid) bet Individuen derfelben Art,‘ fagt J. Leunis, ‚durch 
dupere Cinfliffe entftandene unwefentlide Verſchiedenheiten 
in Grdge, Farbe u.f.f. durch Zeugung oder Gamen fortpflangen, 
fo entiteht eine Whart oder Unterart (Race); wenn diefe fid 
aber durch folgende Generationen wieder verlieren, eine Gpiel- 
art (3. B. veredelte Obftforten).' , Art,‘ ſagt Flourens*® nad 


(Gpielarten), Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen, Klaffen. So 
bilder Pubdel, Spit, Mops u. f. f. bie Abarten der Art ,gemeiner 
Hund (Canis domesticus)‘; gemeiner Hund, Wolf und Fuds gehdren 
qu einer Gattung, weil dieſe Thiere bei aller fonftigen Verſchie⸗ 
benbeit barin ibereinfommen, daß fie auf jeber Seite ber oberen 
Kinnlade fieben Backenzähne haben. Die Gattung Hund (C. dome- 
sticus, C. lupus, C. vulpes) bilbet mit ber Gyadne eine Familie, 
weil beibe bie unbewegliden Rrallen an ben Zehen und den lang: 
geftredten Ropf mit einanber gemein haben. Diefe Familie bilbet mit 
jener ber Baren, Marder, Viverren und Kagen bie Ordbnung ber 
Raubthiere (Ferae) mit vollftindigem Gebiß unb freien befrallten 
Behen. Die Raubthiere ordnen fid ber Klaffe ber Säugethiere 
(Mammalia) unter. Vgl. J. Leuni8, Synopfi8 der Naturreihe S. 10. 

13. Mailer, Phyfiologie des Menſchen. 1840. U1. B. S. 769. 

7 Flourens, Hist. des travaux de Cuvier. Paris 1845, p. 297. 
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Cuvier ', ,ift die Aufeinanderfolge von Individuen, welche ſich 
fortpflangen. — Die Aehnlichkeit der Sndividuen, welde Buf—⸗ 
fon in bie Begriffsbeftimmung mit aufnabm, ijt nur ein accef= 
ſoriſches Moment'; denn wie dieſer jelbft bemerkt hat, die Wehne . 
lidjfett ber Individuen, weldje verfdiedenen Arten angehdren, 
ijt oft viel groper, als jene der Spielarten. Die Art,‘ fagt 
Flourens anderswo?, ,ift nidts Anderes, alB die fortgeleste 
Fruchtbarkeit; die Fruchtbarkeit gibt den Wusfdlag.’ Ebenſo 
beftimmt den Begriff der Art Buffon? als ,die gleidblei- 
bende Folge von ähnlichen Gndividuen, die ſich fortpflangen' ; 
in gleider Weife Juſſieu, de Candolle, & Geoffroy 
Gaint-Hilaire, Chevreuil*. „Der Charafter einer 
jeden Art,“ figt Buffon bei, ,bildet einen Typus, deffen 
Grundziige bleiben; alle acceſſoriſchen Cigenfdaften variiren. 
Alle Naturforſcher, bemerft Geoffroy SGaint-Hilaire, 
‚nehmen dieje Definition an, oder verfahren wenigſtens darnad.' 
‚Alle Einzelweſen, fagt J. Leuni3 >, jwelde von gleiden 
Gltern abjtammen, fic) frudtbar fortpflangen fonnen und im 
Verlaufe threr Entwidlung felbjt oder durd ihre Nachkommen 
ben Stammeltern wieder ähnlich werden, bilben eine Art. 

Schon Ariftoteles® fah in der frudjtbaren Zeugung bas Kri⸗ 
tertum der Art. Nur die Haupter der amerifanifden Schule, M or- 
‘Cuvier, Le régne animal. T. II. p. 80. 

2 Journal des Savans 1863, p. 628. C’est la fécondité, 
qui fait la fixité. En définitive, c’est la fécondité, qui décide du . 
tout. L’espéce vient de la fécondité continue. 

3 Buffon, Oeuvres in 4°. IV. p. 386. 

4 Bei Quatrefagesa.a.O. XXXI. p.160. ,L’espace,‘ fagt Juſ⸗ 
ſieu, ,est la collection constante de tous les individus, qui se res- 
semblent entre eux plus qu’ils ne ressemblent & d’autres, qui peuvent, 
par une fécondité réciproque, produire des individus fertiles et 
qui se reproduisent par la génération de telle sorte, qu’on peut par 
analogie les supposer tous sortis originairement d’un seul individu.‘ 

s J. Leunis, Synopſis ber drei Naturreiche a. a O. 

‘ Aristoteles, De anima. I. 6. IV. 24. 
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ton’, Agaſſiz u. A. dbefinicen bie Art al’ die Summe vou Indi⸗ 
viduen, welde, feit fie bem Menfden befannt find, immer dieſelben 
Gigenthiimlidfeiten bewahrt haben‘; aud Schleiden? bat in neue 
fter Beit ſich ihnen angefdlofjen. Dieſe Definition ift jedod durch 
und durch tendentiös und wijjenfdaftlid unbaltbar; fie ijt eben 
nur aufgejtellt, um im Jntereffe der (fritheren) fiidftaatliden Sflaverei 
bie Bielheit und Verfdiedenheit der Menſchenarten beweifen gu finnen. 
Diefe Schule fennt nur Arten, keine Abarten (Varietdten und Spiel: 
atten), und ignorirt volljtanbdig, mas ihnen ber Hausgarten und bie 
nächſte Thierwelt um fie her taglid an Gegenbeweijen bietet. Wie grog 
ift nidt bie Anzahl ber Racen, welche bie Species ,Pferd‘ in fic ſchließt! 
Nod groper und auffallender ift bie Anzahl der Varietiten bei den 
Hunden, wie fid) dies bei den Ausftelungen von London, Hamburg 
unb Miinden (in den Jahren 1862, 1863 und 1864) recht anfdaulid 
zeigte. Nad ibnen bildet jedes Volk, ja jeder Stamm eine eigene 
Menſchenart, und fie geben fidh, wie aud Vogt und Giebel®, alle 
erdenkliche Mühe, gu beweifen, daß dieſe alle verſchiedene Arten feien; 
fie Baben aber Blumenbad* nur ignorirt, nidt widerlegt. 
Die Art ift eben fein rein abjtracter Begriff, feine blope ,Summe’, 
fein nur fubjectives Eintheilungs- und Ordnungsprincip; fie ift viel 
mehr als bas; fie ijt eine phyfiologifme Thatſache, ein 
tealer, durd und in feiner Entwidelung hiſtoriſch abgeſchloſ— 
fener Formenfreis 5. 


Wie aus Vorausgehendem fic) ergibt, reicht gur Erklärung 
ber BVerfdiedenheit der Menſchengruppen die Annahme der 
Arteinheit undRacenverf{diedenheit vollfommen aus; 
fie ijt fogar von vorneberein bewieſen durch die viel grdpere 
Ausdehnung der Varietiten auf Grund ber Cinen Art in 
ber Thier: und Pflangenwelt. 

Die Menfdenracer ,* fart baker auf feine Begriffsbeftimmung 
bin J. Millers fort, find Formen einer einzigen Art, welde 


1 Bei Nott and Gliddon, Types of mankind p. 74 ff. 

2 Schleiden, Entſtehung ber Arten S. 88. 

Vgl. Ardhin fir Naturwiffen{ daft 1855. 

‘ Blumenbach, De generis humani varictate nativa. 1795, 
p- 75 aqq. Bgl. aud Reuſch, Bibel und Natur S. 886 ff. 

b Bgl. R. Wagner, Ardhiy für Raturgeſchichte 1863, Heft 2. 

e J. Miller a a O. S. 7178. . 





Die Abſtanimung de’ Menſchengeſchlechtes von Einem Paare. 281 


fid) fruchtbar paaren und burd bie Zeugung fortpflanzen. 
Sie find nigt Arten eine’ Genus; maren fle dieß, fo wirden 
ihre Baſtarden unter fid unfrudtbar ſein. Ebenſo fpreden 
fid) die fibrigen nambafteften Raturforfder ‘und Sthnographen aus, 
wie A. v. Humboldt, Blumenbad*, Rudolf? umd Ans 
brea’ Wagner*, Surdads, Wilbrande, Th. Waty, Pets 
Garb, Buffon, Cuvier™ SGelbft Burmetfter® fagt: Alle 
Nationen ber Erde gehdren gu einer unb bderfelben Art (species) im 
naturbiftorifden Sinne, und ihre -Unterfdiedbe koͤnnen lediglich als 
Barietiten angefehen werden.’ Die einfade, undesweifelbare Thatfade, 
bap bie ver{diebenen Menfdenracen fic) frudtbar mit einanber vers 
miſchen, und ohne Abnahme durch Zeugung conftant fortpflangen, bee 
ftétigt unfere gegebene Beftimmung. Baſtarderzeugungen zwiſchen nahe 
verwandten Thieren finden gwar ftatt, aber bie aus diefen Verbindun⸗ 
gen entftanbdenen Geſchoͤpfe find meiftens unfrudtbar, und findet 
fic) aud) einmal ein frudjtbares Individuum unter ihnen, fo dauert 
biefe Fruchtbarkeit nidt Tanger in ben folgenden Generationen, wäh⸗ 
tend gerade aus ber Vermiſchung ber von etnanber am meifter 
abftehenden Racen ein (mines, kräftiges und frudtbares 
Geſchlecht hervorgeht® Diefer Beweis aus ber mangelnden Forte 
Pflangung ift unwiderleglich, was aud Morton’, Vogt und 
RubolpHhi'® bagegen vorbringen migen; R. Wagner * ftellt deß⸗ 


1%. v. Humboldt, Kosmos L S. 879. I. S. 284. 

*Slumenbad, Handbud der Naturgefhidte 6. 55. 

Prichard, Naturgefdhidhte bes Menſchengeſchlechts; deutid » 
mit Zufagen von MR. Wagner, 1840. 

4R:. Wagner, Gefdhidte der Urwelt I. ©. 8. 

5 Burdad, Anthropologie 1854, S. 696 ff. . 

© Wilbrand, Stammt das Menſchengeſchlecht von Ginem Paare 
ab? 1844. 

Se KR. Schmidt, Anthropologie S. 181. 

*Surmeifter, Geſchichte ber Schoͤpfung S. 273. - 

* Sql. Wilbrand a. a. O. © 11. 

Morton, Hybridity im animals and plants. New-Haven. p. 6. 

11 In feiner Befannten Schrift: Kbhlerglaube unb Wiffenf{daft*. 

8 Rubolphi, Beiträge zur Anthropologie. 1819. 

u Bei Pridard a. a. O. I. G. 449. Weitere Belege gibt 
Wai, Anthropologie ber Raturvslfer 1. 6. 95 ff. unb Quatre- 
fages, Rev. d. deux Mondes 1860; p. 814. £661. 1 Mars. - 





232 Fünfter Vortrag. 


wegen ben Sab auf, dag, ,wo eine Vermiſchung der Vaftarbe unter 
fi angeblich beobadtet wurde, bie Selbjtanbigteit ber elterliden Thiere 
al8 verfdiebene Specie’, wenigften’ ber Gaugethtere, zweifelhaft fei.‘ 
Weitere Belege geben Badman! und Ouvernoy* war fudte 
bie amerifanijde Schule ben VBeweis gu liefern, daß Mifdlinge, aus 
verſchiedenen Menfdenracen bhervorgegangen, auf bie Dauner nidt 
frudtbar feien. Dieß findet jedod feine einfadhe Widerlegung durd 
bie BVevilferung von Merico und ber Philippinen, von Nicaragua 
und Paraguay, Neu-Granada, Curacao, die Bewohner der Pitcairn: — 
und anderer Inſeln, worauf wit mit Hinblid auf Bagman, Waik, 
Scherzer, Ouatrefages, A Wagner verweiſen. "Die Kinder 
von Curopdern’ und Gingeborenen auf den Philippinen find ſchöner 
als jene aud ungemijdten Chen. Die Mulatten (Mijdlinge von Nez 
getn und Weißen) vermehren ſich, wie Burmeifter* beridtet, ſehr 
raſch, und find burch firperlide Schönheit ausgezeichnet; wie Waitz 
gleid ihm beridtet, nehmen fie nit felten burd Bilbung und Talent 
eine Bervorragende Stellung im amerifanifden Süden ein. Es liegt 
am Tage, dab, wo immer wir in ber Gefdhidte Culturvölker auftreten 
feben, diefelben erjt als höchſtes Product aus einer unendliden Reihe 
von Mifdungen hervorgegangen find ®. 

Wher aud) bas accefjorijde Moment her AUrteinheit, die 
Aehnlichkeit der Individuen, erſcheint bet allen, aud 
ben entfernteft ftehenden Racen ber Menſchen. Die leibliche 
Organifation ift bet allen im Weſentlichen diefelbe. Die 
Abanderungen im Knodhenbau, als unterſcheidende Kenngeiden 


! Bachman, The doctrine of the unity of the human race. 
Charleston 1850. 

2 Cf. Dictionnaire d@histoire naturelle par d’Orbigny. 
X. p. 543. , , 

3 Vel. Bachman a. a. O. S. 115. Wait, Anthropologie 
ber Naturvolfer I. S. 200. Scherzer, Wanderungen dburd die 
mittelamerifanifden Greiftaaten 1857. Quatrefages in ber Revue 
d. deux Mondes, 1857. Mars. p. 182. A. Wagner aa. O. 1. 
S. 25. 

Bur meiſter, Geologiſche Bilber L S. 05. ©. 164. 

s Waitz a. a. O. S. 166. 

éBaſtian, Das Beſtändige in ben Menſchenracen und die 
Spielweite ihrer Veränderlichkeit. Berlin 1868. S. 56. 
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ber Race, beſchraͤnken fic) beinahe nur auf ben Schädel und 
bad Been. Aber mie unbedeutend ift in Hinſicht auf levtered 
ber Unterjdied zwiſchen Neger und Curopder gegeniiber dem 
Been de3 Gorilla und Orang-Utang! Die unterfdeidbenden 
Kennzeichen der Schädelbildung bet ben verfdhiedenen Racen 
bebdingen fleine Unterjdiede in dem Geſichtswinkel. Wein, 
wahrend er von 90°—75° nariirt, fallt er nie unter 75° 
herab; jeer bes Affen dagegen variirt gwifden 30°—65°, 
fteigt nie tiber 65° hinauf“. Bet einer BVergleidung der 
Grundfläche des Schädels find die beftimmten RKenngeiden 
des Mtenjden an der beftimmten Lage des großen Hinter- 
hauptlodes und der Hinterhauptgelentfdpfe, ebenjo aud) jene 
an den Yodbeinen bei den niederſten wie höchſten Racen gleich 
gut entfaltet. ,Sn Folge deffen,’ fagt Owen?, bin ish gu 
dem Schluſſe gelangt, dab der Menſch nur eine Species bildet, 
und dag die ben Racen eigenthiimliden Unterſchiede nur 
Barietdten anzeigen.’ Bei allen Racen findet ſich die gleid- 
mäßige Bahl und Lange der menfdliden Zähne in einer nidt 
unterbrodenen Reihe; während der Gorilla und Chimpanfe 
nicht bloß in einem fehr bezeichnenden, am Schädel befindfiden 
MerFmale vom Menfden abweidt, welches weder von dem 
Unterjdiede in der Nahrung und Lebensweife, noc) von der 
Anftrengung der Muskeln herrithren fann, fondern namentlid 
aud) burd) den grofen Eckzahn bes mannliden Gorilla, 
welder in beftimmter Grdge vor feinem Gebraude ſich ent- 
widelt >. Die Mtenfden alle, mögen fie weiß, ſchwarz, roth 
oder gelb fein, abgejeben von jebr fleinen individbuellen Ver⸗ 


1 Vgl. Meyer, Der Gorilla S. 40. J. Leunis a. a. O. 
6. 84. ° 

2 Bol. Meyer aa O. ©. 560. Owen, On the Classification 
and geographical Distribution of the Mammalia. London 1857. 
Und: On the Gorilla in Annal. and Magazine of natural Hi- 
story. 1859. 

3 Meyer a. a O. 6. 57. 
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ſchiedenheiten, haben denſelben Umfang der Schaͤdelhoͤhle; das 
Gehirn des Congo⸗Negers unterſcheidet ſich in Nichts vow 
bem ded Europäers, wie die Unterſuchungen von Tiede⸗ 
mann und R. Wagner nadgewiejen baben*. Rad 
Gratiolet? und R. Wagner zeigen die Windungen aller 
menfdliden Gebirne mit giemlid) geringen Abweichungen 
dbenfelben Grundtypus, und felbjt die mitrocephalen 
Menfdengehirne zeigen keinen Rückfall in den Affentypus. 
Die mittlere Größe des Leibes herrſcht im Allgemeinen durd 
alle Menſchenracen vor. 

Wie bas Mnodengeriift, fo ift aud der innere Bau 
aller menſchlichen Koͤrper derjelbe; diejelbe Periode der Zabh- 
nung, ber Katamenien, die namlide Dauer der Schwanger⸗ 
ſchaft. We haben den aufredten Gang, organijd begriinbet 
in bem Bau des Fupes> und ber Differenzirung der vor⸗ 
beren und binteren Crtremitaten. Kein Menfd ijt an eine 
beftimmte Nahrung, ein beftimmtes Klima gebunden; 
fiberall gleichmäßige, wenn aud durch Uebung geſchärfte Ent- 
widlung ber finf Sinne. Ale wiſſen ihre Nahrung 
qu bereiten, wabrend ber Affe die wohlthatige Wirtung des 
Feuers, das der Menſch angefadht bat, genießt, aber es nidt 
verfteht, durd) Rutragen von Holz es gu unterbalten. Alle 
baben Vernunft und Sprade, Alle, wenn aud) ber 
niedrigiten Race angehdrig, find fortfdreitender Bildung fabig, 
wenn aud nicht in vdllig gleidem Maße und nidt nag 


1Gr. Tiedemann, Das Gebhirn des NegerB mit bem des Eu- 
ropder® und Orang⸗Utangs vergliden. Hetbelberg 1887. R. Wag 
ner, Ueber die Hirnbilbung ber Mifrocephalen mit befonderer Rid: 
fidmt auf ben Bau des Gehirns normaler Menſchen unb der Quadru⸗ 
manen. Gottingen 1862. 

2 Gratiolet, Mémoires sur les plis cérébraux. 1854. Lau- 
rent et Gratiolet, Anatomie comparée du systéme nerveux. 
Vol. II. Gelbft Molef Hott (NKreiPlauf des Ledens, 4. Muff. ©. 413) 
fpridjt fic in gleider Weife aus. 

3 Bgl. Surmeifter, Geolog. Bilber I. S. 63 ff. 
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gleider Ridtung, wie dies dle Natur eine’ gro her. orger 
nifden Ganzen erheiſcht; eine vollige Gleichheit ber Aus 
lage findet ja nidt einmal bei allen deutſchen Staͤnmen und 
ebenſo wenig bei ben europdifden Voͤllern ſtatt. Außerdem, 
wer bemißt bie Tragweite des Druckes, den duffere Umſtände 
auf Einzelne wie ganze Volkerſchaften üben ? Alle Menſchen 
haben religidfe Grundbegriffe, ein wenn aud nod fe 
ſehr verbunfeltes und verwirrtes Bewuftfein von Gut und 
Bös, fo daß Quatrefages! nicht mit Unvedt dieſes 
religioſe und fittlidje Moment mit aufnahm in die Begriff- 
beftimmung bed Menſchen. Virchow? fagt: Ich babe grofe 
Reigung, mid fiir den Gedanken der Cinheit bes Menſchen⸗ 
geſchlechtes gu begeijtern, und finde feine fo grofe Racen 
unterſchiede, daß ich diefelben gu pracifiren yoage’ Indem 
wir die Cinheit bes Menſchengeſchlechtes behaupten,“ fagt 
A. v. Humboldt >, ,widerjtreben mir aud) jeder unerfren⸗ 
liden Annahme von Hdheren und niederen Menſchenracen. 
G3 gibt bildſamere, hoͤher gebildete, durch die Sultur veredelte, 
aber feine edleren Stémme.’ Jn einem Briefe an Burmeiſter 
(am 11. Aug. 1853) bemertt er diefem: Daß der ſchwarze 
Menſch fid) nie über die dienende Stellung erbeben werde, 
ja ber alte ſymboliſche Ausdrud von der Anndherung gur 
Affennatur find Stellen, die mid ſehr gekraͤnkt haben. Ich 
habe ſechs Jahre lang viele taujend Reger beobadten koͤnnen, 
aud) viele in meinen Dienften gehabt, und mein ,Kesai poli- 
tique sur I’tle de Cuba“ geugt von der Lebhaftigkeit, mit 
ber mid) diejer Gegenftand mein ganged Leben lang beſchäftigt 


1 L’homme est un &tre organisé, vivant, sentant, se mouvant 
spontanément, doué de moralité et de religiosité, Rev. d. deux 
Mondes 1860. p. 831. Veal. andy Rang, Anthropol. Studien. 
Augsb. 1864. , 

2 Raturforfderverfammlung gu Frantfuct v. "16. ug. 1862. 

°H. v. Gumboldt, Kosmos. I. S. 885. Wait, a. a ©. 
I. ©. 898 ff. 
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hat. Wenn Nott und Gliddon dies beftreiten, fo kann 
und das nidt Wunder nehmen; wenn aber aud Büchner? 
einem Humboldt entgegen die amerifanifden Jndianer al8 
unctoilifirbar bezeichnet, waͤhrend er anbdererfeits bad Thier 
bem Menſchen beinahe gleich jtellt, fo beweist dieß nur auf's 
Meue die arrogante Gedanfenlofigteit der materialiftifden 
;Spazierginger®. Schon Blumenbad und Tiedemann 
haben Vergeichniffe gebilbeter und felbft gelehrter Neger ge- 
geben; wir nennen nur Toufjaint Louverture und Sra We 
bridge ?. Uebrigens find die Beridte der Stlavenhandler, 
Sflavenbefiber, Kaufleute und flüchtigen Reifenden Aber die 
geringe Bilbungsfahigkeit ber Meger immer nur mit groper 
Vorſicht aufzunehmen; auffallende Beweife von Parteilidfeit 
hat beſonders Pott?ꝰ diejen Beridterftattern nachgewiefen. 
Der frangdjifdhe General Faibherbe, der Lange: Beit am 
Senegal gelebt hatte, bemerlte Gerhard Rohlfs * gegenitber, 
bak er die Neger nodrdlic vom Aequator bilbungsfabiger ge- 
fuuden als bie Araber. ,Bei der überraſchenden Gleichheit, 
ſagt er, ,in ben Sitten ber Neger und Zigeuner iſt dad Be 
benfen nicht ungeredtfertigt, ob man es nicht weit mehr mit 
Charatterifirung einer niederen, von Umſtänden abbangigen 
Hilbungsftufe gu thun habe, als mit der ded Nationaldarat: . 
ters. Wile jene Berichte, welche eine Ynferioritdt ber Neger 
barguthun juden, find unvollftdnbdig; fie haben nidt bad 
Volk, fondern nur Bruchttheile vor ſich, und diefe in der 
allerunginftigften und naturwidrigſten Lage, in der Regel 

1Büchner, Kraft und Stoff S. 146. 

2 Andere Veifpiele gibt Scherzer (Augsb. Allgem. Seitung. Veil. 
842 vom J. 1865). Bezüglich ber Yndianer Mterico’s bemerkt cin 
Beridterftatter ber Augsb. Allgem. Reitung (Veil. 2056, Jahrg. 1865): 
Es bleibt bie Frage, ob der freie Indianer moraliſch nicht höͤher ſteht, 
al8 bie Mtajoritat ber feinen Frieden ftdrenden Weifen. 


Pott, Die Ungleichheit der menfdliden Racen. 1856. S. 100 ff. 
+ Aual. 1869, S. 38. 
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als Sflaven, oder feit Kurzem aus der Sllaveret Befreite. 
Und was waren felbft Mtenfdenalter, unt bas gu ergdngen, 
was und eine mehr als taufendjabrige Entwiclung gegeben? 
Iſt das Vorurtheil nicht gleidfals ein betradtlider Factor 
in ber Verurtheilung ded Megers? Die Negerfrage ift nod 
nichts weniger als fprudjreif, jagt jelbft Pott. - 

Das Schickſal der verfdiedenen ,wilden' Voͤlkerſchaften 
fonnen wir allerdings nur zum Theile aus den Bedin⸗ 
gungen ihrer äußeren Lage begreifen. Der Menſch 
iſt nicht bloß von der Erde überhaupt, ſondern noch mehr 
von den Ländern abhängig, die er bewohnt; das iſt ja die 
Grundidee von C. Ritters großartigem Werke: Die Erdkunde 
im Verhältniß zur Natur und Geſchichte des Menſchen!. 
Die Einöden der Polarländer und des ganzen zunächſt ltegen- 
den Gebietes der arktiſchen Welt haben mit der Unmoͤglich⸗ 
keit des Unterhaltes und einer dichteren Bevölkerung jedes 
hoͤhere menſchliche Leben von vornherein ausgeſchloſſen. Was 
hier Mühſal und Noth, das hat in umgekehrter Weiſe auf 
den Inſeln der Südſee die Gunſt des Klima's gewirkt; in 
ihrer Abgeſchloſſenheit durch den Ocean war ruhiges Dahin⸗ 
leben im Genuſſe des Augenblickes, durch Wolluſt und 
Menſchenfreſſerei geſchändet, die einzige Exiſtenzweiſe ber Be⸗ 
wohner, ohne alle hoͤhere Ziele. Die erſchlaffende Hitze, die 
natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, die frühe Geſchlechts⸗ 
reife, die Schwierigkeit des Verkehres in der ungegliederten 
Maſſe des afrikaniſchen Continents mag nicht wenig auf die 
Stagnation der Negerſtämme eingewirkt haben. Den Nord— 
amerifaner beftimmte das walbige Gebiet jeiner Heimath gum 
Yager, der mit Mühe fic vor dem Hunger ſchützt, und ver- 
anlapte die zahlloſen inneren Kriege der Stimme über die 
Grenzen ihrer Jagdberedtigung, in denen fie fid) aufrieben. 


— — — — 





1 Bgl. auch hierüber: Jardin des plantes , par Esquiros et 
Weil, p. 282. Laffen, Indifhe AlterthumsBtunde I. S. 207. 
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Dagegen erbliden wir in der Mitte deB Feſtlandes das Reid 
von Merico, deſſen einftige Blithe zahlreiche Trimmer be- 
seugen, und ähnliche Denkmäler alter Cultur xenſein des 
Aequators im peruaniſchen Kuſtenlande!. 

Wenn aber beſonders die Indianer und Polyneſier, immer 
mehr zurückgedraͤngt durch die unaufhaltſam vordringende 
Macht der weißen Race, immer ſchwächer und an Zahl ge 
ringer werden, fo bat die furchtbare Grauſamkeit des Euro⸗ 
paͤers und beſonders des Anglo-Amerifaners, der den In⸗ 
dianer wie ein Wild niederſchießt und ſeine Brunnen und 
Lebensmittel vergiftet, ihm immer mehr ſeine Lebensquelle, das 
Jagdgebiet, abſchneidet, nicht den geringſten Antheil an dieſer 
Erſcheinung. Aud der Einfluß europäiſcher Sitten und euro⸗ 
paͤiſcher Laſter, die Menge verheerender Krankheiten, nament⸗ 
lich der für die Indianer ſo verderblichen Blattern, welche 
bie Anſiedler einſchleppten und die nothwendig bet der un- 
gebeuren Kluft der beiderfeitigen Buftdnde aus dem Verkehr 
beider Racen entitehen muften, die vollig verfehrte Methode 
englifder Miſſionäre, fo wie eine gewiffe durch die Anweſen⸗ 
Heit ber hoͤher gebilbeten Race hervorgerufene Entmuthigung 
und Niedergeſchlagenheit wirkten verhängnißvoll. Dabei dürfen 
wir nicht vergeſſen, bag ſchon vor der Ankunft der Curopder 
widernatirlide Woluft, Kindesmordb und Wbtreibung der 
Leibesfrudt, Trunk, der durd die Cinfithrung gebrannter 
Spirituojen nur nod verderblider wirkte, und Sorgloſigkeit 
viele Staͤmme geſchwächt und in fteigender Progreffion ge- 
mindert hatte. Gewiß ift es möglich, den wilder Menſchen 
gu bilben, aber unfere ſchnell arbeitende Cultur bat dafür 
webder Gedulb nod eit, fie verlangt vielmebr, daß man 
darüber ftaune, wie an einer Stelle ber Wildniß in zwanzig 


1 Bgl. Lowe, Mikrokosmus TI. Vd. S. 92 ff. 
* Bgl. Waitz a. a. O. I. S. 169. Augsb. Allgem. Btg. 1866. 
Ne. 2. Beil. 
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Jahren fic) volfretdhe Stadte erheben, unbekümmert darum, 

ob der Boden mit dem Blute der erſchlagenen Cingeborenen 

gediingt ift. Da, wo Cool an der Kiifte von Neuſüdwales 

die Wilden in einen Haufen umherſchwärmen ſah, fteben 

jetzt Stadte mit allem Luxus Curopa’s andgeftattet *. 
Schließen wir hieran unfern zweiten Gag: 


I. 


Die Wiſſenſchaft ijt nicht im Stande, die Un— 
migligteit ber Bildung von Menſchenracen aus 
einer Art, bemnad der Abjtammung Aller von 
Cinem Urpaare darguthun. 

Was die Bereisfihrung dieſes Saved betrifft, fo ift dite 
jelbe in den bereitd angeführten Ausſprüchen der Fachmänner, 
ſowie durch die Wnalogien im Thier- und Pflangenleben voll- 
fommen beftatigt. Wer unfern Gag läugnet, hat daher den 
Gegenbeweis gu erbringen, die Unmoͤglichkeit der Entſtehung 
Wier aus Cinem Paare’? darzuthun. 

‚Während der in Deutfdland vorhandene Yude,’ fo lautet 
die Entgeqnung Burmeifters?, nie ein Deutfder, der 
nad) Wfrita oder Amerifa auswandernde Curopder nie ein 
Neger oder Caraibe wurde, warum jollten die Nachkommen 
Whams gu Negern und Caraiben geworden fein?’ — ,Der 
in Deutſchland wohnende Gude wird nie ein Deutſcher.“ 
Das bemeist ja gerade unfern Sag, dak namlid 
bleibende GVarietdten einer gemeinjamen Art und einer Race 
abftammen; denn der Jude gebdrt derfelben Race (der kau⸗ 


1 Bgl. Ausl. 1867, S. 897. 

2 Wir behaupten bie Unmdglidfeit ber Entſtehung (Mer) aus 
Ginem Paar. Vogt, Kdblerglaube und Wijfenfdaft S. 50. Daz 
gegen Schaafhauſen (Lagblatt ber Verfammlung deutider Natur: 
forſcher 1867. ©. 42): ,Die Möglichkeit ber Abftammung aller Men⸗ 
{en von Cinem Paare muß gugegeben werden.‘ 

> Burmeifter aa. O. ©. 471. 
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kaſiſchen) an, wie der Deutſche. Oder will man, weil der 
Jude ſich vom Deutſchen unterſcheidet, cine beſondere Men⸗ 
ſchenart, die juͤdiſche, ſtatuiren? Was aber die Neger und 
Caraiben angeht, ſo iſt das Experiment noch gar nicht 
gemacht worden, ſo daß ein ſolch' apodiktiſches Urtheil 
gerechtfertigt wäre; denn noch nie haben Generationen von 
Negern durch Jahrhunderte ſich unvermiſcht' in Europa er⸗ 
halten. Uebrigens zugegeben dieſe Behauptung, was beweist 
ſie? Das gerade Gegentheil von dem, was damit 
bewieſen werden will. Wie bei den Thieren, ſo auch 
bei den Menſchen iſt jede neue Race das Product zweier 
Factoren: ber primitiven Race und der beſtimmenden Cin- 
fliiffe. Gin Neger und ein Curopder werden darum nie 
einander gleid), weil bei Verfebung in entgegengelegte Klimate 
nur der eine Gactor der gleide ift, nidt aber der andere, 
nämlich bie primitive Race. Man wirfe auf eine Pferderace 
ebenfo ein, wie auf eine andere; jene wird mie Ddieje; fie 
wird fid) mobdificiren, aber immer von ihr verfdieden fein. 
Der ausgewadfene Neger wird in Amerifa nie mehr gum 
Yankee werden, fo wenig als diefer in Afrifa zum Schwar⸗ 
zen; aber unter ridjtiq eingeleiteten Rreugungen auf der 
Geſchlechtsſphäre unter regem Ideenaustauſch können wir 
theoretifd) ein mit feinem der naturwiſſenſchaftlich feftiteben- 
ben Gefege collidirendes Bild conjftruiren, bad im augen- 
ſcheinlichen Fortidritt vom Niederen gum Höheren die Ab— 
ftammung des Curopders vom Neger zeigen midte’, ‚Es 
ift gu glauben, bemerft Burdach?, dak die menjdlide 
Natur Anfangs nod nicht in fo feften Rigen ausgepragt, 
vielmehr unbeftimmt mar, und erft allmablid) im die ver- 
ſchiedenen Menſchenſtämme fic) entwidelt bat. Go haben alle 
Kinder im Mutterleibe und unmittelbar nad der Geburt eine 
tothe Hautfarbe, wie fie im reifen Alter bet keinem Stamme 


— — - - 





1 Baftian a a O. 6. 88. %*BSurbad aa. O. ©. 702. 
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fic) finbet; erft allmablid) farbt fich bad Rind des Negerd 
ſchwarz, de3 Curopders weiß, bed Mongolen gelblid.' Außer⸗ 
bem conftituiren Neger und Caraiben die äußerſten Formen 
ber Varietät; aber ,felbft die Raceneigenthümlichkeiten, fagt 
J. Miller, ,find feine abjoluten, gu weldjen der BVaria- 
tion8trieb nidt aud) in anderen Racen in eingelnen Fallen 
ſich Hinneigte, ober klimatiſche Cinfliffe Annäherung bieten.* 
Wollartige Haare fommen faft jo ftaré wie bet den Negern 
aud) bei eingelnen Europäern vor, ebenfo ihre Gefidts- und 
Schädelformen; bei Alen dunkelt die Haut in heißen Klimaten, 
wabhrend ber Embryo des Negers erft nad) ber Geburt beim 
Lidte ſich färbt, und aud) feine bededten Rorpertheile von 
weniger bunfler Farbe find ?. Die Hautfarbe des Italieners, 
Spanters ijt eine dunklere als jene bes Cnglanders oder 
Norwegers; jollen fie deßhalb verfdiedenen Arten angehdren ? 
Wie weit müßte die Farbung gehen, bid fie eine neue Art 
bildet? „Als id) nad) Ghadames tam,‘ fagt Richardſon?, 
hatte id) rofige Farbe; jet bin ic) geworden wie Ddiefe 
gelben Menſchen.' Die Langer in Guinea lebenden Curopder 
werden faft fupferfarbig*. Nad Pruner® erhalt der in 
Aegypten fid) afflimatifirende Europäer nach furger Zeit eine 
ſchmutzig braune Farbe, in Abeſſynien eine Bronzefärbung. 
Die Araber ſind in kälteren Gegenden hellfarbig, in Mekka 
gelbbraun, in der Wuͤſte haben fie ein negerartiges, wolliges 
Haar, in Nubien find fie glangend fdwarg® Ebenſo bieten - 
Die Afghanen alle Nuancen der Farbe dar. Auch der Reijende 





— — 


1%. Müller a. a. O. ©. 778. 2J. Müller a. a. O. 

s3 Richardson, Trav. in the gr. desert of Saharah. 1848. 
I. p. 265. 

4‘Monrad, Gemalbe der Riifte von Guinea. 1824. ©. 371. 
Olivier, Land- und GSeereifen im niederland. Ynbdien. 1829. IT. 
S. 266. 

Bruner, Kranfheiten des OrientB. 1847. S. 83. 

é«Prichard aa. O. IV. ©. 590 ff. 

Oettinger, Chriftenthum. L 1. 6. Wuff. 11 
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Barth wurde allmählich rothbraun, wie bie Reger aus bem . 
Gebirge. Langsdorf! fand auf den Marqueſasinſeln 
Europaͤer, die nad) einigen Jahren jo buntelfarbig wie bie 
Gingeborenen wurden. ‚Es gibt keine Farbermuance,‘ fagt 
Gobineau? von ben indtanifden Stimmen, die nidt bei 
ihnen vortdme.‘ 

Nicht bloß der Jude, wenn er feine ererbte Sitte, Reli⸗ 
gion, Spracheigenthimlicteit, feine gefammte Weltanfdauung — 
und LebenBridtung beibehalt, wird in Deutfdland nicht ein 
Deutſcher; aud) ber Frangoje wird e3 nidt, nod der Spa- 
nier, wenn fie fid) in ihrer Familie, Sitte und Sprache ab- 
fliegen. Sollen wir darum autodthone Juden, Frangojen 
und Spanier angunehmen gendthigt fein? Uebrigend ift aud 
aus anderen Griinden bas angegogene Beifpiel von den Yuden 
bel gewählt. Denn ſelbſt die Gleichmäßigkeit ihrer Schädel⸗ 
form erleidet bedeutende Ausnahmen, wie Ganbifort® nad: 
weist; ber Farbe nad zeigen fie groge Mtannigfaltigteit *. 
Das häusliche Leben des Menſchen, zwiſchen der höchſten 
Cultur und faſt thieriſcher Rohheit alle Grade durchlaufend, 
muß ihn in ganz anderer Weiſe umgeſtalten, als dieß bei 
den Hausthieren der Fall iſt, wo die Domeſtication einen ſo 
bedeutenden Einfluß übt. Der auswandernde Europäer wird 
eben deßwegen weder Neger nod) Caraibe, weil er durch Bil- 
bung, Sitte, Sprache, Religion, mit Einem Worte, durch all’ 
das, wodurch er wahrhaft Menſch ijt, bod) über ihm ſteht?. 


1Langsdorf, Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt. 
©. 77. 

2 Gobineau, Essai sur l’inégalité des races humaines. IV. 
P. 248. 

8 Yn feinen Tabulae craniorum. 

* Bgl. Waig aa O. J. S. 261. Pridard a. a. O. IV. 
©. 597. Mute in Rat. und Offenbar. Jahrg. 1868. 

5 Cf. De Salles, Histoire générale de la race humaine. 1849. 
p. 265. 
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Augerdem, wenn jest Europaͤer nidt gum Negertypus 
herabſinken, jo bemweist dieß keineswegs, dak ber Menſch 
nidt gu ibm herabſinken kann im Angefidt der Jahrtauſende 
ber Gejdidte, der grofen und mddtigen Kataſtrophen der 
vorbijtorijden Zeit, wie wir fie im Bewußtſein aller Voͤlker 
vorfinden. ,Dtan beredet fic) gern,’ fagt A. von Hum: 
bolbdt’, ,e8 feien dieſe Landeseingeborenen, die um einen 
Feuerherd boden, oder auf großen Schildkroͤtenſchalen figen, 
mit Erde ober Fett beftridjen jind und ftundenlang den dum: 
men Blick auf das Getränke heften, deſſen Zubereitung fie 
beſchäftigt, keineswegs der Urftamm unſeres Geſchlechtes, ſon⸗ 
dern vielmehr ein entarteter Stamm und die ſchwachen Reſte 
von Voͤlkerſchaften, die durch langen und zerſtreuten Aufenthalt 
in Waldern in Barbarei zurückgeſunken ſind. In gleicher 
Weiſe urtheilt Forſter?. Der Schluß, ‚weil jetzt die Reger 
nicht weiß und die Weißen nicht ſchwarz werden, ſo ſtammen 
jie nicht von Einem Paare', iſt demnach, wie Wuttke? mit 
Recht ſagt, reine Willkür, und gerade fo viel werth als 
jener: weil jest die Farrenkräuter in Deutſchland nur mapige 
Krauter bleiben, fo ijt es unmdglid, daß fie frither fo grok 
wie hobe Baume wurden, oder: weil im Mannesalter der 
Menſch nidt fo leidt jeine Phyjiognomie ändert, fo tann 
Diep aud) nidt in feiner Kindheit ber Fall fein. Die Racen- 
variation aber fallt in die Zeit der anfangliden Entwidlung 
ber Menſchheit, bas Werdende unterliegt anderen 
Gefeben als das Gewordene. Im Kindesalter,‘ fagt 
Burdadh*, fonnten die Menſchen nod feine bedeutende 
Perfonlicdleit erlangt haben, mugten darum von der Natur 
abbangiger und bem Cinflufje ber Außenwelt mehr unter- 
worfen jein. Da jet die Naturkrafte nidjt mehr mit der- 


— — — — — — 


2Forfter, Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt. S. 240 ff. 
5 Wuttke, Geſchichte de’ Heibenthums3. I. ©. 80. 
4‘ Burbad a. a. O. S. 701. 

11° 
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felben Yntenfivitét wie früher wirfen, und alle Verbaliniffe 
einen bleibenderen Charafter angenommen haben, der Menſch 
mehr Selbftindigheit gewornen bat, fo vermag bad Klima 
jegt nidt mehr fo gu wirfen.‘ 

Die Fragen Burmeifters! und Vogts3, wie ed benn 
moͤglich fet, daß die Menſchen fo ſchnell ſich vermehren und 
nach den entfernten Inſeln gelangen konnten, ferner, warum 
ſie denn nicht in den üppigen Fluren der Tropen beiſammen 
geblieben, ſondern nach kalten und unwirthbaren Gegenden 
auswanderten, können kaum ernſtlich gemeint fein. Denn 
bie Geſchichte zeigt Beiſpiele außerordentlich ſchneller Ver⸗ 
mehrung in Menge auf. Eine von wenigen ſchiffbrüchigen 
Engländern im Jahre 1589 beſetzte Inſel wies nad achtzig 
Jahren aus nur vier Müttern eine Anzahl von 12000 
Menſchen nad > Andere Beifpiele ermahnen Wifeman 4, 
MW. Wagner® und befonders MR. Chum in feiner Sdrift: 
Karl Vogts Köhlerglaube und Wiffenjdaft in feinem eigenen 
Licht’ ®. „Es ift dieß,“ jagt Shum, ,die Stelle, mo Vogt gu 
jeiner Crflarung, dak er fein Mathematiker ijt, den Beweis 
beibringt. Denn hatte er nur eine dunkle Idee von einer 
geometrijden Progreſſion aus feinen Schuljahren ber fid) be 
wabhrt, jo würde er diefen Satz nicht haben ſchreiben fonnen I 
Mad der einfaden Rednung Thum’s ergeben ſich nad 
425 Sabren 800 Millionen Menſchen. Cine Analogie der 
überraſchenden Ergebniſſe einer in geometrijder Progreſſion 
fort{dreitenden Vermehrung bilben die zahlloſen Rinderheerden 


1Burmeifter a. a. O. 
"2 Vogt, Kbblerglaube und Wiſſenſchaft S. 27. 

2 Cf. Bullet, Réponses ¢ritiq. Besancon 1819. ITF. p. 46. 

4Bifeman, Rufammenbang ber Ergebniffe wiſſenſchaftlicher 
Forſchung mit ber geoffenbarten Religion. Deutſch von Haneberg. 
©. 187. 

" & Wagner aa. O. I. B. 6. 280 ff. ° 
© Vom Jahre 1856, bef. S. 97 ff. 
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von Paraguay und BuenoI-Ayres, mele’ von einem Stier 
und wenigen Kühen herftammen, weldhe Salazar im Sabre 
1546 daſelbſt guritdlieb ‘. In Europa,’ fagt Burda dh 3, 
werden jebt von jedem Chepaar im Durchſchnitt vier Kinder 
erzeugt. War nur, was wohl denfbar ijt, ein eingiges Men⸗ 
ſchenpaar erſchaffen worden, und pflangte fic) dadfelbe nebjt 
jeinen Nadhfommen nad diefem Maßſtabe fort, fo gab dieß 
ſchon nad taufend Sabren eine dboppelt fo große 
Bevölkerung, als jest auf ber Erde lebt. 

Die Schwierigtcit der Wanderung von einem Punkte der 
Erde zum andern ijt nirgends größer als bet den verfdjie- 
denen Inſeln der Südſee. Und doch läßt ſich gerade Hier in 
genügender Weife darthun, nidt allein, daß fie nidt unüber⸗ 
windlich find, ſondern dap fie thatſächlich überwunden wurden. 
Bejonders werden Japaneſen haufig erwähnt, welde nad der 
Gidfeite verjdlagen wurden, bis wenige Meilen ndrdlid) von 
ber Mündung des Colambia®. Son A. v. Humboldt’ 


1 Die 8 Schweine, welde Columbus auf feiner aweiten Reife nad 
Hispaniola mitgebradt hatte, waren 1499 {don ungablbar geworben. 
Las Casas, Histor. general. I. 163. Bgl. Peſchel, Rettalter der 
Entdedungen ©. 304. Pferde und Rinder waren megen ibrer aufers 
ordentliden Vermehrung fdon zur Zeit bes Peter Martyr (De orbe 
novo, 1516) ausgefiihtt und nad Oviedo (Hist. general y natural 
VI. 26) febr woblfeil. 

2 Burdach aa. O. S. 704. 

3 Cf. G. Careri, Voyage autour du monde. V. pag. 64. 
Bennet, Narr. of a whaling voy. I. p. 242. Wilkes, Narr. 
of the U. St. Exploring Expedit. Philadelphia 1848. V. p. 260. 
IV. p. 295. 

4A. de Humboldt, Histoire de la géographie du nouveau 
continent. 1836. II. p. 607. Ueber bie Midglicdfeit ber Bevdlterung 
ber Erbe von Afien aus ſ. A Wagner a a. O. S. 282. Cardinal 
Bembo beridtet in feinen Historiae Venet. VII. p. 170 (Lutet. 1651), 
bag im Jahre 1508 an der Ritfte der Bretagne von einem norman: 
nifden Seefabrer ein Fahrzeug mit Blau tatowirten Esfinw’s auf: 
gefunden murdbe Von fieben derfelben mar ein Cinjiger nod am 
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hat Hervorgehoben, daß, um von Afien nad Amerika gu ge 
langen, mur eine Seeretfe von hoͤchſtens 36 Stunden erforderlid 
fei. Voͤllig entſcheidend tft aber gerade fiir bie Boker der 
Sildfee die Uebcreinftimmung in Sprade, Sitte, Gage und 
Religion, fo daß die Schwierigkeit der Wanbderung durchaus 
nidt mehr als Gegenftand angeführt werden fann *. 

Sdon in fehr früher Reit modten Küſtenfahrer durd 
Stürme nad fernen Landen gefithrt worden fein. Grfere 
Auswanderungen wurden durd Uebervdlferung, Mange u. f. f. 
veranlagt. Um bem Tode, ber Sklaverei, bem Zwange frem- 
ber Gitten gu entgehen, widen ganze Volkerjdaften aus ihrer 
Heimath. Wm maͤchtigſten aber wirfte der Wandertrieb, die 
Sucht bes Menjden, in der Fremde fein Glück zu finden, der 
Sinn fiir Abenteuer, die Erwerb3luft, wie bei den Phoͤnikern. 

Wenn aber Vogt, ber amerifanifden Schule * folgend, 
aus ber großen Sterblichkeit europaifder Anjiedler unter den 
Tropen den Schluß zieht, dak Cinmwanderungen gar nidt 
ftattfinden fonnten, weil nur Autodthonen in den entfpreden- 
ben Klimaten gedeiben, fo müßte er vorber erft den Beweis 
liefern, daß die gegenwartigen klimatiſchen und fomatifden 
Rujftinde in gleicher Weife immer gewirkt haben, 
wie fie jebt wirfen. Seine Wutodthonen-Hypotheje ijt durch 
bie einfade Thatſache fdon widerlegt, daß Völker von ver- 
ſchiedener Race in demfelben Klima dict neben einander 
wobnen, Arier neben Malaien, Europäer neben Bufdmannern. 


—— — — — — — 


Leben. Nod i. J. 1682 wurden Groͤnländer nad den Orkaden ver: 
{Glagen. Vol. A vo. Humbolbt, Kritiſche Unterfudungen I. S. 471. 

1 Die Velegftellen bei Waik, Anthropologie I. S. 226. Die 
malatifden und polynefifden Spraden berühren fid ftammoets 
wandtlich; man ftellte baber bie Hypothefe von einem urfpriinglid 
jufammenbangenden und burd Raturereigniffe zerſchlagenen Continent 
auf. Bgl. Pott, Die Ungleidheit ber menſchlichen Racen S. 251. 
W. v. Humboldt, Kawifprade U. B. ©. 8. 

4 Gefonder8 Knox, The races of man. 1851. 
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Aud ift ber Beweis nod gar nidt gegedben, dab ein all 
mähliches Vorriiden der Weißen in bas Land ber Reger 
nicht moͤglich fein follte. Ohnehin beſteht bie Feftigheit bes 
Rypus des Reger’ alB bed UrbewohnerB ber Cropen nur 
in ber Cinbilbung; denn ſowohl in Begug auf deffen geiftige 
Fabhigteiten wie leibliche Eigenſchaften haben bie neneften 
Forſchungen die grégten Verfdhiebenheiten! nad: 
gewiejen. In bem Typus ber Aſchantis erfannte Bowdid 
voliftindig bad griechiſche Profil. Unter den Madden von 
Yombo (Oftafrita) waren drei,’ erzaͤhlt Burton®, mit 
einer vollfommen griedifden Gefidtabilbung.. Uebrigens be- 
weist bie Thatjade der grofen Sterblicteit unter Cinwan- 
berern guviel. Iſt dod aud in Indien, der Heimath ber 
faufafifden Race, die Sterblidfeit unter den Europdern groß; 
unb bod find es bie Abkömmlinge diefer Mace der Arya’s, 
welde nun die Welt bevdlfern vom Nordpol bis gu den 
Tropen, freilid) in dem langen Lauf einer viertaufendjabrigen- 
Gefdidte. Wher felbft in europdifden Malariagegen- 
ben befinden fid) die Cinheimifden verhaͤltnißmaͤßig wohl, 
waͤhrend bie Fremden regelmäßig raſch dahinſterben. 

Die Schwierigkeit der Alkklimatiſation beweiſt, näher be⸗ 
trachtet, gerade für die Einheit des Menſchengeſchlechtes. 
Die Race iſt vor Wem hervorgerufen durch dufere, phyft- 
kaliſch⸗klimatiſche und geiftige Cinfliiffe; der pliglide 
Nebergang in bad Gegentheil der bisher gewohnten Einwir⸗ 
fungen mug darum die Race nothwendig fddbdigen. 
Braͤchte die Akklimatiſation dieſe Gefahren nidt mit fig, dann 


1Quatrefages a. a. ©. 1861. T. XXXL p. 488 ff. 
M. Perty, Anthropologiſche Vortrége 6. 70 ff. 86 ff. Wats «a. 
a. O. IL B. ©. 12 ff. | 

27Surton, Erpedition von Sanjibar bis gum Ryanga-ee. 
Beard. v. K. Andree. 1861. S. 194. Vgl. aud das grofe Reiſewerk 
von Barth. Ebenſo Bowbich, Miffion vow Gape Coat nad 
Afdanti. Deutſch von Letbenfroft. 1820. 
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ware die Race gerabegu etwas Unbegreiflides. Wo da- 
gegen ber Uebergang nidt fo ploͤtzlich ftattfindet, ba affluma- 
tiſirt fic) ber Europder, und gerade fehr gut in den Lan- 
bern, welde von eigenthimliden Racen bewohnt find, wie 
3. B. am Cap, der Heimath der Kaffern. Auf Ceylon leiden 
bie Cingeborenen jogar mehr durch dad Fieber als die ein: 
geführten Neger, und legtere wieder mehr als ihre Stamm: 
genoffen, wenn dieſe unmittelbar aus Afrika, fie aber nad 
einem geitweiligen Wufenthalt in Curopa dorthin gelangen. 
Das von Said Pajda erfaufte Bataillon Neger litt in dem 
Klima der Küſte von Veracruz ebenfo und felbft nod) ftarfer 
al3 die frangofifden Truppen!. Wir fehen, es ift die un- 
gewohnte Cinwirfung des Klimas, nicht aber eine natirlige, 
in ber Art liegende Dispofition, welde gum großen Theile 
Urſache der erhihten Sterblidfeit wird?, Rann ja dod 
jelbjt obne Ortswedfel Keiner aufer mit der grdpten 
Gefabr feiner Gefundheit von einer gewohnten Lebensweiſe 
gu einer anderen, entgegengefebten, übergehen. Uebrigens 
ſcheint Burmeifter die Haltlofigheit feiner Gegengriinde felbft 
eingejehen gu haben, meil er, ftatt auf weitere Bemeife ein- 
zugehen, die mangelnde Einſicht in die Art und Weife der 
Racenbildung aus einem und demfelben Stanunpaare einfad 
als Begriindung feines Verwerfungsurtheiles betrachtet wiffen 
will, Ein Grund dafiir,’ fagt er, ,fann nicht nachgewieſen 
werden, und daber beftreiten wir die Richtigkeit ber An- 
nabme’ Cr mug demnad alle naturbhiftorifden 
BVorgange und Thatſachen läugnen, deren inneren 
Proceß und wirfende Urſachen er nicht ausreidend fennt. 

Die bisherige Crorterung fihrt unB gu unferem dritten 
Gage: 


1Bql. Augsb. Allgem. Reitung. 1864. Mr. 4. 
7 Cf. Boudin, Traité de géographie et de statistique mé- 
dicale bei Quatrefages a. a. O. T. XXXII. p. 641. 
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II. 


Die Wiſſenſchaft iſt im Stande, die Entſtehung 
der Racen aus einer Art, demnach die Abſtam— 
mung Aller von Einem Urpaare als wahrſchein— 
lich darzuthun. 

Einen Beweis gibt das thieriſche Leben. ‚Die Arten der 
Thiere,“ ſagt J. Müller!, zbieten keine entfernte Moͤglichkeit 
der Erzeugung der einen aus der anderen dar. Dieſe müſſen 
vielmehr nach allem, was jetzt in der Geſchichte der thieriſchen 
Welt vor ſich geht, einzeln und unabhängig von einander 
geſchaffen ſein. Bur Erklärung der Variationen einer ein— 
zelnen Art iſt nichts erforderlich als zwei ſich paarende In— 
dividuen, die zur ſelben Art gehören, und der lange dauernde 
und durch mehrere oder viele Generationen fortgeſetzte Ein⸗ 
fluß äußerer modificirender klimatiſcher Einwirkungen. — Die 
Geſchichte der Racen der Thiere und Pflanzen führt unab— 
weislid) gu dem Sage, daß alle wahren Racenverſchieden⸗ 
beiten einer Art von Cinzelnen aus durd innere und äußere 
Urfaden und in hinreichend langer Zeit fic) bilben fonnen.* 
Xe verbreiteter der Wohnplatz einer Thierart, bemerft Blu- 
menbad?, defto weiter dehnt fid) gu gleider Zeit aud das 
Gebiet ihrer Varietiten aus. Das am weiteſten verbreitete 
Thier ift der Hund; in Guinea werden unfere Hunde ge 
wiffermagen negerartig, kahl mit krauſen Haaren im Gefidt, 
von ſchwarzer oder ſchmutzig brauner Farbe. Im Morden 
befommen die Thiere vielfad) weiße Haare und Kedern; felbjt 


1%. Miller aa. O. S. 769. 
2Slumenbad aa... 6.24. Joh Miller a. a. O. ©. 771. 
Die nad Amerifa eingeführten Schweine änderten nidt blog ihre 
Farbe, fondern befamen int verwilderten Zuftande Hauer wie bie Cher 
und eine anbere Ropfbilbung. Pefdel a. a. O. S. 558. Ebenſo 
Gnberten fid) bie Hunde. Las Casas II. 128. 
sO ae 
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unfere Hausthiere nehmen verfdiedene Farben and Geftalten 
nad) BVerfdiedenbeit bes Boden an !. 

Treten aber bei Pflanzen und Thieren dieſe Varietdten 
ein, um wie viel mehr mug dieß nidt bei bem Menſchen 
ber Fall fein, deffen Gefammtdarafter nidt bloß durch fo- 
matifde Einflüſſe, fondern in einem ungleich hoͤheren Grade 
burd) Intelligenz, Gitte, Religion, Politi® unb die Abrigen 
geſchichtlichen Kactoren beftimmt mird! Wenn ſchon tm engen 
Kreije der Familie auf Grund de3 Familientypus eine BVer- 
ſchiedenheit der Bildungen bervortritt, menn innerhalb ded- 
felben Volksſtammes die eingelnen Gefdledter und Familien 
ihr beftimmtes Geprage tragen — wir erinnern an die Erb- 
lichfeit dbe3 Temperaments, gewiffer Krankheiten und Whnor- 
mitdten (mie 3. B. überzählige Finger, die Erblichkeit in der 
Familie der fogenannten Stachelſchweinmenſchen), die Familien⸗ 
glige, befonder3 in fanigliden und firftliden Saujern (Vourz 
bon, Lothringen u. f. f.)? —, wenn unter den Voͤlkern 
Europa's, die doch fammtlid) von denfelben religtdjen, fittliden 
und ftaatliden Grundprincipien fic) nabren, eine fo durd- 
qreifende Verſchiedenheit auftritt, wie fic) dieſe in dem 
nationalen Typus, diefem Producte leiblider und geiftiger 
yactoren, darftellt, fo muff nothmendig eine gang unver- 
hältnißmäßig bedbeutendere und Langer dauernde Verſchieden⸗ 
heit leiblider und feelifder Einwirkungen ein Ergebniß zur 
Folge haben, wie dieß in der Racenverfdjiedenbett vorliegt. 
Wenn mir barum auch in den geographifd-flimatijden Be⸗ 
Dingungen keineswegs die eingige Urjade der Racenbildung 
erfennen, fo find mir weit entfernt, ihr jede Bedeutung 
abjpreden gu wollen, wie fte denn aud felbft Burmeifter 
anerfennt. 


1Burdach aa. O. S. 698 ff. J. Maller aa. O. S. 771—778. 
2 Cf. Lucas, Traité physiolog. de Vhérédité nat. 1847. I. 
p. 889 ff. II. 507 ff. 
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M. Perty! und Th. Waitz? beftreiten baer die Moͤg⸗ 
lidjteit der einpaarigen Abſtammungen nidt, Halten fie aber 
nur deßwegen nidjt flix wahrſcheinlich, weil bei diejer Annahme 
die Exiſtenz bes Gefdhlecdhtes jan dem dünnen Faden eines 
Menſchenlebens hinge’. Wir müſſen geftehen, ein fehr ſchwacher 
Grund; denn wer madtig genug war, den Menſchen gu 
Idaffen, der war nidt minder madtig, thn gu erbalten. 

Faſſen wir nun dad Rejultat aller Unterjudungen und 
Mittheilungen bezüglich der wefentliden Racenunterfdiede 
gujammen, ſo ſcheint fid) dieß mit Siderbeit herauszuſtellen, 
bak die Hautfarbe, obwohl der geographiſchen Breite nicht 
immer parallel, bod) vorzugsweiſe durch das Klima beftimmt 
wird, daß der Einfluß ded Klima’s felbft aber mitbedingt ift 
durd) die Lebensrweife und Nahrungsverhaltniffe. Namentlid 
wird bas Dunfeln der Haut begiinjtigt durd Aufenthalt in 
feuchten, tief liegenden Gegenden, wenn der Körper ſchutzlos 
ben Cinwirfungen der Witterungen ausgefebt wird?. ,Auf 
ber Erde, fagt Lacépede +, jfehen wir überall die madtigen 
Cinwirfungen des Bodens, des Wajfers, ber Luft und Tem⸗ 
peratur auf die Organijation und die Kräfte deB Menſchen. 
Dieſe Racenverfdiedenbheit bildete fic) zur Reit jener lebten 
Kataftrophe, welche der Oberfläche der Erde ihre lebte, jevige 
Geftalt gegeben hat.“ Schon nach der Siindfluth gum erjten 
Male, und dann nad der großen Katajtrophe von Babel 
fallt nad) bem Bericht der Bibel has Lebensalter der Men⸗ 
ſchen auf die Halfte und immer tiefer Herab. „u fener Feit,‘ 
fabrt Lacépöde fort, ,wo alle dieje Elemente, die wir unter 
bem Namen Klima gujammenfaffen, eine viel höhere Wirt: 
jamfeit batten als in der Gegenwart, tonnte bad Klima jene 
Hauptvarietaten hervorbringen, wie es aud jebt nod Varie⸗ 


1M. Perty aa. O. S. 48. 

2 Waitz aa. O. I. S. 826. 

2 Sql. Waitz a. a. O. 1. S. 56 ff. Mutke a. a. ©. 
4 3m Diction. d. sciences natur. Art. Homme. 
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taten aweiter Ordnung bervorruft.. Die Abkoͤmmlinge der 
weißen Bevdlferung reifen in der heißen Gegend früher, be 
fommen in ben Tropenladndern immer mehr eine Olivenfarbe 
und nebmen in Afrika ein tiefes Dunkel an. Beifpiele geben 
bie Colonien der Portugiejen in den afrifanifden Küſten⸗ 
landern !. Die Nadfommen von Negern werden in Calteren. 
Erdſtrichen nie fo ſchwarz wie unter der glithenden. Gonne 
Wfrifa’s. So hat fid) unter der Cinwirfung neuer BVerbalt- 
niffe eine eigenthiimlide Negervarietät gebildet, der amerifa: 
nifde (Creolen:) Neger, welder mit Veradtung auf den Anz 
tdmmling vom Genegal und der Goldküſte herabblictt *. 


1 Durand, Voyage au Sénégal. I. p. 169. Heber, Nar- 
rative of a journ. prov. of India. I. p. 68. 

2 Die bunfle Haut ijt bie Folge eines Pigments, das fid in ben 
Bellen ber Schleimhaut ablagert; nad) Einigen bilbet ſich dieſes aus 
Gallenftoff, der in den heißen Landern in combujtibler Form burd 
- dhe Leber audgefdieden wirds*). Goiffac**) erflact bie dunkle Farbe 
gum Theil herrithrend aus ber vorwiegend vegetabilijden, ftoblenftoff- 
baltigen Nabrung. Uebrigens zeigen auch bie Leiber ber Europäer 
folde dunkle Stellen (Gommerjfprofien u. ſ. w.). ,Nimium ne orede 
colori‘, fagt barum fdon Linné. Bei den farbigen Menfden find 
bie innerften Bellen der Schleimſchicht dunkelbraun oder ſchwarzbraun 
gefirbt und bilben einen gegen bie belle Lederhaut ſcharf abftedenden 
Saum, bann fommen Hellere Rellen; endlid, an ber Grenze gegen die 
Hornſchicht, oft ziemlich blaffe, mehr burdfdeinende Lagen . . . Yn der 
gelblid-gefarbten Haut eines Dtalaienfopfed der anatomifden Samm: 
lung in Wiirgburg finbet fic) dasſelbe, was bas buntelgefirbte Scro⸗ 
tum eines Curopders barbietet. Dem yu Folge unterfdeidet fic die 
Oberhaut der gefärbten Racen in nigts Wefentlidem von bers 
jenigen der gefarbten Stellen ber Weifen, und ſtimmt felbjt mit der 
Haut eingelner Stellen, 3. B. Warzenhof, vollftdndig überein ***). Bel 

*) Bgl. Heufinger. PHofiolog. 1881. Berthold, Lehrbuch ber Phyſtolog. 
I. ©. 825. Mller, Entftehung ded Menſchengeſchlechtes S. 108. 

**) Fotffac, Eiufluß be’ Klimas anf ben Menfden. 1940. 6. 68. 

eet) Bgl. MHllifer, Mitroffopifde Anatomie. 1. 1.6. 52 ,L'aréole mam- 
maire, les grains de beauté ne sont autres choses que des points, ot les cellules 
du corps muqueux sont coloriées comme ches le ndgre' Quatrefages 
Lo. p. 688. 
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Aud) die Nachkommen der erften Anftedler in Nordamerifa 
haben ſich mobdificirt 4, Der Typus des Yankee ift ein eigen: 
thiimlicer, feftftehenbder. Lyell? hat nadgemiefen, daß bei 
ftetem Verkehr mit Weißen der Schädel- und geſammte Korper- 
bau des Negers fid) mit jeder neuen Generation mehr und 
mebr der europdifden Bildung annadbert, und felbjt die Ver⸗ 
treter der amerifanijden Schule geben dieſe Thatſache au, wie 
denn die Anthropologie und Ethnologie uns zahlloſe Beifpiele 
von BVeredlung der Schadelformen und Gefichtszitge durd 
geijtige Bildung bet den Negern, befonders bei ben Magyaren 
und Osmanli’s liefert. Umgefehrt, wie Perty? beridtet, 
trifft man in den abgelegenen Gegenden Ungarn3 nod heute 
die abjdredende Hablidfeit, welche die Hunnen charatterifirt. 

Unjere Spradforfdung ijt jet jo weit gereift, daß wir 
den Schweden und den arijden Hindu’s Indiens eine gemein- 
fame Ubftammung zufdreiben, dak wir uns denfen diirfen, 
ſämmtliche Glieder der avifden Familie Hatten, bevor fie ihre 
Wanderungen antraten, etne gemeinjame Heimath bewobnt. 
Wenn wir jest die Ertreme, den Schweden oder Norweger, 
Bewohner des arftifden Kreifes, und den Hindu, den Bee 
wohner der Wendckreije, die urfpriinglid) Cine Race, vielleidt 
ein Volk bildeten, neben einanbder ftellen, dann vermdgen wir 
zu ermeffen, welden Wechſel eine lange Reit und 








morbus Addison. bilbdet fic) durch franfbafte Ubfonderungen eine 
bunfle Hautididt. Nah Pruner ift dad Blut bes Negers wegen 
des groperen Gebaltes von Kohlenſtoff bunfler. Jn Folge geringeren 
Sauerftoffgebaltes der Luft bethatigen fic) weniger bie Lungen, defto 
ſtärker bagegen bie Hautgefage; bei bem Curopder, nad den Tropen 

verfept, erfdlafft die Haut durd übermäßige Ausſcheidung, und bie 
AWiflimatifationsfrantheiten treten ein. 

1 Vgl. Pruner bei Quatrefages a. a. O. ©. 696 ff. Wile 
brand a.a. O. ©. 68 ff. 

2 Bei Pickering, The races of man, introd. Waitz a. a. 0. 
I. ©. 110. 

> Perty aa. O. S. 104. 
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grope Ortsverdnderungen in den ethnologijden Cha- 
rattergiigen hervorzubringen vermoͤgen. 

Doch kann das Klima ſchon deßwegen nicht die einzige 
Urſache der Racenbildung ſein, weil beim Menſchen ganz 
andere und mächtigere Einflüſſe thätig ſind, nämlich das 
intellectuelle, ſittlich-⸗religioͤſe Leben. Cin hoͤher entwickeltes 
Geiſtesleben wird nothwendig aud) auf das bei bem Denk: 
procefje zunaͤchſt betheiligte Organ, das Gebirn, zurückwirken; 
mit der Entwicklung bes Gebirns und in nothwendiger Folge 
bes Gefamminervenjyftems findet eine Modification des gangen 
Organismus ftatt, ſowohl in auffteigender wie abnebmender 
Progreffion. Das vorjpringende Kinn tritt zurück, je mehr 
die Stirn hervortritt; bie Backenfnoden merden nidt mehr 
bervorragen, menn die vorderen Gebirnlappen die Stirne er- 
weitern, die Groge ded Mundes nimmt ab, wenn edlere 
Triebe überwiegen““ Marcel bes Serres? weist nad, 
wie aud bie Beſchaffenheit des Haares durch die Gehirn— 
thaͤtigkeit eine Aenderung erleidet; da ohnehin, während die 
Haare der verſchiedenen Thierarten immer bedeutende Ver⸗ 
ſchiedenheit zeigen, dieß bei denen der Menſchenracen nicht 
ber Fall iſtꝰ. 

Dagegen wird die torperlide Entartung in gleider Weiſe 
bem geijtigen Verfalle folgen. Die in den heißen Gegenden 
Ufrifa’s Iebenden Portugiefen haben den klimatiſchen Cin- 


1 Der Schädel bes Menfden wadst nad Frere bid gum fünf—⸗ 
gigften Jahre nad) Maßgabe ber Gebirnentwidlung, ba bie Membranen, 
welde bie Scheidewände verbinden, elaftifd find. Die Wölbung der - 
Stirne fallt bei zunehmender Civilifation mit Abplattung des Hinter- 
fopfeS zuſammen. In ber Vilbung eines hiſtoriſchen Culturvoltes find 
fiet3 bie beiben Urjaden, geſchlechtliche Kreuzung und geiſtiger Ideen⸗ 
austauſch, zuſammengetreten. 

2Marcel bes Serres, Die moſaiſche Rosmogonie, vergliden 
mit ber Geologie. Denti von Sted. S. 262. 

SRKolliter, Mitroffop. Anatomie I 1. 6. 08 ff. Eble, 
Bon ben Haaren Il. S. 86 ff. Waitz a a, O. LS. 110. 
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fltiffen nicht in Wem widerftanden, aber fie haben ibre euro⸗ 
paifde Culturftufe im Allgemeinen bewahrt und darum 
namentlid) ihre Schädelbildung nicht verdndert, aud) midt die 
Farbe der Cingeborenen angenommen; bei den Sklaven Nord⸗ 
amerifa’s ijt gerade das Umgekehrte der Fall '. Die Wirkung 
ber Gitten überhaupt auf Schädel- und Knodenbildung bat 
Resins? eingehend beleudjtet, wobei wir aud nidt un- 
ermabnt laſſen wollen die Gewohnheit mander, bejonder3 
indianifder Stamme, die Schädel ber Neugeborenen tinftlid 
zuſammenzupreſſen, mas, wie Scherzers bemertt, bei 
gangen Volksſtämmen eine Verſchiebung der Gebirntheile ver- 
anlagte’ *. 


1Vgl. Quatrefages a. a. ©. 1861. S. 962 ff. 

2 Retzius, Bli¢d auf den gegenwartigen Standpuntt ber Sthno- 
logie in Müller's Archiv fiir Anatomie. 18568. Beifpiele von Ver⸗ 
eblung wie Entartung bei Baftian a a. O. S. 24 ff. 

3 Scherzer, Reife ber Hfterr. Fregatte Novara um die Well. 
1861. III. G. 300. S. 387. Im ,Anuslands 1866 S. 1091 ff. wird 
nadgewiefen, dag in Afien, Europa und felbjt in Franfreih bis auf 
bie neueſte Reit berab diefe Gitte nod nidt erlofden ift. 

4 Uebrigens bat der Sab, daß die Geftalt und Capacitat bes 
Schädels oder bas Gewidht des Gebhirns als unfehlbares Mag der 
geiſtigen Befabigung anzunehmen fei, nidt nur feine große Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſondern ijt burd die neueften Unterfudungen febr er⸗ 
fdilttert worden. Die Georgier haben fid trop ibrer gang griechiſchen 
Schädelbildung niemals geiftig ausgeseidnet: ‚ein und dasſelbe Volk 
feben wir im BVerlauf ber Gefdhidte von ber Mohbeit zur Cultur fort: 
ſchreiten und von feiner Hobe wieder zurückſinken.“ Kein Menſch,“ 
fagt Moreau), ,der etwas von Phyſiologie verfteht, glaubt heutigen 
Tage nod daran, daß ber Verftand nad bem Gewidte de’ Gebhirns 
fic) meffen (aft. Nad ben Unterfudungen von R. Wagner nimmt, 
bem Gemidte des Gehirns nad claffificirt, unter 900 gewdhnliden 
Menſchen Gaus ben 125ften, Oupuytren ben 194ften, Hermann ben 
326ften, Haugmann ben 62iften Play ein. Die Schädelmeſſungen 
von Pardappe, Lawrence, Tiedemann und Huſchke, wenn 


*) Moreau, Journal des Sav. 1860. p. 205 mit ben Bemerkungen von 
Glourens ebendaſ. 1962. ©. 283. 
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Der Amerifaner Stephens 1, keineswegs ein Negerfreund, 
fand die ruffifden Golbaten viel ttefer ftebend als die Jeger 
im türkiſchen Heere. Was hier groper Orud bewirkte, das 
bewirkt anderwärts die Sfolirung; aud ber Menſch der 
weifen Race müßte in den Landern ber Neger verwildern, 
ware er von allem Verfehr mit dem Mtutterlande abgefdnitten. 
Die ſchlagenden Beweiſe liegen überall vor, fo dak eine an- 
geborene Präeminenz der weißen Race ſich nicht wohl auf- 
rest halten lat. Das , Ausland’? herichtete vor nicht Langer 
Reit von verwilderten Curopdern auf den Fidſchi-Inſeln; 
eben folde fand Mtundy? in Meu-Ceeland. Pridard* 
weist dasfelbe an den bet der Unterſuchung von Ulfter von 
den Cnglandern in das Gebirge verjagten Irländern nad. 
Diefe famen durd Hunger, Mangel und Unwiſſenheit tief 
herunter; fie waren nur mebr fiinf Fup zwei Boll bod, 
didbaudig, frummbeinig, mit Gejidtsziigen wie Mikgeburten, 
merkwürdig durch ihren bervorftehenden, ftet3 offenen Mund 
mit hervorragenden Zähnen und entblößtem Rabnfleifd. Rohe — 
und ungefunde Nahrung, fagt fdon Buffons, lagt die 
Voöͤlker ausarten: alle Stämme, die elend leben, ſind häßlich 
und ſchlecht gebaut. 

Diejer fo bedeutfame Einfluß geiftig-jittlider Ruftande 
nun ift es, welden die einfeitig materialijtifde Richtung in 
der Naturwiſſenſchaft vollftindig ignorirt. Wenn nun aber 


gleich in ihren Refultaten verfdieden, beweiſen jedenfalls foviel, daß 
bie Geiftedgaben der Racen mit ihrer Schädelcapacität nidt gufammen: 
fallen. R. v. Fhering (Bur Reform ber Kraniometrie in ber eite 
{rift file Ethnologie 1878, 3. Heft) weift darauf bin, daß bie Bedeu⸗ 
tung ber Schädelbildung bisher überſchätzt worden fet. 

1 Stephens, Incidents of trav. in Greece etc. 1842. 

*Anslanb, 1857. S. 936. 

§’ Mundy, Our Antipod. 1852. II. 124. 

*Pridard aa. 0. Il. ©. 878. 

' Bei Vogt, Naturl. Geſchichte ber Schoͤpfung S. 258. 





Die Abſtammung bes Menfchenge(dhledted von Einem Paare. 257 


nidt blog bie Schrift, fondern die Sagen aller Voölker! 
von einer großen Kataſtrophe erzählen, welche tief in das 
religid3s-jittlide Leben der Menſchheit eingriff, in Folge welder 
dieje hingegeben ward an die ibermadtige Gewalt des Nature 
{eben8 und die Sdeidung in Stämme und. Spraden eintrat 
— ſollte hier nicht ein Fingerzeig gegeben jein fir die 
ethifd-religidje Bedeutung der Racenverſchiedenheit, welche 
in der phyſiſchen Erſcheinung ihren Ausdruck findet ? 

Hiezu kommt nod) ein anderes Moment, woburd) die Ver- 
hältniſſe der Racen gu einander in einem vollig neuen Lichte 
erfdeinen. Es laſſen ſich nämlich die verſchiedenen Racen 
gar nicht ſcharf einander gegenüber abgrenzen, 
wie dieß bei den Arten der Fall iſt?. „Es gibt,’ ſagt Her: 
ber? mit Recht, ,weder vier noc fiinf Racen, nod überhaupt 
ausſchließende Varietdten auf der Erde. Die Farben ver- 
lieren fic) ineinander, und im Ganzen wird zulebt Wed eine 
Schattirung eines und desfelben großen Gemaldes, bad fid 
durch alle Räume der Erde verbreitet.’ 4 


1 Die Belegitellen bei Lüken, Ore Craditionen de’ Menſchen⸗ 
geſchlechtes ©. 278 ff. 
2 Bgl. J. Müller a. a. O. 


S Herder, Ideen zur Philoſophie ber Geſchichte der Menſchheit. 


VII. 2. 


* Cuvier ſtellte nach der Hautfarbe drei Racen auf, die Weißen, 


Gelb-Vraunen, Schwarz-Roth-Braunen; Rewius vier; Blumen: 
bad fiinf, die kaukaſiſche, mongolifde, malaiifde, athiopifde, ameri- 
fanifde Race. Beide jtellten guerft die Schädelbildung als Kriterium 
auf; Blumenbad legte bas Hauptgewicht auf bie Neigung der 
Stirne unter Anwendung des Camper'ſchen Geſichtswinkels, Regius 
legte bie relative Schädellänge als Maßſtab an; er unterſcheidet Lang: 
ſchädel (Dolidofephalen) und Kurzſchädel (Gradytephalen), je nadhdem 
die Lange bes Schädels mehr ober weniger bie Breite bedfelben tiber- 
trifjt. Qn jeber dieſer Klaſſen unterſchied er weiter Schiefkieferige 
(Prognathe) und Geradfieferige (Orthognathe). Go gemann er feine 
vier Hauptracen. Da aber bie Vreite be} Schädels mehr ſchwankt 
al8 bie Lange, fo judte Aeby feine Gintheilung au verbeſſern, indem 


at 
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Selbjt mitten tm fdeinbaren Bezirke einer Race variiren 
bie Bildungen ſowohl was Farbe alB Bau des Shades und 
Beckens angeht. Ich habe ganze Reihen von Mandanfdhadein 
mit einanbder vergliden,’ fagt ein neuerer Reifender*, ‚und 
bejonder3 wad das Zurückweichen der Stirne und die Ab⸗ 
plattung des Kopfes betrifft, febr große Verſchieden— 
heit gefunden.“ Es iſt nachgewieſen, daß innerhalb der: 
ſelben Race die Geſichtswinkel um zwanzig Centeſimal—⸗ 
grade verſchieden ſind, während Schädel verſchiedener 
Racen oft einen weit geringeren Unterſchied nach— 
weiſen?. Außerdem fallen die Unterſchiede nad Farbe 
mit jenen nad Schädelform nicht zuſammen. ‚So 
lange man bei den Extremen in ber Varietät verweilte,“ ſagt 
A. von Humboldt 3, ‚konnte man geneigt fein, die Racen 
als verjdiedene Menſchenſtämme gu betradten. Fir die Cin: 
Heit des Menſchengeſchlechtes ſprechen aber die vielen Mittel⸗ 
ftufen der Haut, Farbe und de Schadelbaued, welde die 
raſchen Fortſchritte ber Länderkenntniß mun in neuefter Beit 


ex bie Lange ber Schädelwirbelkörper als Maßeinheit fiir Lange:, 
Breites und Höhenverhältniſſe ber Schädel nahm, und unterſchied fo 
zwiſchen Breitköpfen (Curyfephalen) und Sdmalfopfen (Stenolephalen). 
Gr gewann drei Haupthlaffen. Prichard nimmt fieben an: bie 
iranifde, turanifde, die Papuas, die Alfuros (beibe von Blumenbad 
gu ber malaiifden gezählt), die Neger, die Hottentotten, bie Buſch⸗ 
manner, die amerifanifde Race. Bory be St. Vincent nimmt 
fünfzehn an, Morton zweiundzwanzig. Joh. Maller da 
gegen verwirft alle dieſe Cintheifungen, und will bie Racen nur als 
conftante unb ertreme Formen der Variationen betradtet wiſſen. 

1Bring Mar von Neuwied, RMetfe in Rord=Amerifa I. 
©. 235. ; 

2 Bgl. Forfter a. a O. S. 198. Lawrence, Lecture on 
physiol. p. 571. J. Miller a. a. O. © 778. Vrolick, Con- 
sidérations sur la diversité des bassins des différentes races hu- 
maines. Amsterdam. 1826. Weber, Die Lehre von den Vrs und 
Maceformen. 18380. 

$A. vo. Humboldt, Kosmos IL. S. 879. 
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geboten haben“‘ — Der grfere Theil der Sontrafte, welche 
man ehemals au finden geglaubt, tft durch bie flethige Ardett 
Tiedemann’s iiber bas Hien der Mteger, durch die anatomtle 
{hen Unterſuchungen Vrolick's und Weber's Aber bie Geftatt 
des Beckens hinweggeräumt. Mag man dte alte Klaſſification 
Blumenbad’s, oder mit Pridard fieben Racen annehmen, 
immer ift feine typiſche Scarfe, fein durchgefuͤhrtes natitt 
liches Princip ber Cintheifung in folden Gruppirungen gu 
erfennen. Wenn wir die Frage rein vom Stanbpunfte ber 
Naturwiffenfdhaft aus betradten, fo fdeint es unB une 
miglig, jid fir cine anbere Erfldrung gu ent 
ſcheiden ald fic fene der Abftammung Wller von 
Cinem Paare’ Die Naturmiffenfdaft unterſucht nicht, 
ob fie aud) wirklid) von Cinem Paare ſtammen; aber Wes, 
was fie begeugen fann, ift mur eben diefed, daß ber Sach⸗ 
verhalt auf uns den Cindrud madt, ald abe jede Art von 
Ginem Paar ihr Oafein begonnen, und dieſer Schluß ift etn 
weſentliches Moment im Begriffe der Art felbft' * 

Dod kommt hier ein anderer Qweig der Naturwiffen 
ſchaft, die Pflangen- und Chiergeographie, der Anthropologie 
zur Hilfe, und macht e3 ihr mdglid, eine Entidelbung gu 
treffen.‘? Durch umfaffende und forgfaltige Studien hat 
man nämlich hinſichtlich ber Verbreitung der Pflanzen und 
Thiere bas Geſetz ermittelt, daß der urfpriinglide Verbrettungs- 
bezirk (bas Schoͤpfungscentrum) einer Species um fo kleiner 
fic) darftellt, je vollfommener die Organifation jeer Klafſe 
ift, gu welder bie Species gehoͤrt. Soll nun nidt für bie 
Menſchen eine Ausnahme von einer fiir bie anbdern organis 

ſchen Wefen allgemein giltigen Regel ftatuirt werden, fo fans 
fein urfpriinglider Verbreitungsbezirk nicht ausgedehnter fein 

1% Maller a. a. O. 6. 174. Quatrefages a. a. O. 1860. 
6. 814. 


2 Quatrefages, Rapport sur le  Progrés de Fanthropologie. 
p. 168. 
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als jener ber hoͤchſten Affen, ber ,Wnthropomorphen’. Die 
vier ober fiinf Genera dieſer Thierklaſſe gehiren aber nidt 
nur alle bem alten Continent an, fondern es ijt aud nidt ein 
einziges Afien und Wfrifa gemeinfam, und feined verbreitet 
fi tiber ben gangen Welttheil, vielmehr haben alle einen 
gang befdrantten Verbreitungsbezirk; die Chimpanfé’s und 
die Gorilla’s finden fic ausſchließlich in ben weſtlichen Gegen- 
ben des tropijden Afrika, die Gibbons in Indien und auf 
einigen Snfeln feiner grofen Archipele; die höher ftehenden 
Orangs bewohnen nur Borneo und Sumatra. Diefe That- 
faden unterftiken alſo keineswegs die Annahme einer Mehr⸗ 
zahl von Schöpfungscentren fiir den Menſchen, führen viel⸗ 
mehr zu der Annahme, daß dieſelben urſprünglich einen 
einzigen umgrenzten Verbreitungsbezirk hatten!. 

Das Ergebniß der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
faßt der Ethnologe und Reiſende Finſch alſo zuſammen?: 
Nach allem, was ich bisher an Menſchenracen geſehen habe, 
in Sibirien, Centralaſien, Nordamerika, an Südſee-Inſula⸗ 
nern, Auſtraliern, Papuas, Malaien — und es ſind deren 
nicht wenige —, komme ich immer mehr zur Ueberzeugung, 
daß ſich dieſelben naturhiſtoriſch nicht wohl durch Kennzeichen 
unterſcheiden laſſen, ſondern ſo ineinander übergehen, daß ein 
Unterſchied zwiſchen Europäern und Papuanen ſchließlich ganz 
unbedeutend wird. Ich muß auf Grund meiner Erfahrungen an⸗ 
nehmen, daß es nur eine einzige Menſchenſpecies gibt?. 


1Quatrefages findet bie Annahme wahrſcheinlich, das 
Schöpfungscentrum des Menſchen ſei das innere Aſien geweſen, und 
zeigt, mie von dort aus durch freiwillige und unfreiwillige Wande⸗ 
rungen gu Lande und zur Gee bie Feſtländer und die Inſeln bevdlfert 
werben fonnten. 

2 Verhandlungen ber Berliner Gefellfhaft fiir Ethnologie 1882, 
©. 166. 

7%. Montegazza (L’ uomo e gli uomini, Milano. 1876) lehrt 
eine faft unbefdrantte Verwandelbarteit ber menfdliden Typen; je 
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In der That, da’ logifde Denten ferdert entrweder nur 
Cinen Stamnrater des Geſchlechtez, oder es muß gabllos 
viele ftatuiren; denn wo und warunt follen wir barn eine 
Grenge ziehen? Letzteres aber ift abfurd, ein ohne jeglichen 
Grund wiederholter SdhipfungBact, wogu denn aud außer 
ben Amerifanern nur Wenige mit Vogt fid belermen, dah 
naͤmlich wie Fidten in Walbern, Graͤſer in Wiefen, Bienen 
in Sticen, Haringe in Banken und Biiffel in Heerden, fo 
aud bie Menfden in gangen Nationen fofort gefdaffen wor⸗ 
ben feien’!. Denn gefdaffen mute der Menſch werden, 
ba er auf eine andere Weiſe nidt in's Dafeins treten konnte, 
wie bereits bemiefen murbde. 

Der Wijjenfdaft, nachdem fie die höchſte Wahrſcheinlichkeit 
ber Entftehung des Menſchengeſchlechtes aus Einem Paare 
dargethan, liegt es nun allerdings ob, noch vorhandene Lücken 
Zu ergänzen und Schwierigkeiten zu beſeitigen; ein eigent⸗ 
lider Gegenbeweis iſt nicht mehr moͤglich. 

Unſere in der bisherigen Darſtellung entwickelten Gage 
finden ebenſo ihre Anwendung auf die Ergebniſſe der ver⸗ 
gleichenden Sprachforſchung. ,Die Sprachforſchung,“ 
ſagt ſelbſt Hegels Schüler, Pott?, „ſtellt ſich dem einpaarigen 
Urſprunge aller Menſchen und Voͤlker nicht entgegen.· Was 
uns nun hier vor Allem auffallend erſcheinen muß, iſt die 
Thatſache, daß Racen- und Spracheigenthümlich— 
keiten durchaus nicht zuſammenfallen. Wenn daher 
Vogt? behauptet, ‚daß die großen Sprachengruppen der 
phyſiſchen Racenbildung im Allgemeinen parallel gehen, d. h. 


weiter man in der Gejchichte zurüdgehe, deſto fidcter habe biel 
Differengirungsprocef ſich geltend gemacht. 

1 Cf. Smyth, Unity of the hum. race. New-York. 1850. 
p- 227. 856. Nott and Gliddon a.a.0. p. LVI. Agassis, 
Essay on Classific. Ch. I. p. 89—166. — 

*Pott a a O. ©. 372, : 

* Vogt, RBGlerplaute und DWiffeniGafe-G 6. J 
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mit anderen Worten, dak es fo viele Urjpradftamme gibt, 
al8 man menjfdlide Urracen gablt‘, jo bewei8t er nur die 
Leichtfertigheit feiner Beweisführung. Pott! finbdet dieſe 
vollig willfirlide Behauptung um fo auffallender, da man 
uns Spradforfdern nod gar nidt au fagen weiß, wie viel 
menſchliche Urracen es denn eigentlid) gibt'. 

Unter bem morphologiſchen Geſichtspunkte betradtet, theilen wir 
bie Spraden ein in rabicale (wie dad Chineſiſche), agglutinas 
tive (wie bie turanifdmen, amerifanifden SGpraden) und inflectios 
nale ober organifde (wie bad Ariſche). Balb umfagt nun der Racen: 
typus Volver, welche verſchiedenen Spradfamilien und Spradftimmen 
angebiren, wie die Raufafier, ju denen die Volker be’ indbogermani: 
ſchen wie ſemitiſchen Sprachſtammes zählen; balb ſchließt der eine 
Sprachſtamm Völler in ſich, welche verſchiedenen Racen angehoͤren, 
wie die turaniſche Gruppe, zu welcher alle in Europa und Aſien, mit 
Ausnahme des ariſchen, ſemitiſchen und chineſiſchen, gezählt werden, 
demnach die Spraden ber Ungarn, Türken, Mongolen, Jakuten, Es⸗ 
fimo’s, Mandſchu's, Tataren bis hinab zu ben Dialekten der Malaien, 
Siam's und Polyneſiens?. Die ſtärkſten phyſiologiſchen und kranio⸗ 
flopifden Gegenſätze laufen parallel mit ſprachlicher Verwandtiſchaft; 
der Neuſeeländer gehört ſprachlich zu Einer Familie mit den Drawiden 
Vorderindiens, die innerafrikaniſchen Stämme mit den Berbern Nord⸗ 
afrika's?. Jeder Verſuch,“ fagt daher Mar Miller, bie Claſſifi⸗ 
cation ber Racen und Sprachen einander anzupaſſen, muß fehl: 
ſchlagen. 

So iſt denn ſchon von vornherein die Hypotheſe von 
Autochthonen aud) vom linguiſtiſchen Standpunkte aus un- 
haltbar. Wie aber die hiſtoriſchen Thatſachen und taͤgliche 
Erfahrung beweifen, findet zwiſchen Spradentrennung 
und geiftigem Berfall ein inniger Caufalnerus ftatt. 
Bei den Wilden find bie Spraden äußerſt zahlreich; bet den 
Culturvdlfern wirh ba’ Gebiet einer Sprade mit der 
fteigenden Bildung immer umfangreider. Unter der rohen 





1 Pott aa O. G 14. 
Mar Miller, Die Wiſſenſchaft bec Sprade. 1868. ©. 243. 
> Quatrefages a. a. ©. 1861. ©. 65 ff. 
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mid zerſtreuten Bevdikerung ber Inſel Timor werben nicht 
weniger als viergig Sprachen geſprochen, und unter der lanni⸗ 
baliſchen Bevoͤllerung von Borneo etliche hundert 4. Go fpaltet 
fid) aud) das auf einen engen Diftrict begrenzte Frieſiſche in 
zahlloſe Mundarten, fogar die allergewdhnlidften Dinge 
nennen die Frieſen ber verſchiedenen Inſeln und Koͤge vers 
ſchieden?. Plinius? ſpricht von dreihundert verſchiedenen 
Sprachen in Kolchis, und der Miffiondr Gabriel Sagard* 
ergablt, da bei ben Huronen nidt ein Dorf dtefelbe Sprache 
fprede wie dad andere, daß felbft die eingelnen Familien fid 
in der Sprache unterfdeiden. Ebenſo ändert fid aud, dte 
Sprade der Wilden ſchnell, in Hirgefter Beit tft fle eine 
anbere geworben; aus dem Geplauder der Rinder geht ein 
buntes Gemifd hervor, welches nad bem Abſterben einer 
Generation die Sprade ganglid verdndert®. Dasſelbe wird 
uns von den Cingeborenen Auftraliend beridtet 

Diirfen wir von diefer Thatfade aus auf dad gange 
Geſchlecht zurückſchließen, fo tdnnen wir die Urfache ber Rer- 
{plitterung in fo viele Zungen nur in einer Rerritttung utd 
Spaltung der religidfen mie focialen Verhalt 
niffe finden, und fehen demnach aud von diefer Seite ber 
bie biblifhe Erzählung beftdtigt, welde die Vers 
bunfelung und Rerfplitterung ded Gottesbewußtſeins als den 
Grund der Spraden- und Valfertrenming, den Urfprung 98 
Heidenthums und der Mythen begeidnet’. De der Tren⸗ 
Ming vorangegangene Einheit bed Menſchengeſchlechtes, fagt 


1 Crawfurd, History of the Indian Arehipel. IL p. 79. 
M. Maller a. a. O. 

73. G@ Kohl, Die Menſchen und Infelu ber Herzogthümer 
Schleswig und Holftein I. S. 62. 

§ Plinii Histor. nat. VI. 5. 

* Sagard, Grand voyage au pays des Hurons. Paris 1631. 

RM. Miller ae O. S. 49 ff. 

‘Ausland. 1861. S. 845 ff. ' Gene. & 
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Selling 4, ,die wir und nidt ohne eine pofitive Urſache 
denken koͤnnen, fonnte durch nichts fo entidieden erhalten 
werden als durch ba’ Bewuftfein Eines ber ganzen Menſch⸗ 
heit gemeinſamen Gottes. — Der Völkertrennung mußte ſchon 
darum, weil ſie eine Zertrennung der Sprache unumgaͤnglich 
mit ſich brachte, im Innern des Menſchen eine geiftige Kriſis 
vorhergehen.“ Die Sprachverwirrung iſt nur bie 
Folge der Gedankenverwirrung, der Verwirrung des 
Menſchen in dem Tiefſten ſeines Weſens, ſeinem Gottes⸗ 
bewußtſein. Die Verſchiedenheit der Sprachen iſt daher ein 
Problem, ‚das fic) durch die Wanderungen der Volker nicht 
erflaren lagt, aud wenn id) Klima, Land, Lebensart, Sitten 
bes Stammes als genetifde Urſachen derſelben dagu rede. 
Oft wohnen Valfer dict neben einander, die von Cinem 
Stamme und dod) verjdiebener Spraden finds. — Da muß 
etwas Pofitives vorgegangen fein, bas dieſe Koͤpfe ausein- 
anderwarf; philoſophiſche Deductionen thun fein Genüge.‘ 

Has Verhältniß ber verfdiedenen Spradenfamilten gu 
einanbder Hat UM. von Humboldt* in Kürze alſo bezeichnet: 
So abgefdloffen gewiſſe Spraden anfang3 fdeinen, fo ſon⸗ 
berbar ihre Ginfdlle, Launen und Cigenthiimlidfeit ſein 
mogen, fo haben bod alle eine Analogie unter fid, und man 
wird ihre zahlreichen Begiehungen in bem Maße mehr eine 
ſehen, als die philofophifde Voͤlkergeſchichte und das Sprach⸗ 
ſtudium vervollkommnet fein wird.’ ‚Es iſt fein Zweifel, 
bemerkt Potts, ‚daß in demſelben Maße, als die Sprad- 





1 Schelling, Philoſophie ber Mythologie. Einleit. ©. 62. 

2 Ebendaſ. S. 101. 

> Herder, Geift ber hebräiſchen Poeſie. I. Abth. 2. Gefpr. 10. 
Niebuhr, Rim. Geſchichte. 3. Aufl. I. TH. S. 60. Vel. Kaulen, 
Die Spradverwirrung yu Vabel 1861. 

4 Sei Klaproth, Asia polyglotta p. 6. 

5 Qn ber All gem. Lit.-Reitumg. 1830. Rr. 62. Cf. Bunsen, 
Outlines of the philosophy of univ. history. I. p. 473. 
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vergleichung fortſchreitet, fid) aud) nod ein guter Theil ſchein⸗ 
bar bis jetzt vereingelt ftehender Spraden nad jpradverwandte 
ſchaftlichen Begiehungen unter die grdgeren Gruppen wird 
einreiben laſſen, und die Zahl diefer Gruppen abnehmen wird.’ 

Die lebten Jahrzehnte haben dieſes Prognoftifon in hohem 
Make erfillt. Die moſaiſche Erzählung ftellt Völker al 
verwandt dar‘, deren Verwandtſchaft auf bem Wege des 
Madhjinnens gu erfennen bas Alterthum nicht vermodt hatte. 
Romer und Grieden atten bei all’ ihrer Bildung. nicht ge 
abnt, daß fie mit den Ariern und Germanen näher verwandt 
feien alS mit ben Syrern oder Tyriern. Was das uralte 
Bud ausgefproden, hat die Forfdung dieſes Sabrhunderts 
beftdtigt: Sonier, rier und Deutſche find gemeinfamen Ur⸗ 
ſprunges.“? Lie vergleidende Sprachforſchung bat nachge⸗ 
wiefen, bap, ,ehe nocd) bie Vorfahren der Indier und Perfer 
nad) dem Süden aufbraden, und ehe die Führer der qriedi- 
ſchen, romijden, celtifden, teutonijden und flavijden Colonien 
nad den Gejtaden Europa's gogen, es einen fleinen, wabr- 
{heinlid) auf der Hochebene Aſiens anſäßigen Arierjtamm 
gab, welder cine Sprade redete, bie nod nidt Sanscrit 
oder Griechiſch oder Deutſch war, aber die dialeftijden Keime 
aller biefer Sprachen entbielt, ein Stamm, ber ben Geber 
des Lidhtes und des Lebens im Himmel mit demfelben Namen 
anrief, ben man nod in ben Tempeln von Benares, in den 
Bafilifen Roms und in den OQomen und Kirden ded ger- 
manifden Nordens hören kann.'s jDie fammtliden indo- 
germanifden Spraden waren einft,’ fagt Pott’, ‚vor ihrer 
Auseinanderfprengung identijd; jie waren bem Keime nad tn 


1 Genef. 10. 

2 Vgl. F. Bopp, Bergleidhende Grammatif bes Sancrit, Send, 
Gried., Litthanijden, Goth., Deutſchen. Verlin 1832—1852. 

$M. Miller aa. O. S. 177. 

4 Bgl. Pott, Ctymologifde Forfdungen. Lemgo 1888. I. S. 
XXVII. 

Settinger, Ghriftenthum. I. 1. 6. Aufl. 12 
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einer Grundjprade, die mit beren Whjonderung ſchwand, vor- 
banden.! Aber aud) ‚die indogermanijden und femitifden 
Spraden erweiſen ſich nidt fo tiefgehend von cinanber ges 
ſchieden, dak nidt ein uranfanglider Sufammenhang zwiſchen 
beiden Stdmmen als ausgemadt gelten müßte‘!. Neueſtens 
Gaben Wt. Müller? und Hitzig? den Nachweis unters 
nommen, bag fowobl fiir die materiellen wie formalen Ele 
mente ded turanifden, femitifden und ariſchen Spradgweiged 
eine Verwandtſchaft ſich finden laffe. 

A. Balbi wied in feinem im Jahre 1826 erſchienenen 
ethnograpbijden Atlas Afien einbundertdretundfiinhig Sprachen 
gu. Klaproth vervingert diefe Zahl auf dreiundzwanzig. 
Mar Miller fuhrt auch dieſe auf vier Sprachſtämme zu⸗ 
rid, wwelden die dreiundfünfzig Spraden Curopa’s, die 
Bali angibt, fid) unterordnen, ebenfo mie die auftralifdern* 
Spraden, deren Balbi hundertundfiebengehn zählt. Auf Ame 
rifa rednete derfelbe vierhunbdertdretundswanzig Spraden, 


1 Bgl. die Reugniffe von Cwald, Fiirft, Willner bei Raulen 
aa O. © 22. © Burnouf bei Delitzſch, Genefis. S. 818. 
Steinthal ebendaf. M. Miller a a O. S. 284. Augsb. Wgem. 
Reitung 1871. Veil. 303 ff. Bgl. befonders F. Delitzſch, Studien 
fiber inbogermani(d - femitife Wurzelvermandtidaft. 1878. Nicht 
weniger als bunbert indogermanifde Wurzeln find es, bie er nod 
auf ſemitiſchem Spradgebiete nadwmeijen gu fonnen glaubt, und wird 
fide biefe Zahl ,unjdwer auf mehr als ba’ Doppelte Sringen Lajffen’. 
©. 111—118. 

7H. a. O. ©. 299. Ebenſo Oppert in ber Revue de l'Orient. 
Ausland. 1860. ©. 442. Retziius (Millers Archiv fiir Anatomie. 
1848. ©. 892 ff.) glaubt wegen ber Achnlidfelt der Schädelbildung 
an eine Stammverwandtidaft turanifder, ſceythiſcher und ſarmatiſcher 
Völkerſchaften mit ben Pelasgern. 

3 Philologenverfammlung yu Heidelberg, Section ber Orientalijten. 
Vol. Augsb. Allgem. Reitung. Veil. 279. 1865. 

4 Bal. F. Bopp, Ueber bie Verwandtidaft ber malaiifd-poly- 
neſiſchen Spraden mit ben indoeuropaifden. Abhandl. ber Berliner 
Akademie ber Wiffenfdaften, philof. Klaſſe. 1840. S. 171. 
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welde aber fowohl unter ſich als mit den turanifden Ber: 
wandtſchaft geigen*, melder Zuſammenhang mit den fort: 
ſchreitenden Forfdungen immer mehr an den Tag tritt. ,Die 
geſchichtlich vergleidende Sprachwiſſenſchaft,“ bemertt daber 
Steinthal?, jdeint es allerdings immer fiderer zu maden, 
bak verwandte Sprachen einer wirklich vorbiftorifden gemein⸗ 
jamen Mutterſprache entfprofjen find. — Gelbft die Frage, 
ob nidt wenigitend alle Sprachen Afiens und Europa's und 
aud viele Spraden Afrifa’s Cinem Urquell entiprungen find, 
bleibt immerhin nod offen. ,Die Forfdung erlauſcht immer 
mehr Rufammenflang zwiſchen ben eingelnen Gpraden und 
Spradfamilien, 3. B. eben jest zwiſchen ber indogermanijden 
und der femitifden, und fie führt die bunt medfelnde Menge 
mit folder Gewißheit auf immer weniger und immer eine 
heitlichere Gruppen zurück, dag im entlegenften Hintergrunde 
wohl eine eingige Urſprache denfbar wird, benfbarer, als nod 
por Kurzem erjdeinen durfte. War dod bet dem Reidhthum 
an gleichbedeutenden Worten, der aller alteren Gpradgeftal- 
tung eigen ift, Zeug genug da, um von nod foviel Kindern, 
die aus dem elterliden Hause fchieden, jedem feine Wusftener 
gu fernerer eigencr Haushaltung, fein Pfund zum Wudern 
mitgugeben. Somit wird cinjtweilen aud fir diejen Punkt 
bie mojaijde Wuffaffung bas Ridtige treffen, welche die 
Theilung der Sprade erjt geraume eit nad deren Schöpfung 
geſchehen läßt, und fie unmittelbar in Verbindung bringt mit 
ber erjten Theilung der Menſchheit in verjdiedene Volker. 
Volk und Volt ift im Sinne des Alterthums foviel als Feind 
und Feind; die gefellige Natur des Menſchen hatte die 


- — — — — — 


1Pridard a. a. O. I. S. 363. Pott dagegen findet keine 
Verwandtiſchaft (Ungleichheit S. 257 u. ſ. w.). Bgl. Prescott, 
Mexiko. II. S. 448. Cochrame, Fußreiſe u. ſ. f. S. 210. 218. 
2 Steinthal, Ueber ben Urſprung der Sprache im Zuſammen⸗ 
bang mit ben letzten Fragen alles Wiſſens. Berlin 1858. 
12°: 
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Sprache zuerſt in's Leben gerufen, feindſelige Ungeſelligkeit 
zerſplitterte fie.‘ t 

Nod beftimmter driidt fid Barthélemy Gaints 
Hilaire aus?: ,Die Begiehung zwiſchen dem Wort und der 
durch dasſelbe ausgedrückten Idee erfdeint in ſehr weniger 
Fällen, welche durch Onomatopöie ſich erklären laſſen. Qu 
der Regel iſt dieß nicht der Fall, es bleibt dieß einfach eine 
Thatſache, welche zu erklären wir uns beſcheiden müſſen. 
Das war auch im Grunde die Frage, welche Platon im 
Kratylus beſchäftigt hat. Bloß dieß können wir mit einiger 
Sicherheit beſtimmen, daß Jener, welche zuerſt den Dingen 
die Namen gaben, nur eine geringe Anzahl konnte geweſen 
fein; denn die Namengebung ijt, mie Platon richtig ſich aus— 
drückt, eine Geſetzgebung. Die erſten Erfinder der Sprache, 
bie Vater des primitiven Wortes, haben ihre Entdeckung fort⸗ 
gepflanzt auf ihre Nachfolger, welche fie ohne Widerrede an- 
nahmen, wie jetzt das Kind die Sprache annimmt im Hauſe 
der Eltern. Ich gehe aber noch weiter und behaupte, daß 
die Erfindung der Sprache durch ein einziges Paar 
viel eher ſich begreifen läßt als durch eine größere, 
wenn auch beſchränkte Anzahl von Menſchen. Dort war 
eine Confuſion nicht möglich. Der Menſch iſt auf Erden 
erſchienen im Zuſtande eines Erwachſenen, er ſprach und 
vererbte fo bie Sprache auf ſeine Nachkommen. Die Loͤ— 
ſung, welche die Geneſis gibt, iſt, wie für ſo 
manches andere, auch für dieſes Problem die 
vernünftigſte.“ 

Mit ihren Mitteln kann eben die Sprachwiſſenſchaft 
ſo wenig als die Naturforſchung die Thatſache des Ur— 
ſprungs Aller von Einem Stammpaare mit Evidenz darthun. 


1W. Wackernagel, Ueber ben Urſprung und die Entwicklung 
der Sprache. 1872. S. 17. 
2 Journ. d. Sav. 1862. p. 610. 
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„Nicht blog die primitive Bilbung der wabhrbaft urfpriing- 
lidjen Sprade, jondern aud) die fecunddren Bilbungen fpdterer, 
die wir recht gut in ihre Beftandtheile gu zerlegen verftehen, 
find uns gerade in bem Punlte threr eigentliden Erzeugung 
unerflarbar. Wes Werden in der Natur, vorzüglich aber 
bas Organifde und Lebendige, entgieht fic) unferer Beobad- 
tung. Wie genau wir die vorbereitenden Buftdinde erforjden 
mogen, fo befinden fich zwiſchen dem letzten und der Gr- 
ſcheinung immer die Kluft, melde das Etwas vom Nichts 
trennt, und ebenfo ijt es bet dem Moment ded Aufhdrens. 
Alles Begreifen des Menſchen liegt nur in ber Mitte von 
beiden.* ! 

Das (ebte Wort zur Lofung be3 Problem musk an- 
derswo geſprochen werden. Selbjt wenn e3 bemiejen werden 
fonnte, daß die Spraden verjdiedene Anfänge gebabt 
Hatten, fo würde daraus nod nidt nothwendig folgen, dak 
man verjdiedene Anfänge des Menſchengeſchlechtes an- 
nehmen mug; denn menn wir die Sprade als dem Menſchen 
natirlid) anfehen, jo hatte fie ganz wohl gu verjdiedenen 
Reiten und in verfdiedenen Landern unter dew über ver⸗ 
ſchiedene Länder zerftreuten Abkömmlingen eined eingigen ur: 
ſprünglichen Menſchenpaares zur Entwicklung fommen fonnen; 
wenn aber die Sprache im Gegentheil als eine tinftlide 
Erfindung zu behandeln ijt, fo ift nod) weit weniger abgu- 
zuſehen, warum nidt jede nachfolgende Generation ihr eigenes 
Idiom erfunden haben follte %. 

Ya, es ijt gerade die Sprachwiſſenſchaft, welche der 
Griftliden hee von der Cinheit unferes Ge- 





1 Ueber die Verfdiedenheit bes menſchlichen Spradbaues und 
ihren Cinflug auf die geiftige Entwidlung bes Menſchengeſchlechtes 
(Einleitung zur KRawi-Sprade) von W. vo. Humboldt. ©. XLVIII. 

2 Bol. M. Miller a. a. O. G. 277. Bgl. Pott a. a. ©. 
S. 243. 
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fledtes ihre Entftebung verdankt, fowie denn bie 
erjten Erfolge diejer Wifſenſchaft von driftliden und befon- 
bers fatholifden Miſſionären! errungen wurben. . Weder 
einem Platon nod Ariftoteles, nod) Julius Cajar ftieg fe 
bie Ahnung auf von einem gemeinſchaftlichen Urfprunge ihrer 
und der Barbaren Sprade, troy der deutlidften Hinweiſe, 
benen fie taglid) begegneten. Nicht eher,’ fagt ein Meiſter? 
ber vergleidenden Spradforjdung, ,al8 bid dieſes Wort 
Barbar’ aus dem Warterbude der Menſchheit geftriden und 
an feine Stelle Bruder gejebt wurde, nidt eber, al bid das 
Recht aller Voölker ber Erde, als Glied Ciner Geſellſchaft an- 
gejehen gu werden, anerfannt mar, ditrfen wir uns nad den 
eigentliden Uranfangen unjerer Wiſſenſchaft umjehen. Diefer 
Umſchwung wurde von dem Chriftenthum bervor- 
gebradt. Dem Hindu war jeder nidt zweimal geborene 
Menjd ein Mlechha; dem Griedhen ein Yeder, der nidt rein 
griedhifd) fprad, ein Barbar; dem Mtohammedaner ift Jeder, 
ber nidt an den Propheten glaubt, ein Giaur oder Raffer. 
Die Wiffenfdaft der Menſchheit und der Sprachen der 
Menſchheit würde ohne das Shriftenthum nie gu Tage 
geforbert worden fein. — Ich dative daher den wirf- 
liden Wnfang der Spradwiffenfdaft von dem erften Pfingſt⸗ 
tage an. Nach diefem Tage der geldsten Bungen Hat ein 
neues Leben fic) uber die Welt ergoffen, und Gegenftdnbde 
tauden vor unſeren Bliden auf, weldje den Augen der an- 
tifen Nationen verborgen geblieben waren.‘ 


IV. 


Gewißheit iber den Urfprung unferes Ge 
[hledhtes gibt die Offenbarung. 


1Bql. M. Mailer a. a. O. ©. 51. ©. 128. Pott, Die Uns 
gleichheit ber menſchl. Racen. S. 240 ff. 
2M. Miller a. a. O. S. 107. 





ee 


Die Abftammung bed Menfdhengefdhledhtes von Einem Paare. 271 


Die Voͤlkertafel ber Genefis! umfaßt alle Volter als 
Mitgenoffen gleiden künftigen HeilB mit einer Liebe, wie 
folde3 im ganzen Alterthum unerhoͤrt ift. Wéabrend andere 
Voter fic) nur mit fic) beſchäftigen, ihrer Gdtter Geſchichte 
in’3 Ubenteuerlide ſchildern?, hat der heilige Geſchichtſchreiber 
alle von Noe abftammenden Volker aufgezeidnet; die Armuth 
jeiner Nachrichten felbjt aber ijt bie Bewährung ihrer Wahr⸗ 
heit’ >. Hier haben wir den unvergdngliden Heimathfdein 
flix alle Nationen der Erde. Die Wiffenfdaft hat ihren 
Inhalt mehr und mehr geredtfertiqt; nod können mir 
jie nidt gang verftehen, aber was wir vollfommen ver⸗ 
ftehen, gibt un3 dafür Bürgſchaft, dak fie von einem Augen: 
zeugen der Uranfänge der Volfer unter gottlider Erleuch⸗ 
tung verfapt fei*. Mit Recht fagt daher Johannes von 
Muller von ihr: ,Von diejem Kapitel mug alle Hiftorie 
anfangen.' 

Das weſtliche Afien, oder bad Land, das zwiſchen bem 
kaspiſchen Meere und bem perfifden Meerbuſen, dem weſt⸗ 
liden Wbhange Hochaſiens und dem mittellanbdijden Meere 
liegt, ift der Mtittelpuntt, von wo aus das Menſchengeſchlecht 
nad allen Seiten der Erbe Hinmwogte®. ,Nirgends ,‘ fagt 
Burdad® finden mir Volkerfdaften der drei Hauptftdmme 
ded Menſchengeſchlechtes nod jest fo beifammen, wie die’ 
in Indien der Fall ift. „Es hat allen Anfdhein,’ ſpricht 


1 Genefi3 10. 

ALaffen, Reitidrift filer Kunde ded Morgenlandes. I. ©. 341 ff. 

S$ Herder aa. O. I. S. 301. 

* Haneberg, Gefdhidte ber Offenbarung. ©. 37. 

5 Bgl. Liifen, Die Cinheit be’ Menſchengeſchlechtes. S. 208. 
Ernft Renan (De lorigine du langage. 6d. 8. 1859) fagt: ,Tout 
nous porte & placer l’Eden des Sémites au pied de séparation 
des eaux de l’Asie . . . ob se rencontrent les plus anciens sou- 
venirs.‘ 


Burdach a. a. O. ©. 708. 
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Grimm, ‚daß Europa feine Aborigines enthielt und feine 
Bevdlferung allmabliG aus Aſien empfing. 

Nad Laffen® ift die Erfindung des Thierfreifes Cigen- 
thum der Chalbder, von welden ifn die Grieden und Indier, 
legtere erft im vierten Jahrhundert unferer Reitrednung, 
erbielten. Gon Babylon find die Maße und Gewichte der 
Alten ausgegangen®, wie denn nad der Genefis* in Mejfos 
potamien bie erften Städte entftanden find. Diodor ergablt, 
Hermes, der Crfinder der Mage und Sewidte, fei von 
Aegypten ausgezogen und Habe feine Erfindung überall hin 
verbreitet. Die Thatſache ſteht felt: alle Mationen des Wlter- 
thums hatten ein gemeinjames Maßſyſtem, bas aus einer 
gemeinfamen Quelle ftammt. Hatten wir darum bie Mabe 
von Merifo, die Frage über den Urſprung diefes Bolles ware 
algbalb entſchieden“. Die Chinefen haben die bedeutfame 
Ueberlieferung, dag ihre Vorfahren über das nordweſtliche 
Gebirge Sdenfi eingewandert fjeien®. Dieß ift aud in der 
That der eingige Weg, der vow Meſopotamien und Sran her 
nad China fubrt’; aud) erzählen fie, dak ihre Schiffe in 
grauer Vorzeit nad) dem ihnen gegentiber ltegenden ,Fufang‘ 
gefabren feien®. Die Grieden hielten ſich fiir autodthon, 


1 Grimm, Deutihe Mythologie. Vorrebe S. 22. Vgl. Mutke 
a. a. O. Jahrg. 1864. Kaulen im ,Katholiff 1864. 

2 Laſſen, Indiſche Alterthumsfunde. II. ©. 1122 ff. 

3 Bidh, Metrologifde Unterfudungen. Berlin 1838. ©. 32. 

4 Genefis 10, 9. 

5 ©. Littré (Journ. d. Sav. 1861. p. 231). 

6 Windifm@mann, Sina I. ©. 19. 

TRougemont, Comparative Geograpbhie, beut( von Hugen: 
bubel. ©. 81. 

s A.v. Humboldt, Essai politique sur la nouvelle Espagne. 
I. p. 360 ff. Ranking, Histor. Research. on the conquest of 
Peru. Lond. 1827, und de Guignes, Sur les navigations des 
Chinois, in Académ. d. inscript. XXVIII. 56. Nad @ S. Neu⸗ 
mann ift Fufang Merifo. Vgl. Ausland. 1846. Quni. S. 165 ff. 
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aber ,die Glaubenstreife fammtlider Volker rings. um das 
mittellandifde Meer (Phoͤniker, Grieden, Etruster indbefon- 
bere) haben alle die äägyptiſche Glaubendlehre gur gemeinfamen 
Mutter‘ *, Aegypten ward über die Landenge von Suez von 
Often her bevoölkert?. Wie die Religion, fo ftammt griechiſche 
Kunſt von ägyptiſcher, gum Theil aud von aſſyriſch-perſiſcher 
ab®, ebenfo wie die etrustifde’. Die Buchftabenfdrift der 
meiſten Culturvolfer Aſiens, Norbdafrita’s und Curopa’s, ja 
jelbft die Runenfdrift der Germanen und Sfandinavier 
ftammt von den zweiundzwanzig Budftaben ded phonififden 
Alphabetes ab, hinweiſend auf ein Wtutteralphabet®, wie 
denn die Phöniker felbft wieder das Alphabet von den 
Weguptern empfangen haben. 

Bei den amerifanijden und auftralifden Völkern Hat fid 
bie Erinnerung an eine Einwanderung ihrer Vater von jen- 
ſeits des Meeres her bis auf Heute erhalten, und es ftebt 
geſchichtlich feſt, daß im Mittelalter Normannen zur Gee die 
Oſtküſte von Nordamerika über Island und Grönland be— 
ſuchten, und Esſskimos auf ihren Kähnen bid nach Norwegen 
und in die Oſtſee gekommen find®. ,Die Aehnlichkeit,“ ſagt 


Annales de la philosophie chrétienne. Vol. 567. Gust. d’Eich- 
thal, Etude sur les origines bouddiques de la civilisation améri- 
caine. Paris. 1858. Godron, Une mission bouddiste en Amérique, 
au Vme siécle de Vére chrétienne in ben Annales des voyages. 

1E. Röth, Geſchichte der abendlanbijden Philofophie. I. S. 240. 

2 Genefi3 10, 6. 

$ Sul. Braun, Studien und Sfigen aus ben Landern ber 
alten Gultur. Mannheim 1854. GS. 308 ff. 

‘Sul. Braun a. a O. S. 360 fj. Bgl. aud deſſen Aufſatz 
Meber bie Gagen vom Paradies‘, im Ausland’. Jabrg. 1861. 

5 Lepfius, Paldographie alB Mittel ber Spradforfdung. S. 8. 
Lauth in den Sigungsberidten ber K. B. Alabemie. 1867. IE. 
©. 84 ff. 

$A. Wagner a a. O. S. 235. Cf. A. de Humboldt, 
Histoire de la géographie etc. 

193 oe 
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A. von Humboldt!, der amerifanifdhen und mongolijden 
Race geigt fic) befonders in ber Farbe der Haut und der 
Haare. — Die menfdlide Gattung geigt feine ſich mehr 
nabernden Racen als die amerifanifde und die mongolifde, 
bie ber Mtandfdu’s und der Mtalaien.’ Auf die Aehnlichkeit 
ber religidfen Bauten in Mexiko mit jenen ber Pagoden 
Tibets und der Tatarei hat A. von Humboldt gleidhfalls 
ſchon hingewieſen?, und jene der alten Tempel von Yucatan 


1 Die Stämme Amerifa’s bilden, fagt A. v. Humbolbt%), 
mit Ausnahme ber Anwohner des Polarfreifek, eine einzige Race, die 
fig durch Schädelbildung, Hautfarbe, diinnen Bart und fdlidte Haare 
auszeichnet. Die amerifanifde Race fieht in ſehr merfoaren We: 
ziehungen mit ben mongolifden Voltern, gu denen die einft unter dem 
Namen ber Hunnen befannten Abfommlinge ber Hiong-nu, die Kal: 
muken und Buraten gehören. Neuere UUnterfudungen haben fogar 
gezeigt, bag nicht nur bie Bewohner von Unalasta, fonbdern and 
mebrere ſüdamerikaniſche Völkerſchaften durch die Bildung ihrer Schäbel⸗ 
fnoden einen Uebergang von der amerifanifden yu der mongolifden 
Race bildben. Hat man dereinft die dunfeln Manner von Afrika und 
ba8 Gewirre von Stammen, welde das Innere und ben Norboften 
pon Afien inne haben, und welde von fyftematifden Reifenden mit 
ben Namen der Tataren und Tidubden bezeichnet werden, näher unter: 
fudt, fo werden die Racen bed Kaufafiers, Mongolen, Amerifaners, 
Malaien und Negers weniger ifolict bajtehen, und man wird in ber 
großen Familie des Menſchengeſchlechtes einen eingigen Typus erfennen, 
der nur modificirt ijt burd Umftande, welde vielleiht file immer ver: 
horgen bleiben werben.S Cf. Bradford, Americ. antiqq. New- 
York. 1841. 

2 Vues d. Cordilléres, II. XV. G. 92. 127. 188. 147. Wenn 
bie Sprade,‘ fagt A. v. Gumbolbt (Vues des Cordilléres, Intro- 
duct. VII), ,aud nur fdwad auf die alte Communication zwiſchen 
der alten und neuen Welt hinweist, fo geigt fid bod biefe Verbindung 
ungweifelbaft burd bie Kosmogonien, Bauwerke, Hieroglyphen und 
Cinridtungen ber afiatifden und amerifanifden Stämme.‘ Ueber die 
bubdbiftifden Elemente in ber amerifanifden Givilifation cf. Gustave 
d’Eichthal in ber Revue archéolog. 1865 und Baftian a. a. O. 

*) Vues des Cordilléres, Introduct. VIL. . 
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mit den Heiligthiimern Buddha's in Oftindien hat Squier 
weiter verfolgt!. Wud) Biondelli? hat die verfdjiedenen 
Spuren der Verwanbdtidhaft der Mexikaner mit den alten 
Culturvölkern aufgeſucht, die fic) trotz ſonſtiger Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe vielfach finden. So iſt beſonders die Sünd— 
fluthſage gang bibliſch gebalten®, Die Lehren von einem 
periodifden Weltuntergange und von neuen Weltbiloungen 
finden fich in Tibet und Indien, wie im alten Mexiko. An⸗ 
bere von Humboldt Hhervorgehobene Parallelen betreffen die 
Zeitrechnung der alten Mexikaner und jene einiger afiatifden 
Volfer. Die Chierfreiszeiden der Mongolen find willkürlich 
gemablte Shiernamen, diejelben, welche ihnen zugleich gur Be- 
nennung der Sabre dienen; auc) in Ddiefen jtereotypen Sym⸗ 
bolen findet fic) die gropte Aehnlichkeit zwiſchen Mexiko und 
ben Mandſchu's, Sapanejen und Tibetanern*. „Aus allen 
jenen Aehnlichkeiten und Seefahrien der Nationen,’ fagt Ade⸗ 
(ung, ,ergibt fic) die unbeftreitbare Moͤglichkeit, dab die 
Bewohner der Weſtküſten WUfrifa’s und Curopa’s und der 
Oſtkuͤſte Aſiens Beiträge zur Bevölkerung Amerika's geliefert 
haben fonnen. Cin aſiatiſcher Urſprung mancher Cultur⸗ 
elemente Mexiko's iſt demnach nicht minder wahrſcheinlich 
als zahlreiche Einwanderungen aus Afien und Nordweſt— 
Amerika überhaupt, zumal da erſt in neuerer Zeit in dieſen 
Gegenden ein Vordringen ber Völker nad Süden und Süd— 


S. 136 ff. Nach dem Paläontologen Short (The Americans of 
Antiquity. New-York 1881) und Lubock bat die amerikaniſche 
Menſchheit fein höheres Alter als dreitaufend Yabre. 

1 The serpent ‘symbol. New-York 1851 205 ff. 

2 Sulla antica lingua Azteca. Milano 1860. 

7A. v. Humboldt aa. O. S. 65. Lien, Die Traditionen 
bes Menſchengeſchlechtes. S. 323. 

* Die Abbildbungen bet Aglio, The antiqq. of Mexico. VI. 
weifen gugleid) auf ägyptiſche Bauwerke und Symbole bin. 

'Adelung, Mithridates. II. S. 8388. Wait a. a. O. 1 
©. 298. 
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often ftattgefunden Bat. Go finbdet aud ber Schamanismus 
ber mongolifden Volker, bem ein Feuercultus gu Grunde 
liegt, fein giemlid) genanes Gegenbild in ben Ceremonien und 
religiöſen Borftelungen der meiften Yndianerftamme von 
Nordamerifa !, Wud) Hier und namentlid) in dem weiten 
Miffifippi-Becen finden fic) verfdiedene Refte von Bauten 
aus vorbiftorifder Zeit, beſonders ‚heilige Plabe', Grab- 
und Altarbiigel. Namentlid) find jene den ,RMingfort3' ber 
Gelten ſehr ähnlich. Yn dieſen finden fic) Geräthſchaften von 
Kupfer und Sdmudgegenftinde von Gold und Clfenbein. 
Die Erbauer jener alten Werke waren ein gablreides, feſt⸗ 
ſitzendes, acferbautreibendes Golf; haben wir und in der 
PBeurtheilung eines grogen Theils diefer alten Bauwerke nidt 
groblid) geirrt, fo müſſen die religidfen Gebraude und An- 
fidten ihrer Erbauer mit jenen ber Urvölker der alten Welt 
im Allgemeinen ibereinftimmend gemefen fein.’ Yn der Geo- 
metrie, in der Nachbildung von Ytaturgegenftanden mit Be 
niigung von fprddem Material, in der Wusbildung ihres 
Geſchmackes, in der Ausdehnung ihres Verkehrs waren fie 
ben Indianerſtämmen, welche fid) gur Beit der Entdeckung 
im Befis bes Landes befanden, weit überlegen?. Allerdings 
ftanden fie nidt auf der Hohe der Bewohner von Mexiko 
und Peru. Zwiſchen diejfen war febr frühe eine fpater 
abgebrodjene BVerbindung vorhanden, und die Aehnlichkeit 
beiber Voͤlker wird um jo grbper, je mehr man auf thre 
Anfinge guriidgeht. Beſtimmt ijt, und dieß tft das Er⸗ 
gebnif ber neueften Forſchungen, daß meder die Inka's 
nod) die Mexikaner in ihren Ldndern einbeimifd find, be- 
ftimmt, bak die Merifaner aus weiter Ferne vom Jorden 
Ger, dennod aber nidt aus einem falter Klima einwan⸗ 
berten, beftimmt, dag fie mit weißen Dtenjden befannt 


'Derfelbe a. a. O. 
*Austand. Yabrg. 1861. S. 788 ff. 
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waren. Alle Sagen und anbere Spuren weiſen deutlid) auf 
Aſien!. 


Bemerkungen zum fünften Vortrag. 
J. 
Das Alter des Menſchengeſchlechtes. 


In nächſter Beziehung zur bibliſchen Schöpfungs- und 
Völker-Geſchichte ſteht die Frage nad dem Alter bed Menſchen⸗ 
geſchlechtegß, die uns mit Nothwendigkeit hinweiſt zur Ver- 
gleichung der Angaben der heiligen Schrift mit den Daten 
der übrigen älteren Culturvölker und den Reſultaten der 
neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Chronologie und 
Geologie. 

Schon Wiſeman hat in Bezug auf dieſe und ähnliche 
Unterſuchungen eine ſehr richtige Bemerkung gemacht. ‚Daß 
gelehrte Männer,“ ſagt er?, ,jeder in fernen Ländern entdeckten 


1Vgl. über ben Urſprung der amerikaniſchen Bevölkerung und 
Cultur beſ. Rauch, Anthropologiſche Studien. Angsburg 1868. 
Wuttke, Geſchichte des Heidenthums. I. S. 343 ff., wo bie Aehnlich⸗ 
keit der bildenden Elemente ausführlich nachgewieſen iſt. Als Stamm⸗ 
volk ber Mexikaner halten Einige die alten Tſchuden an dem ndrd- 
liden Ranb von Hodafien. Vgl. Mitter, Erdfunde. IO. S. 338. 
Pallas, Reife durd verfdiedene Provinzen des ruffifden Reiches. 
II. S. 673. Gfrörer, Gregor VII. II. B. S. 482- 497, weist die 
Niederlaffungen normannifder Wnfiedler in Amerifa nad; damals 
wobhnten die Eskimo's bid yum 41°. Breite herab, während fie jest an 
ben Rand des Polarfreifes gedrangt find. Val. Pefdel, Gefdhidte 
bed eitalters der Cntdbedungen. ©. 102 ff. Die Stelle, wo ber Nor: 
manne Thorfien mit 120 Mannern und 5 Frauen von Gronland aus: 
ziehend i. J. 1003 fich anfiebelte (am Taunton Miver 41° 45’ 80” 
n. Br. bem Cap Cob gegeniiber) ift durch eine alte, Heute nod fidt: 
bare Felſenſchrift bezeichnet. 

2 Zuſammenhang der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung mit 
ber geoffenbarten Religion (deutſch von Haneberg). S. 288. 
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Urfunde den Vorzug geben vor jener, welche bie Chriften 
pon dem israelitiſchen Volke erhalten haben, ift gewiß eine 
von ben vielen Thatjaden, die gufammengenommen — eine 
befrembdende Eigenthümlichkeit bed menſchlichen Geiſtes bilden; 
nämlich die ausſchweifende Neigung zu all' dem, was außer 
unſerer Sphäre liegt, verbunden mit dem Beſtreben, das, 
was wir beſitzen, gu verkleinern. Was ſchon der geſunde 
Sinn des Röomers hinſichtlich der Chronologien der Chalbder, 
und Heeren über jene ber Indier ſagt, gilt von allen abn: 
licen mythiſchen Angaben der Volker, befonders aber ber 
Aegnpter und Chinefen, wher ihre Urgeit. Wir miiffen fie 
entweder fir Dummkoͤpfe oder fiir eitle und unverſchämte 
Leute anſehen, jagt Cicero (De divinat. I. 19), ,wenn fie 
un3 vierhundertfiebengigtaujend Sabre alte Denfmaler auf: 
zeigen wollen. Und Dicfer ſagt!: ,Sie (bie genealogifden 
Koniglijten der Purana's) haben nidt mehr Anſehen als die 
Heroen- und Koͤnigsgeſchlechter bei den Hellenen, und diefe 
berausgegebenen Verzeichniſſe nehmen in der indifden Mytho— 
Togie denfelben Rang ein, wie die ded Apollodorus in der 
griedifden. Wir diirfen darum feine dronologifde oder 
kritiſche Geſchichte erwarten; es ift eine von Didtern beban- 
dDelte, aljo in dieſem Sinne eine Didtergejdidte, ohne dap 
fie deßhalb zugleich eine erbdidjtete gu fein braucht. — Die 
alten Hiftorifer bes Occidents haben darum aud nie arf 
diefe abenteuerliden Rablangaben irgend welden Werth gelegt 2. 

Die Bibel fest (nach dem Hebraijden Fert, die Septua:- 
ginta bagegen ridt bas WUter des Menſchen um mehr als 
1000 Sabre gurid) die Giindfluth in bas Sabr 1656 nad 
Erſchaffung des Menfden, ober 2848 Sabre vor unferer 


1 Ideen fiber Politit, Handel unb Verkehr ber Alteren Well. 
4, Aufl., I. Thl. 8. Abth. S. 142. 

2Diodor. I. 26. Lucret. De nat. rer. L. 56. Piinius 
H. n. XXXV. 5. Macrob. Saturn. I. 
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Reitredhnung 4. Dem widerfpreden nun gunddhjt die angeblid 
alten aftronomifden Beobadtungen der Wegypter und 
Indier. Namentlid) waren es die gur Zeit der frangofijden 
Expedition aufgefundenen Thierfreife von Denderah und Esneh 
in Aegypten, melde den Beweis einer unendlic) viel alteren 
Cultur gu liefern ſchienen; Volney trug fein Bedenten, die 
Bildung der Priefterhdfe in Aegypten 13000 Jahre vor 
Ghrijtus gu fegen. Dod nur einen Augenblid fonnten 
ſchwache Gemüther von all’ dem erſchüttert werden; das Ueber- 
ſchwängliche der erften Angaben ift langft burch die WArbeiten 
von Champollion, Metronne und Anderen auf das ge- 
bithrende Maß zuriicégefiihrt worden 2. — ,Die aftronomijden 

1 Dap wit Katholifen nist an den Budftaben bed Hebr. Tertes 
in feiner jebigen, nidjt immer rein gebaltenen Geftalt und ber auf 
ibn gebauten Chronologie fflavifd gebunbden find, bat fon Perrone 
(Praelect. theol. Vol. V. p. 79 ed. Vindob.) bemertft. Per beilige 
Geift,‘ fagt H. be Valroger, hat die Bibel nicht inſpirirt, um die 
Wijfenfdaft ber Chronologie zu begriinden ober gu fordern. Man 
braudjt die Kapitel 5 und 11 der Genefis nur zu lefen, um gu bez 
gteifen, bap bas wiederbolte Abfdreiben fo vieler monotonen Gage 
kaum obne Verſehen und Irrthümer ftattjinden fonnte.’ Revue des 
questions historiques. 1869. p. 395 sqq. ,Die Bibel,’ fagt Vellynf, 
shat feine Ghronologie. Die Genealogien unferer beiligen Biider, 
woraus man eine Reihe von Daten abgeleitet hat, find gum Theil 
liidenbaft. Wie viele Jahre in diefer unterbrodenen Kette feblen, kann 
man nidt ſagen.‘ Etudes religieuses. 1868. p. 578. Das Marty- 
rologium Romanum zählt auf Grund der griedifden Ueberfegung der 
Septuaginta mit Euſebius v. Caf. und Veda 5190 Jahre von 
Adam bis Chriftus. Der Hhebraifde Cert, bem die Vulgata folgt, 
4000, bie famaritanijde Ueberfepung zwiſchen 4000 und 5000. Der 
griechiſche Lert fest 1172 Jahre zwiſchen bie Siindfluth und Abraham; 
ber famaritanifde 742, ber hebräiſche 292 Sabre. 

2 A. v. Humboldt, Kosmos. II. S. 196. Champollion las 
auf ber Vorhalle bes Tempel’ von Denderah die hieroglyphifde In⸗ 
{rift auf ben Raifer Tiberius. Vel. Wifeman a. a. O. S. 328. 
Pratt, Scripture and science. Lond. 1861. p. 72. Brugſch, 
Reifeberidjte aus Aegypten. Leipgig 1855. ©. 112. 
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Tafeln ber Indier, ſagt Klaproth (Asia polygl. p. 897), 
denen man ein abenteuerliches Miter zugemeſſen hat, find im 
fiebenten Jahrhundert ber gemeinen Reitrednung gefertigt 
worben, fpdter aber burd) Berednungen auf eine frihere 
Gpoche guriidbatirt und als Werk der Götter bezeichnet.““ 
Die Indier, fagt Barthélemy Gaint- Hilaire (Journ. 
des Sav. III. 1862. p. 31), ,baben feine Chronologie und 
feine Gefdidte; ihre Aſtrondmie ijt ein Plagiat jener der 
Chinefen und Grieden ?, erft gegen Mitte ber Periode der 
Gutra’s (440 v. Chr.) bedienen fie fid) der Sehrift’?; ihre 
Hymnen recitirten fie aus bem Gedddtniffe. Die Veda’ 
in ihrer jebigen form find wahrſcheinlich nidt nad dem 
jiebenten Sabrhundert vor Chriſtus verfapt, aber auch nidt 
fehr viel frither*; von den Rendbitdhern ijt aud da 
Gltejte ſchwerlich ſo alt als Cyrus. Der Sdhu-King 
Konfutfe’s ijt aus dem fed3ten Yahrhundert vor Chriftus. 
— Haben wir demnad gleichwohl Papyrusrollen, welche 
(nad Geyffarth) bid gum gmeiten Jahrtauſend vor Chriftus 
binaufreiden, jo ift bod die Bibel bad einzige bedeutende, 
umfaffende Geſchichtswerk aus dicjer Beit und in der That 
dad altefte Bud der Welt ©. 


1 Biot (Journ. d. Sav. 1859. p. 198). A. vo. Humboldt 
a. a. . III. ©. 196. 

2 Den Nachweis hieriiber liefert Biot in einer interefjanten Ab: 
banblung, furg vor ſeinem Tobe gefdrieben, im J. d. S. 1860. p. 459 ff. 
Val. Laffen, Indiſche Alterthumstunde. I. ©. 744 ff. 

$M. Müller, History of anc. Sansc. litr. 18569. p. 617 ff. 
Laſſen aa. ©. 

* Barthélemy Saint-Hilaire, Journ. des Sav. 1860. 
p. 462. M. Miller, ebendafelbft. Das Rig-Veda verlegt er mit 
Wilfon allerdings bid in's 15. Jahrh. v. Shr., alfo in bie Mofatfde 
Reit zurück, aber nur als mündlich bewabhrte und überlieferte heilige 
Hymnen. 

' Vol. Delitzſch, Geneſis S. 5. 
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Klaproth’ fest ben Anfang wabhrer Hronologifder Gefdidte 
in ben Landern am Ganges erſt in bas 12. Jahrhundert unferer Reit: 
rechnung. Derfelbe Idugnet die Crifteng hiſtoriſcher Gewißheit bei den 
Shinefen? vor der Erbauung Roms, bemnad vor der Zeit, in welder 
bie hebräiſche Literatur bereits gu finfen begann. v. Bunfen fept 
den Anfang der Hijtorifden Zeit Babylons auf 3784 v. Chr., v. Guts 
ſchmid bagegen auf 2447; Brandis auf 2458 v. Chr.; Oppert 
auf 35405. Die patriardalijden Ueberlteferungen von ber Siindfluth 
erfdeinen bei Beroſus dem chaldäiſchen Religionsfyftem entfpredjend 
bearbeitet; bie Pricfter feyen 34.091 nad) der Gluth bis gur Herrfdaft 
ber Meder, wodurd fie in Streit gerathen mit ben Behauptungen der 
Aegypter, deren Angaben bet Manetho mit jenen ber Chaldader unver: 
einbar find*. Die Gefdidte der Welt und ibres Bolfes hatte die 
Prieſterſchaft nad einem aſtrologiſchen Schema aufgebaut. — Die hohe 


19. a. O. ©. 412. Val. Bohlen, Das alte Indien. I. ©. 48. 

2H. a. O. S. 406. Dagegen fagt jedod ein nenerer Cinolog: 
Ueberbliden mir die ganze Unterfudung, fo ergibt fid, dag man bid 
gum erſten Jahre der Regentſchaft Kung-ho 841 v. Chr. eine aud im 
Einzelnen fidere Chronologie hat, und den Anfang der dritten DOy- 
naſtie nad) der recipirten Meinung 1122 v. Chr. nod mit giemlider 
Sidherheit wird annehmen fonnen, obwohl Legge (Legge, The 
chinese classics. Hong-kong 1865) meint, das altefte ſichere Datum 
gehe nur bis 775 v. Chr.6 Cr verwirft Bunſen's Phantafien über 
die angeblide Urzett in Nord-China 20—15 000 J. v. Chr.‘ entfdieden. 
Bel. Plath, Chronologifde Grundlage der alteften chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichte. SCigungsberidte ber K. B. Akademie 1867. II. ©. 82. 

sBumüller, Geſchichte ded Whterthums. Freib. 1863. S. 16 ff. 
Als gefidertes chronologiſches Ergebniß gilt bie aſſyriſche Herrſchaft 
über Medien, d. i. 2656 v. Chr. 

4Syncell. p. 56. Bumüller a. a. O. Unter dieſen Um: 
ſtänden wundert es nicht, daß bisher noch kein chronologiſches Syſtem 
über die alte Geſchichte Vorderaſiens es zu einer gewiſſen Anerkennung 
gebracht bat, ſondern dag Alle bie Chronologie ſelbſtändig gu bearbei= 
ten und bie etwa anberweitig entnommenen dronologifden Anſätze 
meift mit Fragezeichen gu verſehen fid) bewogen fanden.. Ri derath, 
Bibliſche Chronologie. Münſter 1865. ©. 3. Oppert fudht in feiner 
Abbandlung: La Chronologie de la Genése, Paris 1878, au beweis 
fen, daß bie babylonifde Chronologie mit jener ber Bibel concordirt, 
ba bie babylonijde Rabl nur bie potengirte biblifde iſt. 
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Stufe ber Cultur aber, ber wir in den altägyptiſchen und aktaffyrifden 
Reidhen begegnen, beweist feineswegs, daß viele Jahrtauſende im Les 
ben ber Menſchheit mußten verfloffen fein, bis dieſer Grab von Ges 
fittung erreicht werden konnte; fondern widerlegt eben nur die Hypo⸗ 
thefe einer allmabliden unb langfam fortfdreitenden Entwidlung der 
Menfden aus bem Zuftanbe thierifder Rohbeit und Unmündigkeit. 
Die Altefte Aera, mit welder bie Culturvdlfer der alten Welt die 
fagenbafte Gefdicte ihred Landed beginnen, ift jene der Gindfluth t; 
fo bie Aegypter mit Menes — ihrem Siindfluth-Patriarden (Herod. 
II. 4), bie Snbier mit Mann?, die Chinefen mit Dao% bem Siinds 
fluth-Ableiter, bie Grieden mit Deufalion*, ebenfo bie Celten, Mert: 
faner und Peruaner >. Viele haben felbft bas Oatum der Fluth in der 
Grinnerung; die alteften finden fic) bei den Indiern 2448 v. Chr. §; 
fobann bei ben Chineſen? 2357 — während die biftorifde Zeit erft 
mit bem 8. Jahrhundert vor Chriftus beginnt® Die Merifaner red: 
nen etwas über 4000 Sabre bis gur Croberung ihres Landes ® Der 
Grunb, warum die Sündfluth den Anfang der Landesgeſchichte bilbet, 
liegt in bem national-focal befdrantten Geſichtskreis fammtlider alten 
Völker, unter benen nur die Gefdidhtidreibung ber Israeliten durch 
ihren univerfellen Standpunkt und ächt -weltbiftorifden Charatter die 
eingige Ausnahme bildet. Allen übrigen Volfern bagegen tft bie Welt: 
gefdidte eben nur die Gefdidte ber Heimifdhen Götter und des 
eigenen Volkes; woraus denn mit Nothwendigfeit fid) ergibt, daß 
ber Gilndfluth-Patriard eben aud) der Stammonater bes Volkes ift. 


Weit Hinaus tiber den wirfliden Anfangspunkt ihrer Ge- 
ſchichte reicht jedoch bei dieſen Bdlfern das mythiſche Wel t- 
- jahr; bet den Indogermanen theilt es ſich in vier Welt⸗ 
alter. Das lebte, das Kali-juga der Indier, beginnt mit der 


1Liten, Ole Craditionen bes Menſchengeſchlechtes. S. 241 ff. 

2%. Jones, Afiatifdhe Abh. Ueberſ. v. Kileufer. I. S. 176 ff. 

§Klaproth, Inſchrift ded Yi. Halle 1811. ©. 29. 

* Ovid. Metamorph. I. 168 ff. 

bPrichard I. ©. 157. Deutſch v. Wagner. 

SLaffen, Indiſche Alterthimer. I. ©. 474. Rad Liifen ijt es 
das Jahr 8101. 

* Mémoires concern. les Chin. I. p. 180. 

8 Riaproth a. a. O. 

o»Prichard a. a. O. IV. ©. 378. 


Re 
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SGiindfluth, mit deffen Ende bann die allgemeine Ernenerung 
eintreten fol’. — Biot hat nadjgemiejen (Journ. des Sav. 
1860. p. 605), daß die Rablen, nad welden die Ynbdier 
ihre Weltperioden beredneten, rein imagindre find; fie bee 
ruben auf gewiffen aftronomifden Conjuncturen® und wurden 
mit ber Wftronomie felbft von den Chinejen heribergenommen. 
Cine Million Jahre,’ fagt Wifeman (a. a. O.) bezüglich 
Diefer mythiſchen Beitalter, ijt eben fo ſchnell erfunden als 
taujend, und die Lefer glauben bas Ales, wenn fie nur ber 
den erjten Schritt Hinausgebradt werden, nämlich gu glauben, 
dap die Konige Wbfommlinge von Gonne und Mtond oder 
irgend folder überirdiſcher Eltern geweſen feien. Wir fdnnen 
in der That nit umbin, Sene zu bedauern, die fic) haben 
verleiten laſſen, ſolche Albernheiten gu glauben.“ 
Die Aegypter beginnen ihre Geſchichte mit Menes. Aller⸗ 
dings ſchiebt Manetho? die Regierungsperiode be Menes 
weit zurück, aber dieſe Zeit iſt noch mythiſch; erſt die 17. und 
18. Dynaſtie des Manetho erſcheint anf den Denkmälern. 
Die alten Völker liebten es eben, gleich den Adelsgeſchlechtern 
des Mittelalters, die Urſprünge ihrer Geſchichte ſo weit als 
möglich bis an den Anfang der Welt zurück zu datiren, und 
von ihrer beſchränkten Weltanſchauung aus konnte es auch 
gar nicht anders ſein, da die Koͤnige, als von Göttern ſtam— 
mend, vor dem Anfange der Geſchichte gedacht werden. 
„Drei Götterkreiſe oder drei Dynaſtien werden erwähnt. Wenn 


1Bagawadam, Aſiat. Originalſchriften. I. Thl. ©. B8. 

2 La régularité mathématique (in ber Dauer ber vier Welt- 
alter) décéle évidemment une conception artificielle. Le nombre 
total 4,320,000 est lié par une nécessité mathématique A l’évaluation 
de l’année sidérale qu’on avait adoptée. Uber alle Data diefer Ves 
renungen ruben aud bei ben Chineſen auf einer ,fiction mathéma- 
tique’. Journ. d. Sav. 1859. p. 278 ff. 

3 Oberpriefter von Heliopolis im dritten Jahrhundert v. Chr, 
pon deſſen Geſchichte wir nur nod Brudftiide bei verſchiedenen Schrift: 
ftelern baben. 
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nun jedem eingelnen Gotte eine beftimmte Regierungsdauer 
beigelegt wird, ſowie aud) Herodot thut, fo ijt bie ganze Cin- 
theilung und chronologiſche Succeſſion ein künſtliches 
Produkt ber Priefter in einer Beit, ba Aegypten gu einem 
Reide verbunden war; aber bas Wahre liegt bod gu 
Grunde, dak bas Ueberwiegen eines Gottes und feines Cul 
tus mit ben Reiten wechſelte. (Döllinger, Heidenthum 
und Subdenthum ©. 407.) 

Die Angaben der Aegypter,‘ fagt Roth ', ,iiber den Veginn ibrer 
Geſchicht miffen ganz dabingeftel({t bleiben, und Seber 
fann darüber denken, wie er will!’ Wenn wir Champollion?® 
folgen, fo ift fei ägyptiſches Monument alter al8 2200 Sabre vor 
unferer Zeitrechnung. Ebenſo fpridt Rofellinis, ber Gefahrte 
Champollion’s bei feinen wijjenfdaftliden Forſchungen: „Es läßt fid 
feine ſchönere Uebereinjtimmung denfen als zwiſchen der Geſchichte 
Aegyptend unb ber biblifden Chronologie.© In neueſter Zeit befinden 
fi die größten Forſcher untereinanbder in den gewaltigften Wider: 
fpriiden. Den Regierungsanfang des Königs Menes ſetzen: 

Henne in das Jahr 6117. 


Leſueur non » 8773. 
Bodh non» 8102. 
Unger noon » 5613. 
Brigih  » » 9 4455. 
Lauth on » 4157. 
Lepfius » oo» on 3893. 
Bunfen n on 9 8628, 
Roderath , » 9» 2782. 
Seyfarth , » ow» 2762. 
Pridath , » gq 2400. 
Hofmann , » 2182. 


Lepfius’ ,Chronologie der Aegypter® zeigt uns, welder verwidelten 
und unfideren fritifden Operationen e8 bedarf, um aus ben vorhan⸗ 
denen Recenfionen ber Liften der Könige bei Julius Africanus, Cufe- 
bius u. A. die Geftalt bed Urterted Heraussufinden, und wie unzuläng⸗ 
lid) bie Mittel find, um die gleidgeitigen Oynaftien von den fucceffiven 


1 Gejdidte ber abendländiſchen Philofophie. ©. 85. 
2 Bei Wifemana. a. O. GS. 846. 
2 1 monumenti dell’ Egitto. IL p. 83. 
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gu fondern. Böckh, welder die Oynajtien Manetho’s als fortlaufend 
anfieht, erflart deſſen ganze Zeitrechnung theils filr eine von vorne 
herein cycliſch angelegte, theils fpater cyclijd geftaltete. Dagegen will 
Bunſen ein cyclifdes Moment in Manetho’s Shronologie gar nidt 
anerfennen, Lepfius nur eine Berechnung der mythifden Zeit von 
Menes. (Vgl. Oelibfd a. a. O. GS. 222.) Die Aufftellung der 
Sothis-Periode, welche wir erjt im 3. Jahrhundert nad Chriftus fin: 
ben, weist feineswegs auf ein fehr hohes Alter ber agyptifden Aſtro⸗ 
nomie bin. Gie ift offenbat, wie Ideler! befennt, im Sntereffe ber 
Bearbeitung ber Urgeſchichte, auf Grund der in einer furzen eit be- 
obadteten Himmelserfdheinungen angewendet und auf die Vergangene 
beit zurückdatirt. Ihre wirfliden Aufzeichnungen von 3738 Gonnens 
und 832 Monbdfinfternijjen bis auf Alexander d. Gr., — 1250 Jahren, 
führen nicht über 1586 v. Shr. Binauf. Neueſtens ſtreicht Mariette 
nad den Angaben einer bei Memphis gefundenen Königstafel von ber 
qumeift (und friiber von ifm felbft) angenommenen dronologifden 
Reihenfolge gwei Perioden, gufammen 1536 Yabre, und läßt im Anz 
fange mebrere von Manetho’s friiheften Namen, weil mythifd, weg 2. 
— ,Die Urgeſchichte Aegyptens,“ fagt darum Ideler? mit Rect, ,ift 
ein Labyrinth, gu weldem die Chronologie ben Sebliiffel verloren 
hat. — Su abnlider Weife hat neueftens de Rougé* fid ausge- 
{prodjen: ,J’ai exprimé,‘ fagt er, ,plusieurs fois mes doutes sur 
Vexactitude des chiffres proposés jusqu’ici pour la durée des 
dynasties égyptiennes; je ne puis me ranger à lopinion d’aucun 
des savants qui croient avoir établi un canon chronologique, qui 
puisse servir de charpente à l’édifice historique que nous devons 
élever à l’aide des monuments. Les textes de Manethon sont 
profondément altérés, et la série des dates monumentales est trés— 
incompléte. Und Oppert® bemerft ironifd: ZJeder verftanbige 


1 Handbud) ber Chronologie. I. ©. 182. Letronne, Revue 
archéologique. 1855. p. 377. 

2 Ausland. 1864. ©. 1054. 

s Handbud der Chronologie. I. S. 190. 

4 Etude sur une stéle égyptienne. H. Brugſch bemertt in 


femer ,Geograpbie bes alten Aegypten’ (Leipsig, 1858. II. S. 41), 


er enthalte fid) ber chronolog. Angaben, ,da über die widtigiten Puntte 
ber Ghronologie die abweidendften Anfidten der gropten Autoritaten 
vorliegen. 

5 Reitidhrift ber Morgenländiſchen Geſellſchaft. 1866. ©. 176. 


af 
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Aegyptologe, jeder ſich refpectirende Ereget Habe, wie fein eigenes Gee 
wiffen, fo aud feine eigene, von RNiemand Anberem angenonnmene 
Chronologie.“ ,Wer tonnte endlich einftehen, daß die Glteren Quellen 
felbft ſich nicht widerſprechen, und daß Manetho bei bem Beftreden, 
bie ganze Gefdidte feines VolleB, fowohl bie ber unterägyptiſchen al’ 
aud ber oberägyptiſchen Oynaftien und felbjt ber feindlid) eingefallenen 
femitifden Unterdriider unter einem eingigen Gefidt3puntte in einem 
großen fortlaufenden Geſchichtswerke zuſammenzufaſſen, ſich nicht viele 
fach im Einzelnen geirrt haben könnte? Das Menes-Datum Halt 
Lepſius nur inſofern fiir geſchichtlich, als bie Manethoniſche, auf 
ben alten Reichsannalen beruhende Oarjtelung überhaupt al’ eine ge⸗ 
[cidtlidje angefeben werden darf'?, Brugſch (Histoire d’Egypte 
Leipsic. 1875. p. 27) fagt: ,Les difficultés pour préciser les épo- 
ques de Vhistoire d’Egypte, au lieu de diminuer, augmentent de 
jour en jour, et de nouvelles questions à résoudre se mélent aux 
discussions chronologiques. Les anciens Egyptiens, se demande- 
t-on, par exemple, avaient-ils adopté la méme forme de calendrier 
& toutes les époques de l’antiquité, avaient-ils connaissance de 
la période sothiaque ou de n’importe quelle autre période, leurs 
tables de lever les constellations du ciel égyptien sont-elles 
dressées dans le but de représenter la position des astres pour 
une certaine époque du régne de tel pharaon? Voil& des ques- 
tions de la plus haute importance, qui jusqu’é présent attendent 
leur solution ... A lheure qu’il est, nul mortel n’est capable 
de lever les difficultés qui naissent de la tiche de vouloir recon- 
struire Je tableau du canon royal moyennant les fragments du 
papyrus de Turin.‘ 

Die jüngſt entbedten monumentalen KonigSliften, ſowohl bie von 

Mariette in einem Grabe gu Caffara bei Memphis (Revue 

' archéolog. 1864. II. p. 170), al8 aud bie non Diimiden bet Aus 
gtabung eines Theild eines dem Oſiris geweihten Tempels gu Abydos 
in Oberigypten gefundene (Lepfius, Reitidrift für ägyptiſche Alter: 
thumskunde. 1864. Octbr. und Novbr.), beſtätigen nidt blog dte 
langen Reiben der Königsliſten Manetho’s nidt, fonder liefern aud 
ben flarjten Beweis, daß die ägyptiſchen Geſchichtſchreiber, welche unter 

1 Lepſius, Ueber bie Manethoniſche Beſtimmung des Umfangs 
ber ägypt. Geſchichte. 1857. S. 208. 

2 Chronologie. I. 449. Vgl. W. Fell, Manetho's Chronologie 
(Chilian. 1869. ©. 78 ff.). 
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Sethos L und Ramſes db. Gr. diefe Lifter gefertigt haben, auf sie 
Koͤnige der 12. Dynaftie ohne Mtittelglich jene ber 18. folgen legen, 
wie fie aud aus den zwölf ecfien Dynaftien ganze Reihen von Rbnigs- 
namen, bie Manetho aufzählt, wegließen. Yn der ecftgenannten Tafel 
feblen die 7., 8, 9. und 10. Dynaflite. Auf biefe Thatfaden geftiigt, 
gieht Rash (Athenacum, vol. Ausl. 1864. S. 1261) den Schhluß: 

1) Die gelehrten Gejdidtidreiber von Theben unb Memphis 
batten im 14. Jabrhunbert ber vordriftliden Zeitrechnung eine See 
ſchichte von Aegypten verfaft, in welder: fiir bie Periodbe vor der 
12. Dynaftie die mit reiner Fabel in Verbinbung ftehende Sage und 
Veberlieferung auf bie gefdidtlide Form zurückgeführt ward. Vor 
einer folden Gefdidte mit ihren mythifden Königen und gbttiden 
DOynaftien, ihren fagenhaften Gefebgebern und traditionellen Eroberern 
ift ber Turiner Papyrus cine Digefte, unb bie Gefdhidte Manetho’s 
war vielleicht cin Abriß, vielleidht eine Erweiterung. 

2) Die Gefdidte ber ägyptiſchen Könige der vereinigten Gouves 
ranetiten von Theben und Memphis beginnt mit ben Konigen der 
12. Oynaftie, auf welde die 18. Dynaftie folgte. Bon diefem eit: 
puntte an, b. i. bddftens vom Jahre 1800 v. Ghr., flog ber Strom 
ber ägyptiſchen Gefdhidte Mar. Hinter jenem Reitraum bot eine Maffe 
Srtlider Gouverane, Meiner Beherrſcher von Stadten ober Oberhdupter 
vereinzelter Hierardhien ein Gelb gur Auswahl, die verfdieden geübt 
wurbe, je nad bem Rufe, welche der Cingelne in einem ober anberem 
ber grofen Mittelpunkte priefterlider Macht etwa erlangt hatte. Einige 
diefer Pharaonen, wie 3. B. bie berühmteren ber Pyramibdenerbauer und 
der gute König Sent, find auf den Urtunden ſowohl Oberdignpten’ 
als Unterdgyptend vergeidnet; während bas Auftreten bed Namens 
Menes, des fagenhaften Grinders ded Reihs, in bem Thebifden 
Verzeichniß von Abydos unb feine Ausſchließung aus bem Memphis. 
fen einen Beleg file bie Anfidht gibt, daß wir ba’, was an ägypti⸗ 
ſcher Gefdidte in gufammenbangender Form vorhanden ift, dex 
Arbeiten ber Thebifhen Schriftgelehrten des Reitalter’ der grofen 
Pharaonen ber Ramfidben:Oynaftie (19. Oynaftie) verdanken. ,Diefe 
Monumente,‘ ſchließt Nash, ,bringen. die Angaben Manetho’s in Be⸗ 
treff dieſer ſcharffinnig verdrehten Periobe ägyptiſcher Geſchichte um 
ihren Credit.“ 


Uebrigens ſollte man bet der Frage ber dad Verhaͤltniß 
ber biblijden Gefdidte au den Shronologien der alten Cul- 
turvoͤller ein Doppelted nie überſehen. Einmal jene Wahr⸗ 
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heit, die in neverer Beit Barthélemy SGaint-Hilatre! 
mit wenigen Worten ausgefproden Hat: Außer her Bibel, 
die ein geſchichtliches und zugleich heiliges Buch ijt, hat fein 
aſiatiſches Volk es verſtanden, feine Gefdidte gu fdjreiben.* 
Das Rweite ift die Erwägung, dab der Verfafjer bed Pen- 
tateud), der von der Mofaifden Zeit an als Schriftwerk 
vorhanden war, voll von Anfpielungen auf ägyptiſche Verhalt- 
nifje, an weldjen fid) bie gefammte nachmoſaiſche Literatur 
der Hebrder anlehnt, unmöglich fid) felbft dad Zeugniß der 
Unwahrheit geben fonnte; bas ware e3 aber, hätte er die 
Gefdidte der Welt und ſeines Volkes mit der Chronologie 
des Landes in Widerſpruch gebracht? — 

In neuerer Zeit ſucht die Geologie einen Chronometer 
für das Alter bes Menſchengeſchlechtes zu gewinnen; nament- 
lich ſind es foſſile Menſchengebeine, oder doch Menſchenreſte, 
welche zugleich mit ausgeſtorbenen oder foſſilen Thieren in 
Hoͤhlen ſich fanden, die Bildungen des Deltas, beſonders des 
Nil und Miſſiſippi, die Erſcheinungen in den Torfmooren 
und Dünen Dänemarks und des Nordens, welche, wie auch 
bie Pfahlbauten, die früheſten und roheſten Werkzeuge ent⸗ 
halten, woraus ein viel höheres Alter des Menſchengeſchlechtes 
geſchloſſen werden will, als bisher auf Grund des bibliſchen 
Berichtes angenommen wurde. Eine Zuſammenſtellung der 
neueren Beweismomente, ber Geologie entnommen, gibt bas 
Ausland’, Sahrg. 1861, S. 974 ff. Neneftens hat Vogt? 


1 Journal. d. Sav. 1862. p. 79. 

2 Neneftend hat Lauth aus agyptifden Urkunden eine Geſchichte 
pon Moſes dargeftellt, weldje mit den biblifden Angaben vollftindig 
im Ginflang ift. Bgl. Mofes ber Ebräer. Nach zwei ägyptiſchen 
Papyrusurtunden. Berlin 1868. 

3 Vorleſ. über ben Menſchen, feine Stellung in ber Schöpfung 
und in ber Gefdidte ber Erde. Gießen 1868. Die widtigiten Data 
find LyelI's neneftem Bude entnommen: Geological evidences of 
the antiquity of man. London. 1868, deutſch von Büch ner. 1864. 
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fie in feiner befannten Manier ausgeſchmückt und als un- 
widerleglich darguftellen verjudt. Ausfuͤhrlich handeln ˖ hier⸗ 
uber Nott und Gliddon', bet melden die Tendenz, die 
Farbigen als eine vom Weifen vollig verfdiedene, tief unter 
ihm ftehende Art darguftellen und fomit die Sflaverei im 
Princip gu redhtfertigen, überall durchblickt. Wher nicht blog 
jie, aud) mande andere Schriftſteller tonnen wir, ſowohl 
was die Darftellung des Thatfadliden, wie die Rechtmäßig— 
Feit ber Schlußfolgerungen betrifft, von Boreingenommenbeit 
nidt freifpwedjen. | 

Die Naturwijjenfdaft hat das Redht, auf ihrem Gebiete 
jelbftandig thre Forjdungen an- und ihre Rejultate aufgu- 
ſtellen; aber mit demfelben Redhte fordern wir, 
daß jie fid frei und unabhängig zeige gegentiber 
ber Dictatur de3 Unglaubens. 

Sdon Cuvier? hat nadgewiefen, daß an mebhreren Orten, wie 
auf Guadalupe, in Folge localer Verhaltnijje der Verfteinerungsproces 
außerordentlich ſchnell vor fid) geht. Derſelbe hat ebenfo ſchon langft 
die Falſchheit bes Schluſſes auf Coexiſtenz bes Menfden dargethan, 
wenn jugleid) mit dem Mammuth Pfeilfpigen und dergleiden fid 
finden. Dennoch beruft fic) ber angefithrte Auffay im ,Ausland‘’ auf 
bie Gfelete, welde auf Guadalupe gefunden wurden. Mit weldem 
Leidjtfinn in dieſer Frage Behauptungen aufgeftellt werden, beweist ein 
anbderer Aufſatz derfelben Zeitſchrift (©. 833 ff.), welder — auf die 
von dent nambafteften Naturforjdern verworfene und völlig unerwie- 
fene Hypothefe Darwins bafirend — bereits in einem bei Diiffelborf 
im Sabre 1857 aufgefundenen Schädel den Uebergang von der Affen⸗ 
zur Menjdenbildung erblict, gewifjermagen die Natur ertappt in bem 
Augenblide, wo fie eben aus einem Affen einen Menfden yu formirert 
verſucht §. 








1 Indigenous races of the earth. Philadelph. 1857. p. 496 ff. 
2 Les révolutions du globe, deutidh von Nöggerath I. S. 118. 
II. ©. 158. Bgl. Burmeifter, Gefhidte ber Schöpfung. ©. 42. 
3 Den im Neanderthal gefundenen Sdadel halt R. Wagner 
(Gsttinger Nadridten. 1864. N. 5) file jenen eines alten Hollanders, 
ben von Engis fiir keineswegs abweidend von bem allgemeinen euro- 
Settinger, Shriftenthum. I. L 6, Muff. 18 
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Vernehmen wir jedod in Kürze bie aufgeführten Thatfaden. Bei 
Aurignac in der frangdfifden Proving Auvergne fan’ man in einer 


paifden Typus. Ebenſo felbft Hurley (Reugniffe fiir die Stellung 
bes Menfden in ber Natur. 1868, deutfd von Carus. ©. 176), 
welder bezüglich des erfteren erfldrt: In Leiner Weife können die 
Neanderthal-Rnoden als Ueberrefte eines gwifden Affe und Menſch 
in ber Mitte ſtehenden Wefens angenommen werden. Ebenſo Fuh l- 
Tott, Der foffile Menfds aus bem MNeanderthale. Duisburg. 1865. 
Vogt (Ausland. 1864. S. 700) finbet jenen bezüglich ber Gehirn⸗ 
entwidlung bem Schädel ber Aujtralier gleidftehend, jedodw mit bem 
langen fdmalen Schädel bes Holländers verwandt. “Aud Lyell 
(©. 874) will feinen Beweis darauf griinden. Lucä Ardiv fiir 
Anthropologie. VI. Bb. S. 14) fagt hierüber: Hurley erklärte den 
Engis⸗Schädel einmal fiir ben Schädel einer Perfon von befdrantten 
geiſtigen Fabigheiten, bas anbere Mal fiir einen guten mittleren Schä⸗ 
bel, ber fowobl einem Pbilofophen angehören, als aud) bas Gebirn 
eines gebanfenlofen Wilden enthalten baben fonnte. Zuletzt nehmen 
wit bie Gelegenbeit wabr, durd graphiſche eidnungen ben Nachweis 
gu liefern, bag bas Profil bes Engis ganz und gar bem berühmten 
Griehen[Hhadel Blumenbach's entſpreche, und den Schädel des unter 
Gbthe und Schiller gebildeten Schauſpielers Leigring in [diner Form 
und Rauminbalt weit iibertreffe. Besiiglid) bes Schädels vom Neander- 
thal hat Virdow (Sitzung ber anthropolog. Geſellſchaft in Bertin 
vom 27. April 1872) nadgewiefen, bag diefes Monstrum informe 
ingens wirflid eine pathologiſche Bildung fei, baber für Racendeftim: 
mungen höchſt bedenklich. Die Aehnlichkeit der Stirnbildung mit jeer 
ber Affen gerfallt in Nichts, wenn man bedenkt, daß die Stienbilbung 
jenes Menſchenſchädels durd) madtige sinus frontales entftanbden, 
wahrend nad neueren Unter{udungen die Stirncrifta bes Gorilla, 
gleidwie bie Crifta bes Orang, ein Product bes madtigen musculus 
temporalis ijt. Zittel (Vortrag, gebalten in ber Miindener anthro- 
pologifdhen Geſellſchaft 1873) fagt baber: ‚daß fich bei jenen alten 
Völkern fein auffallendes Zeichen niedrigerer Organijation erfennen 
laffe, und dag fomit bid jest wenigitend bie Kluft, welde den Men- 
ſchen in forperlider Beziehung von ben Affen trennt, burd die vor- 
gefundenen ſoſſilen Refte in Leiner Weije iberbridt werbe’. Virdow 
(Naturforfherverfammlung ju Minden i. J. 1877. GS. 76) fagt: 
Die alten Troglobyten, Pfahlbauern und Torfleute erweifen fid als 
eine gang refpectable Gefellidaft. Gie haben Ripfe von folder Groͤße, 
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HaHle, bie Lartet! im Yahre 1860 auf’s Neue unterſucht bat, Menſchen⸗ 
tnoden, vermiſcht mit Thierreften ausgeftorbener Urten. Dea ſich außer⸗ 
bem Steinwaffen, Pfeilfpigen und dergleihen vorfinden, mande der 
Thierknochen aud Krigke zeigen, fo ſchließt Lartet, es rühren diefelben von 
Menſchen her, welde dieſe Thiere tddteten und fid von ihnen nährten. 
Gbenfo fand man in den Furfooger Hoblen der belgifden Provinz 
Namur Knoden und Werkeuge?, dod einer fpdteren Periobe an- 
gebirend. Die Anſchwemmungen bes Miffiffippi gehen, wie Vogt 
beridtet, bis iiber 180 m Liefe Hinab, mit zehn verfdiedenen Cypreſſen⸗ 
beftanden im gunebmenber Liefe fiber einanber. Yn ber Tiefe von 
4,, m wurde angebrannte3 Holy unb bas Skelet eines Manned der 


eingeborenen amerikaniſchen Race gefunden. Nad Berechnung des 


Dr. Dowler nun, welder 15 cm Anfdhwemmung auf ein Jabrhun- 
bert (nad bem Maße der Nilanſchwemmung) annimmt, ergibt fid 
zugleich mit Beriidfidtigung der Beit bes Wachsſthums diefer Walder 
eine Gefammtjumme von 57000 Jahren fiir das Alter biefes Skeletes, 
von 158 400 Jahren fiir jened be’ Delta’s. — In Aeqypten fand man 
in einem Bobrlode in einer Liefe von 18 m Stiide von Badfteinen 


bab wohl mander Lebende ſich glücklich preifen wiirde, einen abnliden 
gu befigen. Ym Ganzen müſſen wir wirklich anerfennen, e8 feblt jeder 
foffile Typus einer niederen menſchlichen Entwidlung . . . Yrgend ein 
foffiler Affenmenſchenſchädel, ber wirklid einem menfdliden Befitzer 
angehört haben fonnte, ift nod nie gefunden worben. Seber Zuwachs, 
welden wir in bem materiellen Beftande ber gu discutirenden Objecte 
gewonnen baben, Hat uns von bem geftellten Probleme 
weiter entfernt... Wir fonnen nidt Iehren, mir finnen 
es nicht als eine Errungenfdaft ber Wiffenfdaft be 
zeichnen, daß der Menfd vom Affen ober von irgend 
einem anberen Thiere abftamme.: Bezüglich ded in der 
Schipkahöhle bet Stramberg in Mähren ausgegrabenen Schädels, den 
Schaafhauſen filr entſchieden ,pithefoid’ erflart hatte, ſpricht Vird ow 
ſich gleich falls ablehnend aus (Zeitſchr. f. Ethnologie. 1882. ©. 277 ff.). 
Gr ift, wie ber Neanderthal: und Brüxerſchädel ein pathologifd miß⸗ 
gebildetes Fragment. In ber bei ber Yubelfeier ber Univerfitdt Edin: 
burgh (17. April 1884) gehaltenen Rede erklärt derfelbe, nachweisbar 
habe fid) nod fein Mittelglicd (Proanthropo8) zwiſchen Menfd und 
Affe gefunden. 
1 Quart. Journal of the Geolog. Societ. Nov. 1860. 
- 3 Ausland. 1866. S. 618 ff. 
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unb Tdpferwaaren; fie haben bemnad ein Alter von 12000 Jahres. 
Ebenſo finden fid in -ben Torfmooren ODanemarl Generationen vox 
Walbern iiber einanbder. Nad ben verfdiedenen Arten von Werkzeugen, 
welde bier vorfommen, unterfdeibet man eine Steins, Bronges und 
Gifenperiobe. Erft in ben oberen Torflagen fommen Geräthſchaften 
von Bronze und bann von Eiſen var. 

Sei niederem Wafferftande fieht man an gewiſſen Stellen bes Boden: 
feeB und ber Schweizer Geen, fowie in Torfmooren, bie Geen waren, 
fogenannte Pfablbauten, guerft im Sabre 1854 durch Dr. Keller in 
Zürich enthedt. Es fteden nämlich Pfähle, auf welde vormals Haufer 
aufgebauf waren, in dem alten Geeboben; an den meifter Punkten 
finden fid) Waffen und Geräthſchaften von Stein, an einigen anderen 
Orten find fie von Bronze, Cifen, gemiſcht mit griehifden, gallifden 
und helvetiſchen Münzen. Morlot Hat verfudt, dad Alter dieſer 
Bauten gu beftimmen. Der Schuttkegel, welden die Tinière bet ihrer 
Einmündung in ben Genferfee (in ber Nabe von Villeneuve) bilbet, 
wurde durch bie Arbeiten an der Eiſenbahn quer durchſchnitten. In 
ber Tiefe vow 1,, m fand man rdmifde Biegel und eine römiſche 
Miinze; bet 1,, m weiterer Tiefe fanden fic) Gefage von Thon und eine 
fleine Range von Bronze; neun Fuß tiefer grobes Topfergefdirr und 
Knoden unferer Hausthiere. Die römiſche Münze nun gibt den 
Chronometer; 1,. m bebingen einen Zeitraum von fünfzehn⸗ bik adjts 
zehnhundert Jahren; bet gleichmäßig fortidreitender Auffdilttung be: 
burfte e8 bemnad fiir ben ganjen Kegel 100000 Sabre. 

Vor Alem miiffen wir hier auf einen Girfelbeweis aufmerkſam 
maden, welder bei ber Veftimmung des Alters bed Menſchengeſchlechtes 
auf Grund geologifder Daten mit unterlauft. ‚IIn jebem der Haupt: 
abjdnitte ber Erdrinde,‘ fagt ber (bier) keineswegs verdadtige Bur- 
meifter', ,treten vielfach verſchiedene Schichten auf, deren Unter[diede 
ſowohl von ben Dtaterien, aus benen fie beftehen, als aud von den 
organifden Meften, die fie enthalten, berriibren.‘ 

Man hat fic) immer mehr überzeugt, bag bie materielle 
Grundlage minber widtig fet fiir bie Beftimmung einer Formation 
als bie Verfteinerungen, und daß fie beffer ben Hauptanhalts: 
punft bergeben miiffen. Auf folder Wichtigkeit be Petrefactes be⸗ 
tubt der Begriff von Leitmufdel, db. h. einer. veriteinerten Thier: 
hulle, bie, wo fie aud angetroffen wird, bad ent{diedenfte Zeugniß 
1 Gefdidte der Shipfung. ©. 104. Bgl. Ch. Lyell, Geologie. 
Deutſche Vearbeitung v. B. Cotta. I. S. 188 ff. - 
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über bie Formation ertheilt, zu welder ihr neptimiſches Muttergeſtein 
gehört. Wir werden daher auf das Material der Formation kein 
großes Gewicht legen, wit werden in allen ... Gemiſche mehrfacher 
Art in buntem Wechſel mit einander antreffen und uns immer durch 
ihre organiſchen Beſchlüſſe erſt recht überzeugen, in welche Zeit die 
Pertobe ihrer Entſtehung fallen müſſe!. 

Die organifden Refte find eB bemnad, nad welden wir dad 
Alter ber Formation beftimmen. Bei ben neueften oben angefiihrten 
Thatjaden und Sdlupfolgerungen gefdhieht bas gerabe Gegens 
theil. 

So halt denn and Burmeiſter wie Quenſtedt? an ber ge⸗ 
meinfamen Annahme der Paldontologen feft, nad welder bas Vor: 
fommen foffiler Menſchenreſte in Wbrede geftellt wird. — ,Ueberall,‘ 
fagt er, ,bat fid eine genaue Unterjudung beftimmt überzeugt, bab 
bie vermeintliden Menſchenknochen entweder keinem Menſchen an- 
gehoren, ober, wenn e8 ber Fall war, daß fie {pater von ihrer Lager: 
ftatte gwifden präadamitiſche Thiergebeine gelangten und entidieden 
aus einer jlingeren Cpode Heritammen.’ Cr führt fobann die in 
neuerer Zeit befannt gewordenen Falle auf und beleudtet fie, naments 
lid aud bad Vorfommen von Menfdengebeinen in ben Rnoden- 
boblen der Auvergne, deren wir oben erwähnten. Jene Hdblen 
find ‚Wohnſitze der alteften gallifdhen Völkerſchaften, die hier foffile 
Khierfnoden, wer weiß gu weldem Zwecke, ausgruben und fie dadurd 
mit den Gebeinen ihrer eigenen Vorfabren vermifdten’.. Aud auf bem 
Mont-Denife, in der Nahe des Puy-en-Velai, follen in vulkaniſchem 
Geſtein (Breccie) burd) Aymard im J. 1844 zwei Menſchenſkelete ge⸗ 
funben worben fein. Aber Lyell hat in Bezug anf fie erfldrt, ber — 
Sachverhalt bringe es keineswegs zur Evidenz, dak ber Menſch Reuge 
der letzten vulkaniſchen Eruption geweſen, indem das Geſtein, in wel⸗ 
chem ſie gefunden worden, viel poröſer ſei und nicht blätterig wie das 
übrige, demnach als ein regenerirtes Geſtein einer weit ſpätern Zeit 
angehöre. Aud) hat fein Sachkundiger dieſe Skelete an ihrer urfpriing: 
lichen Einlagerung geſehen:. 

1%. a. O. ©. 468. (Qn der Ausgabe von 1857. ©. 568.) 
A. v. Humboldt, Kosmos. I. S. 288. Naumann, Lehrbuch der 
Geognoſie. S. 21. 

2 Sonſt und Jetzt. S. 260. 

3A. Wagner, Situngsberichte ber bayeriſchen Alademie der 
Wiſſenſchaften. 186%. I. S. 41. 
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Jn neuerer Beit haben die bur Bouder be Pert hes in ber 
Kreibeformation der Picardie bei Amiens und Abbeville (1847) 
aufgefunbdenen Haden unb Keulen aus Feuerfteinen, bie hier in grofer 
Menge vorfommen, ber Vorſtellung von antediluvianifden Menfden 
neue Nahrung gegeben', fo daß felbft yell ſich ginftig dafür aus⸗ 
fprad. Menfdhengebeine wurden dabei nist gefunden *. 

G3 ndthigt un’, wie aud ein ſchottiſcher Gelehrter in Bladwood's 
Magazine > bemerft hat, nichts zur Annahme, daß jene Kiefelwaffen- 
verfertiger und bie tertidren Thiere Reitgenojfen gewefen fein mußten. 
Die Elephanten und Fluppferde fonnten bereits ausgeftorben uud geo⸗ 
logiſch beerbdigt gewefen fein, ald ungeftiime Wajferfrafte ibre Graber 
wieder aufriffen, bie alten Gdidten durchwühlten, die Riefelwerkeuge 


1 Cf. Revue des deux Mondes. 1858. ©. 4. 5. Neue Bweifel 
an ber künſtlichen Berfertigung diefer Werkzeuge. Musland. 1865. 
S. 863 ff. 

2 Allerdings wurde im Gommer 1864 in einer KieSgrube bhafelbft 
ein ganzer menfdlider Schädel gefunden; aber ,e8 ift nod nidt völlig 
entſchieden, ob eben dieſe Kiesſchicht nicht etwas jünger fei als bie 
eigentliche Lagerſtätte der Elephanten- und Rhinocerosreſtet. Oscar 
Schmidt, Das Alter ber Menſchheit. Wien. 1866. S. 14. Vel. 
S. 16. 16. Auch in Les-Eyzies (Hoble von Cro-Magnon), in Peri⸗ 
gord, wurden Schädel und Skelete aus der Renthierzeit gefunden 
(im März 1868). Die Cro-Magnon⸗Leute waren „Wilde“, aber 
Wilbe von Hober geiftiger Begabung, wie ihre Schädelform aufweist.‘ 
Ausl. 1870. S. 8. Mad Cafar (De bell. Gall. VI. 26) lebte bas 
Renthier nod gu feiner Zeit in Germanien und wurbe erft allmablid 
ausgerottet. ,Soviel ſteht feſt,“ fagt Quenftedt (Sonſt und Jest — 
Kiar und Wabhr, 1872), bak nicht blog die nadh bem Norden ver- 
brangten, wie bad Renthier, fonbdern auc) die ausgerotteten Tiere, 
wie ber Var, fid im Geiftedleben ber germanifden Volfer forterhalten 
haben, was eine grofe Rluft, bie gwifden den ariſchen Stämmen und 
ben Ureinwobnern lage, nicht ſehr wahrſcheinlich mat... . Der Fund 
pon Les-Eyzies Hat bem früheren Glaubensſatz, bag ber vorhiſtoriſche 
Menſch burdweg von Meiner Statur und Vradycephal geweſen fei, 
einen bebdenfliden Stok gegeben. Die Meffung ergad eine Groge, 
wie fie von Europäern felten erreicht wird; ebenfo zeichneten fid diefe 
alten Renthierjager burd Stärke der Knochen aus.‘ 

3 Bol. Ausland. 1860. ©. 1006 ff. Bgl. Lartet in der Bi- 
bliothéq. universelle. Genév. 1860. Arch. VIII. 104. 
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hineinmengten unb nun beides als geologifhe Syndronismen zu⸗ 
fammenfdidteten. Wenigſtens ijt bie Bildung bed Muttergeſteins unter 
ftiirmifder Crregung des Wafers erfolgt, denn bie Floͤtze legen nicht 
in regelmagigen Banbern, nicht fortirt wie bei allmabliden ungeftdr: 
ten Niederſchlägen, ſondern ihre Fladen neigen fid) nad allen Strider 
be3 Kompaffes und in Winkeln von 30—40° gum Horizont. Endlich 
find aud nod bie Quarzblöcke dazwiſchen gebaden, die mandmal 
30 Gentimeter im Durdmeffer und Fladen von 90 Centimeter Lange 
und ebenjo viel Breite befiken. Die Kieſelwerkzeuge felbft find bis: 
weilen fo ftarf abgerieben und beſchädigt, daß nur leiſe Spuren mend: 
lider Snduftrie nod erfdeinen. 

Aber die Gleichzeitigleit dieſer Werkzeuge mit den tertidren Thieren 
zugegeben, was beweist das? Es bewetst bas nur, daw ber Menfd 
fo alt ijt wie bie norbenropaifden Didhauter, ober vielmebr, daß 
dieſe fo jung als die Menſchen gewefen find, benn bie 
Reitrednung der Geologie ijt, wie wir bereits aus bem Begriffe ber 
Leitmufdel gefehen eine relative, feine abfolute* Man wilrde 
alfo höchſtens wiſſen, daß Mtammuthe das Auftreten be’ Menſchen 
nod erlebt haben. Aber wie lange Zeit es braudt, bis Thiergeſchlechter 
ausfterben, fagt uns fein Zoolog. G8 fann dieß aud) auferorbentlid 
rafd) erfolgen?. Un einen Wedfel bes Klimas brauden wir hiebei 
nicht nothmendig yu denfen, benn der fibirijde Mammuth war, wie 
Sh. Lyell nadgewiefen, mit einem Pelz befleidbet. Drei Dinge find 
bemnad ju conſtatiren. Erſtens, ift ber Fund wirklich ein Product 
menfdlider Induſtrie? Zweitens, ift bie Erdſchichte, in welder er 
fag, nod gänzlich unberithrt, ſowohl von Menſchen wie Elementar= 
Greignijfen? Endlich, weldhes ift bas Alter ber betreffenben Schichte? 
In Bezug auf den gweiten Punkt fagt ein neueter Geolog*: Ich ers 
flare in meinem und des Herrn von Gourges Namen, bak feit den 
finfunddreigig Jahren, weldhe wir im Stubdium dieſer Kieſelwerkzeuge 
zugebracht haben, wir nie folde in einer Lagerung fanbden, bie nidt 
von Menfden mare durchwühlt gewefen. Yo nehme nur die glatter 
Beile aus, die man zuweilen unter abgehauenen Vaumftiden findet. 


1Vogt, aa O. IL ©. 81. O. SGmidt, aa O. S. 6. 

2 Ucber ausgeftorbene Thiere in den letzten Yahrhunderten vgl. 
Ouenftedt aa O. ©. 244. Baftian a. a. O. ©. 38 ff. 

* Vgl. Desmoulins, La question diluviale et le silex ouvré. 
Paris. 1864. 
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Ganbberger! mahnt zur Vorfidt, dba eine Menge von Gegens 
finden im 256 vorfommen, bie ifm urfpriinglid) bucdaus fremb find. 
3 iibrigt un8 nod, ba’ Ergebnif ber Alluvial- Bildung 

gu erortern, welde ©. Vogt in breiter Behaglichkeit barftellt, was un’ 
unwillfitlid) an Göthe's Wort erinnert. Das’ Sadredlidfte,’ fagt 
biefer?, ‚was man hoͤren mug, ift bie wiederholte Verfiderung: bie 
fammtliden Naturforfder feien bierin berfelben Meinung. Wer aber 
bie Menfden fennt, der weiß, wie dad zugeht. — Tiidtige, kühne 
Köpfe pugen durch Wabhrideinlidfeit eine folde Meinung heraus; fie 
machen fid Anhanger und Sdiiler; eine folde Maſſe gewinnt eine 
literarifde Gewalt. Hundert und aber hundert wohldenkende Manner, 
bie in anbern Fadern arbeiten, was haben fie Mliigeres gu thun, alB 
jenen ihr Feld gu laſſen und ihre Zuſtimmung zu allem bem gu geben, 
was fie nidts angeht? Das heißt man alsdann allgemeine Uebers 
cinftimmung der Forſcher. 

Sdon hab’ id) mandes Credo verpaft; 

Mir find fie alle gleid verhaßt, 

Nene Götter und Götzen.“ | 

Ueber Morlot's Berechnung bes Alters ber Pfablbauten äußert 

fid M. Wagner alfo: ,Die Vorausſetzungen, vow denen der Calcul 
ausgebht, mug id fiir fo vollig grundlos und willkürlich erz 
flaren, daß id) höchlich darüber verwundert bin, wie Jemand fie tm 
Ernfte zum Ausgangspunft einer wiffenfdaftliden Betradtung nehmen 
fann. Go können die obern 1,2 Meter bed Schuttlegels in eben fo 
vielen Minuten, alB Morlot fiir fie Jahrhunderte annimmt, angefdiittet 
worben fein. Das Vorfommen der römiſchen Münzen Seweist nichts 
fir das Alter der Schuttmaſſe felbft; benn legtere (ein Refultat der 
AnfHwemmungen durch Fluthen) Faun diefelben in viel fpaterer eit 
mit fid fortgefdleppt und abgelagert baben.‘? Cbenfo wenig läßt 
ſich ber Jahresbetrag in der Bildung eined Torflagers mit Evidenz 








1Ardhiv fir Anthropologie. VI. S. 18 f. (Correſpondenzblatt). 

4 Gdthe als Naturforfdher in K. v. Raumer’s Krengaiigen I. 
©. 70. 

2 Ebenſo v. Vaer und M. Wagner (Gipungsberidte der K. B. 
Ufademie. 1866. II. ©. 467). Lewterer filgt bei: Alle Verſuche, ben 
Anfang und bie Dauner der beiden alteften Perioden jener Seeanfied- 
lungen chronologiſch feſtzuſtellen, find bid jest als vollig miflungen zu 
bezeichnen. 
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numeriſch ausbriiden; ,man fab abgeftodene Torfmoore nad 80 Jah⸗ 
ten bid auf 1,6 Meter Dide wieder anwachſen‘. (Burmeifter a. a. O. 
©. 247.) 

Die Ablagerungen bed Nils find die am wenigiten unregelmafigen; 
aber dod gefteht Burmeifter, bak feine Thatigheit im Laufe der 
Jahrhunderte fic) vielfad geanbdert haben mag. Es ift baber. von 
vornberein unmöglich, feine Unfdwemmungen als Grundlage gu 
irgend welder Berechnung gu benilgen, now weniger aber 
fiir Bilbung anberer Delta’s. Selbſt wenn derartige Ablagerungen in 
ben legten Sabrhunbderten gleichmäßig vor fid gingen, fo kann dief 
feinedfall3 zu bem Schluſſe beredtigen, dag bie Gleichmäßigkeit immer 
ftattgefunden, und dieſelben Kräfte immer in derſelben Weife gewirkt 
haben; die Fluth und die Ablagerungen aber find ſehr verfdieden in 
ben verſchiedenen Jahren, und barium ijt, wie Lyell bemertt, jede Bee 
rechnung höchſt unjuverlaffig 4. Qu Puzzuoli bet Neapel kommen 
Schichten vor, welche Fragmente von Sculpturen, Töpferwaaren und 
Bautrümmer mit unzähligen Muſcheln enthalten; die oberſte dieſer 
Schichten iſt 6 Meter über dem Spiegel des Meeres; ihre Erhebung 
batirt nachweisbar aus bem Anfange des 16. Jahrhunderts *. — Lyell 
nimmt fiir bie allmablide Erhebung bes Landes und angrengenden 
Meerbodens von Norwegen und Sdweden — namentlidd gegen bas 
Notdcap zu — 1,5 Meter fitr das Maß eines Jahrhunderts an. 

Go haben denn aud) bie Berechnungen der franzöſiſchen Gelehrten 
Cuvier und Deluc gerade auf Grund der Oeltabilbungen, bes Vor: 
tiidend ber Diinen und bes Wachsthums der Torfmoore und Dturanen 
bas entgegengejeste Reſultat geliefert: bak nämlich bie Oberflade un⸗ 
fever Erbe eine Umwälzung erfabren babe, die nidt alter als 5—6000 
Sabre ifts — Brémontier wies fogar nad, daß die Dünen im 
‘Departement des Landes jährlich 18—21,6 Meter vorriiden*. Wir 
legen jedod nidt allju viel Gewicht auf derartige Angaben, wo Wahr⸗ 
{deinlidfeit gegen Wahrſcheinlichkeit fteht. Was aber Vogt’s Berech⸗ 

1 Geologie, deutſch von B. Cotta I. S. 160. Ueber das 
MiffiffippieDelta fagt er: Die Data fiir eine foldje Berednung find - 
bid jet nod gu unvollftandig. Mit ihm ftimmt G. Bif dof überein. 

2 Derfelbe a. a. O. I. S. 165. 

3 Cuvier, Sur les révolut. du globe. Paris. 1835, p. 144. 
— Deluc, Lettre à Blumenbach. p. 356. Saussure, Voyage 
dans les Alpes. § 626. . 

* Cuvier, l. c p. 61. 

18 
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nung ded Alters bed gu New⸗Orleans bei 4,8 Meter Tiefe aufgefun⸗ 
denen Schädels amerifanifder Race betrifft, fo ift gewiß der Jestere 
Umftand feiner Hypothefe ſehr ungiinftig; augerbem muß er vor Alem 
ben Beweis liefern, daß derſelbe nicht burd irgendb welden Bu 
fall ober cin Elementar-Ereigniß an feine gegenwartige Lager: 
ſtätte gelangt fet; benn cin Beweis der Art ift in diefer Frage fein 
Veweis. Schmidt! fagt dariiber: Der Funb von New⸗Orleans ge- 
hört unter bie Kategorie ber nicht urfpriingliden, fondern erft aus 
britter und vierter Quelle beridteten; feine Berechnung ijt ferner, fo 
blendend aud bie Genauigfeit erfdeint, mit welder man fein Alter 
bejtimmen gu können glaubte, auf fo burdaus unfideren Boden, mit 
fo viel unbegriinbdeten, oft nadweisbar irrigen Vorausſetzungen at: 
geftellt, bag man aufhören muß, ihn als einen Beweis fiir das Alter 
bes Mtenfden in Nord-Amerika anzuſehen. Mit fener Bedeutung vers 
minbert fid) aud) das Bedanuern, bak ber Schädel und das’ Beden, 
welde vom Sfelet allein erhalten geblieben fein follen, verfd@ollen 
find. Sm Hindli¢ auf bie rafden Verfandungen an den Küſten der 
Oſtſee fagt baber Fr. Maurer?: ‚Es möchte wohl fewer fallen, 
wiſſenſchaftlich ftidbaltig bie Vehauptung umzuſtoßen, dak jened Ge- 
tippe nidt alter als 5000 Jahre fei.’ Lyell legt barum auf dieſes 
Vorkommniß aud einen Werth. Crit jiingft fand man in ben Kiefeln 
beB fogen. Ourther Diluviums, in einer Tiefe vow 1,5 Meter, einen 
marmornen Menſchenſchädel, offenbar bereits aus ber driftliden Zeit %. 
Sn einem i. J. 1861 gu Philadelphia verdffentlidten Berichte von 
zwei amerifanijden Ingenieuren wird das Alter bed Mijfiffippidelta 
auf nidt gan; 5000 berechnet“. — Sn Aegypten dbagegen, worauf 
Vogt fid) gleichfalls beruft, finden fic Cifternen von 15—80 Meter 
Liefe; {hon Herodot beridtet, bag an jenen Stellen, weldhe vom Nil: 
waffer nidt überſchwemmt wurden, Vertiefungen eintraten. Wer be- 
weist, daß bie oben erwähnten Sderben nidt ſchon anfänglich in eiwer 
Gijterne, Erbdfpalte ober Vertiefung lagen? > Auch bauten die altern 


1 Urdin filer Anthropologie. Bb. V. Heft 2. S. 165. 

2 Ausland. 1864. ©. 915. * Ausland. 1864. S. 240. 

* Revue catholique, Louvain. 1867. p. 411. 

8 3h babe Folgendes eclebt (ſchreibt ber in Indien lebende Eng: 
lander Ferguffon im Quart. Journ. of the geolog. societ. Aug. 
1868. p. 527): ,Riegelfteine, welde die Grundmaner eine’ von mir 
erbauten Hauſes bildeten, wurden von bem Waffer eines Fluffes weg- 
geſchwemmt und famen 80—40 Jub (9—12 Meter) tief auf ben 
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Aegypter, wie in Babylon und Affyrien, in der Roget «wlesungebrarms 
ten, an ber Gonne getrodpeten Siegein 1. — Rittes ® fagt dager bad 
gerade Gegentheil vow bem aud, was Vogt alS ba’ Refaltat ber 
Berechnung bezeichnet: Man hat aus der surd bie. jährliche Fluth⸗ 
ablagetung des Nils bewirkten Bodenerhdhung berechnet, beh Luror 
ober Theben in Oberdgypten erſt um 1400 v. Ehr. exbant fel, und 
daß überhaupt bas Wlter bes Nilthals nicht Aber 2000 Jahre v. *. 
hinaufreichen fann.‘ 
Gin bei Bubaſtos flattgefundener Erdeinſturz erfidict vielleich bes 
Auffinden von Toͤpfergeſchirr in bebeutender Tiefe. Ober eB tft dieß 
einfad ein Fellabbetrug; denn wer die Natur des Nilthals fennt, ligt 
ſich nicht weiß maden, im Laufe menidlider Naturgefhidte Bune 
ber Deltaboden fid) um 18 Meter erhdht haben. Er exhBGt fld gar 
nidt (N, und wenn der unterfte Theil viertaufendjdhriger Deukmüler 
aud) 1,8—2,4 Meter tief verfdiittet ijt, fo fommt dieß baber,- deh fic 
inmitten aufgeldster Stabte ſtanden, Städte von Nilerde, bie im Rers 
fall allerbings ihren Boben erhihen. Ym offenen Land nimmt eine 
eingige höhere Fluth ben etwaigen Anſatz früherer Jahre wieder weg-' 
(%. Braun, Augsb. Allgem. Reitung. 1866, Geil. 176 in ener Ve 
fprédung von faut, Manetho und ber Turiner Minighpapyrus. © 
1865.) Ueber bas Quantitative der Bobenerhdhung im Delta Hegen 
teine fideren Daten vor,’ fagt Mar Eyth, ,unb jede- hronologiide 


flad ab, fo bag in einem Sabre ein fanfter Hilgel entfiedt, vielleicht 
durch zufällige Anpflangung von Geftrduden, die ben Schlemu auf 
halten — wo im nadften Sabre bei hoͤherem Wafferfend und tréf. 
tigerer Strͤmung Hiige! fammt Geftrdud wieder verſchwindet und 
einer ausgewaſchenen Dtulbe Play macht. Befonders aber wird, wo 
Menſchenhand eingreift — und dieß ift Aberal be ber Gall, wo. ber 
eigentlide Culturboden liegt — jebe berartige Berechnung unmbgfid, 
indem bas Anfdwenmen al8 ein wefentlidhes Dement in: her Bande 
wirthidaft benigt unb mit Leichtigkeit geleitet werden fenn. “fis 


fauu 
Boben beafelben yx legen. Ecitvem iB ber inh achdgewtijer, sub 
auf berfelben Stelle, wo friber meine Hiltte fend, aber 40 Fup 
(12 Meter) fiber ihren Ruinen, feht jest ein nae’ Dorf. 

1 Wilkinson, Anc. Egypt. W. p. 816) '- ' «+ ° 

® Wfrifa I. S. 848—846. - a a ere ere 





300 Bemertungen gum flinften Vortrag. 


ber Fellah, der einen Damm um bas Unterende feined Felbes zieht, in 
einem eingigen Jahr ein paar Sabrtaufende mehr in die (darffinnige 
Beredhnung eined europäiſchen Gelehrten hineinfdwemmen.’ Wir laſſen 
barum,‘ fiigt Fraas bet, die fhwinbelnden Yahrtaufende bei Sette, 
und ¢8 ware wabrlid an ber Zeit, dag dieſer bundertmal in ben 
Lehrbildern ber Geologie wiedergeläutete Unfinn eine fiir allemal aud: 
gemerjt würde, mit bem man höchſtens nod einen leichtgläubigen 
Laien beriiden mag.‘ 4 

Faſſen wir uns furz: 

1) Die Geologie vermag immerhin nur das relative, 
nidt das abjolute Alter bes Menſchengeſchlechtes angugeben. 

2) Celbjt bier find die Berednungen auf Grund der 
jaäährlichen Anſchwemmungen und Hebungen duferft unfider. 
Ouenftedt, Cpoden der Natur. S. 826; Kerguffon, 
a. a.O.; Frang Maurer, Ausland. 1864. ©. 914 ff., 
weiſen nad, dap folde Anſchwemmungen und Hebungen un- 
gleich raſcher vor jid) gehen. RNamentlid) Maurer fihrt 
eine Lange Reihe von Beijpielen an. 

3) Ebenſo wenig (apt fic) die Torfbildung als Reitmeffer 
gebraudjen; denn zur Berechnung der vertifalen Zunahme 
- be Torfes fehlt bis jest jeglicher Anhaltspuntt’, geſteht 
Vogt (Il. S. 143). Bol. Quenftedt, Epoden der Natur. 
©. 793. Das im Sabre 1864 im Torfmoore von Wefter- 
ſchnabeck im Sundewitt gefundene Schiff von 36 Schritt 
Lange mit rdmifden Münzen u. ſ. f. war von feinem hoͤchſten 
Rand an nod 1,5 Meter tief unter bem Moore *. 

4) Ueber das Alter der Pfablbauten und ihrer Bewohner 
haben ,weber Keller, nod) Deſor, nod Baer, nod Lyell, nod 
irgend ein banifder WUlterthumsforjder es gewagt, eine Hypo- 
thefe aufguftelfen. Morlot's Verſuch hat fic) als ganz uns 
geniigend bemiefen. Was fol man Hingegen gu den luftigen 
Hypothefen und letdtfertigen Combinationen von Mannern 


— oe — 


1Mar Eyth bei Fraas, Aus bem Orient. Stuttgart. 1867. 
2 Ausland. 1864. S. 814. 
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fagen, die kühn phantaſtiſche Theorien aufſtellen ?“! Jeden⸗ 
falls iſt die ſtrenge Scheidung in Stein-, Bronze⸗ und Eiſen⸗ 
periode unſtatthaft und in der Gegenwart auch von allen 
nambaften Forſchern aufgegeben; ,in keinem Falle kann von 
einer vorſündfluthlichen oder vorhiſtoriſchen nordeuropäiſchen 
Cultur in unberechenbarer Ferne die Rede fein‘ 2. 


1Augsb. Allgem. Zeitung. 1864. Mr. 865. Beil. Liſch, Jahr⸗ 
bücher fiir mecklenburg. Alterthumskunde. 1865. S. 81. Bal. die aus⸗ 
führliche Darſtellung von Reuſch, Chilianeum. 1864. 

2F. Maurer a. a.O. ©. 995. Gr fest fie auf 800—5600 v. Chr., 
Hod ftetter (Oejterr. Woden{dr. 1864. S. 1610) in bas Teste vor- 
chriſtliche Jahrtauſend. Bei den Apatiden werden, wie Catlin be- 
ſchreibt, nod jet jyeuerfteinpfeilfpigen erzeugt; vgl. Ausland. 1868. 
G. 101. Anus den ‚Pfahlbaufunden bes Ueberlinger Gee's, befdrieben 
v. Hafler’, Ulm. 1866, ergibt fid, dag die Pfablbauten dauerten bis 
Enbe der Römerzeit (3.—4. Yabrh. n. Chr.). Aud die Cragerathe 
weiſen in Ornamentif und Technik auf eine Berührung mit dew Rö— 
mern bin, geben darum höchſtens bis zum 6. oder 7. Jahrh. v. Chr. 
binauf, der Blüthezeit Ctruriens. Aber auch die alB die alteften an- 
genommenen Bauten, weil in ihnen mehrentheils Steine und Knoden 
gefunden werden, zeigen Spuren eines Verfehres mit ber Oftfee (Vernftein) 
und mit Aſien (Nephrit), gehen darum nidt über bas 10.—12. Jahrh. 
v. Ghr., bie Reit ber phonicifdhen Handelszüge, hinauf. Vel. Augsb. 
Allgem. Zeitung. 1866. Mr. 90 Beil. Yn den Marfden des Euphrat, 
am Tfab-Gee in Centralafrifa, auf Borneo finden fid nod Heute 
Pfablbauten. Benedig ijt der größte Pfahlbau. Die Trajansfaule gu 
Rom gibt eine bildlide Darftellung eines von ben Roͤmern verbrannten 
bacifden Pfahldorfes. Selbft Vogt (Ardhiv fiir Anthropologie. I. Bd. 
Braunjdweig 1866. S. 8) kritiſirt fehr {arf bie Art und Weiſe, wie 
Mande die Aufeinanderfolge ber drei Perioben bargeftellt haben. Sie 
bilben nur relative Abfdnitte, die fid ineinanbder fortfegen, und die 
fi nicht auf verfdiedenen Puntten ber Crboberflade gu gleidher eit 
abwideln mußten ... Cider ift es aud, daß Inftrumente von Steinen 
und Knoden nod lange Reit in Gebraud waren, felbft nachdem die 
Bronze ſchon eine allgemeine Verbreitung erlangt hatte... Weit mehr 
al8 bet anderen Fragen ijt unfer Wiſſen nur Stückwerk.“ Nad Lindens 
ſchmitt hat biefe Cintheilung feine anbere Bedeutung als jene in 
Thier-, Pflangens unb Mineralreih. L. Bed Gefdidte bes Cifens 
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. 8 bleibt fonad bie Thatſache: die Anfange der griechi⸗ 
ſchen, phoͤniciſchen, indiſchen, chineſiſchen, aͤgyptiſchen Chronos 


in techniſcher und eulturhiſtoriſcher Beziehung. Braunſchweig 1884) 
und Richard Andree (Die Metalle bei den Naturvölkern. Leipzig 
1884) weiſen nad, bak Cifengewinnung frither war als Bronzeberei⸗ 
ting. Wie Sven Nilsfon (Die Ureinwohner des ffandinavifden 
Nordens. Aus bem Schwediſchen überſetzt. Hamburg 1860) nad: 
weist, ift bie Cultur des Bronze-Alters dafelbft fremden Urſprungs. 
Die Bronze ijt nad ihm burd die Phönicier nad bem Norden ges 
fommen; die Embleme an ben Schmuckgegenſtänden und Waffen beu- 
ten bin auf ben Baalsdienſt (Baltijdes Meer, Belt). Sie trieben 
Tauſchhandel mit Zinn, Bernſtein, Fifden, Pelzwerk und legten unter 
ben balbwilben Ureinwohnern Colonien an. Pallmann Gie Pfahl⸗ 
bauten und ibre Bewohner. Greifswalde 1866) verwirft nidt nur 
bie ftrenge Scheidung ber Perioden, ſondern aud jene Altersbered: 
nungen, wie fie felbft E. Defor nod ſich erlaubt. Er halt die Pfahl- 
banten für Handelsſtationen maffaliotijder und gallijd-celtifder Rauf: 
lente und Handmerfer, die ihre Waaren nach bem Morden vertrieben, 
und verſetzt fie in bie vier letzten Jahrhunderte v. Chr., S. 31. 161. 
Dagegen M. Wagner; vgl. Cigungsberidte ber K. B. Afabdemie. 
1866. II. ©. 430 ff. Cr bezeichnet die Pfahlbanten al Zufluchts⸗ 
ftitten gegen anbringende Feinde, wie zur Erleidhterung bed Fanges 
von Fifden, der vorziiglidften Nahrung jener Völker, wie denn ſchon 
nad Herobot da’ ganze Heer bes alteren Darius’ gegen bie päoniſchen 
Pfabhlbaubewohner im See Prafiads nichts auszurichten vermodte. 
Gründliche Kenntniß und niidternes Urtheil bei Lindenfd mitt 
(Archiv fiir Anthropologie. 1867. 3. Heft). Er weist eB als wabr- 
{heinlig nad, dak alles Brongegerathe, bas man in Deutſchland und 
ben ndrbliden Lanbdern findet, aud bem Silden ftammt und mindeſtens 
bis in das vierte Jahrhundert v. Chr. Hinaufreiht. Seine Bewets: 
führung wirb burd die von Wiberg (Ardhiv fiir Anthropologte. 
1870. S. 11 ff.) gegebenen Belege unterftiigt. Die VBergleidung ber 
Bronjegegenftande aus Großgriechenland unb Ctrurien mit ben trans⸗ 
alpinifden Brongen, namentlid) aud in Bezug auf Ornamentif, bringt 
einen Sufammenbang Beiber yur Gewifheit. Hieraus erflirt eB fid 
aud, daß bie Brongecultur im Norden feine allmähliche Entwicklung 
zeigt, fondern ploͤtzlich in ſchoͤnſter Vollendung auftritt; fie find eben 
von einem techniſch und künſtleriſch höher ſtehenden Volke eingeführt; 
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806 
logie gehen über das vierte Jahrtauſend v. Ehr. ſicherlich 
nicht zurück. Weiter daruber hinuus keine Tradition, anfer 
jener einen großen Kataſtrophe. In dieſer Logik der That⸗ 
ſachen liegt eine groͤßere Gewißheit, als alle eweſen und 
Inductionsbeſchluͤſſe zu gewaͤhren tm Stande ſind f, 


Il. 
Die Sind fluth. 


Nirgends findet fic) eine fo große Uebereinftimmpng der 
Voͤlker als in den Erinnerungen an die Siind- (Sint. *) fluth. 
G8 ift dies um fo auffallender, da gerade von ihr, wie fie 
in den Gagen ber Volfer auftritt, am wenigften gefagt wer⸗ 
ben fann, fie fei bad Reſultat rein ſubjectiver Reflexion und 
ſpielender Phantaſie, das im Spiegelbild ber Mythe plaſtiſch 
erſcheint. Es kann für deren Urſprung gar kein anderer 
Grund 'als eben nur die hiſtoriſche Wirklichkeit gedacht wer⸗ 
ben, welche letztere als integrirendes Moment der Mijthe 
uberhaupt von den gewiegteſten Forfdern® anerkannt wirb. 
Von den Sündfluthſagen gilt gang beſonders das tieffinnige 


bie jingeren Fabrikate find ſchlechter, weil fie Copien find, in benen 
eine junge heimiſche Induſtrie fid) verfudte. 

1 Cf. Vivien de St. Martin, L’année géogr. 1868. p. 619. 
Ebenfo Pfaff Die neueſten Forfdungen und Theorten auf hem Ger - 
biete ber Schopfungsgeſchichte. 1868. S. 76): Whe Zahlen, welche, 
pon natirliden Seitmafen hergenommen, fir bad Miter des Menſchen⸗ 
geſchlechtz angegeben werden, find höchſt unfider, bie. guveriiffighen 
gegen nidt über 5—7000 Jahre hinaus. 

2 Sint (Gin) = allgemein, wie nod in intemal’ 

5 SVutimann (Mythelog. L S. 247) exhlact ,ba8 Luftgedbifde 
der Gage’ al8 varchzogen ven hiſtoriſchen Adberu, bie wir. noch jest 
nidt ene Ausbente bearbeiten’. Die Berinlipfung.- ved Geſchehenen 
unb Gedachten,“ bemerft Otf. Maller (Bealegem. we Mythol. 
S. 70), ſindet Sel den meiſten Mythen ſatt· 
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Wort bes Mt. Claubiust: Wie die Kinder eines Vaters, 
hat gwar eine jede ihr eigenes Geſicht, aber alle haben gewifje 
Samiliendbnlidfeiten. Was die Kinder VGerjdiedenes haben, 
bas haben fie, denke id), ein jedes von ſich; was fie aber 
alle gemein haben, da8 haben fie vom Vater.’ 

Yn Meftafien finden wir bie babyloniſche?, phoͤniciſche?, 
phrygifde*, fyriſche* Fluthfage; in Oftafien bie perfifde ®, 
chineſiſche?, indifde® Bet den Hellenen die Gagen von 
Ogyges und Deukalion, die attifden, theſſaliſchen, phokiſchen, 
ſamothrakiſchen Stammfagen®. Die Sagen der Wegypter 
und Mexikaner“! ftimmen bis auf den ausgejandten Vogel 
mit bem biblijden Beridt zusammen; hierzu fommen die Gagen 
ber Peruaner 1%, die von Tahiti? und vom Orinofo, ‘von 


1Wandsb. Sot. Th. VII. S. 105. 

* Berosus, ed. Richter. p. 52 sq. Syncell. Chronograph. 
p. 29. George Smith entdeckte einen altchaldäiſchen Fluthberidt 
(Daily News Nr. 8302) in Keilfahrift auf einigen afjyrijden Tafeln. 
Meben der auferorbentliden Aehnlichkeit mit bem bibliſchen Beridte 
gcigt fic in ihm eine Verwandt(daft mit den indiſchen Gagen; vgl. 
oben S. 216. 

3 Joseph. Antiqu. I. 4. Sanchuniathon, ed. Orelli. p. 32. - 

* Bgl. Buttmann, über ben Mythus der Siindfluth. Berlin 
1819. S. 25 ff. 

5’ Lucian. De dea Syr. c. 12. 13. 

© Bunbebefd. 3. 7. 

TRKiaproth, Asia polyg. p. 12. 

8 Bopp, Die Sündfluth nebſt dret Cpifoden bes Dtababarata. 
Berlin. 1829. S. 111. 

*Suttmann a. a. O. 

10 Plat. Timaeus. p. 25. Diodor. I. 10. 

11 Clavigero, Gefdhidte von Merifo I. S. 844. 

18 Derf. IT. S. 281. Bgl. Aber bie fabamerifanifhen Sagen 
A. von Humboldt, Reife in bie Mequinoctial-<@egenden. IM. THI. 
S. 406 fj. Anfidten ber Gorbil. S. 26 ff. Prichard aa. O. 
IV. Thl. S. 552 ff. 

18 W. Ellis, Polynesian Research. Lond. 1880 L..p. 57. 
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ben Bewohnern * Rordamerifa’s, ben. Yapanefen.t, -Celten ® 
und Germanen®. Es gewaͤhren,“ fagt A. 0. Humbolat4, 
dieſe alterthimliden Sagen des Menſchengeſchlechtes, die 
wir gleich ben Truͤmmern eines großen Schiffbruches Aber 
ben Erdtheil zerſtreut antreffen, dem philoſophiſchen Forſcher 
ber Geſchichte ber Menſchheit dad höchſte Intereffe; aͤberall 
ſtellen die kosmogoniſchen Ueberlieferungen der Voͤller die 
gleichartige Geſtaltung und Ziige der Aehnlichkeit bar, die wus 
gur Bewunderung hinreifen. Go manderlet Spraden, welde 
voͤllig vereingelten Stammen anzugehoͤren ſcheinen, überliefern 
uns die naͤmlichen Thatſachen. Das Weſentliche der Angaben 
uͤber die zerſtoͤrten Stämme und über die Erneuerungen der 
Natut iſt nur wenig abweichend; jedes Volk aber ertheilt 
ihnen ſein oͤrtliches Colorit. Auf den großen Feſtlanden, wie 
auf den kleinſten Inſeln des ſtillen Oceans iſt es jedesmal 
der hoͤchſte und nächſte Berg, auf den ſich die Ueberreſte des 
Geſchlechtes der Menſchen gerettet haben. — Wer die mexi- 
kaniſchen Wlterthitmer aus ben Reiten, welche der Entdeckung 
der neuen Welt vorangingen, aufmerkſam erforſcht, wer mit 
dem Innern der Waͤlder des Orinoko, mit der Kleinheit und 
Vereinzelung europaͤiſcher Einrichtungen und hinwieder aud 
mit den Verhältniſſen der unabhaͤngig gebliebenen Vöoͤlker⸗ 
ſtaͤmme bekannt iſt, der kann unmoͤglich verſucht ſein, die be⸗ 
merkten Aehnlichkeiten dem Einfluß der Miſſionarien und des 
Chriſtenthums auf die National⸗Ueberlieferungen zuſchreiben 
zu wollen.’ Welder® bemerkt: Dieſe alte Gage vow der 
großen Fluth ift gewiß nidt aus SAhliffen hervorgegangen, 
wie etwa aud der Beobadtung auf hohen Gebirgen:- gefuns 


1 Stuhr, Religion. b. Orient’. G. 41 ff. 

2 Mone, Nordiſch. Heibenth. ILS. 491. . 

®@bba, Damafage o. 6. Bel. Rater, Die eubitionen bes 
Menſchengeſchl. G. 170 ff. 

A. a. ©. IL 6. 408, . 

§ Griechiſche Sbtteckre.L. G. Th. 
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bener, mit Muſcheln verjebter oder vom Waſſer ausgehdhlter 
Steine, fonbdern nur ein groped Creignip, eine bie Erd⸗ 
bewobhner in weiten Strecen vertilgende Waſſerbedeckung, die 
Erinnerung einer Epode der Entbindung kann bem Andenken 
bed Menſchengeſchlechtes fic) jo tief eingepradgt und eine fo 
einfach fain geftaltete und unter den afiatifdjen Urvdltern 
und weiterhin wunderbar verbreitete Gage bemirtt haben.‘ 
Aehnlich fagt Wred Maury’: ,La tradition du déluge 
est si ancienne, si universelle, ello a été consacrée par 
des autorités si respectables, qu’il parait difficile de 
n’y voir qu'une invention de la crédulité naive des 
premiers âúgos. Sans doute, des circonstances fabuleuses 
entourent la plupart des récits ou clle est consignée, 
mais sous cette enveloppe mythique il est impossible 
qu’il ne se cache ‘pas un fait réel et positif, qui a 
laissé sa trace dans les souvenirs des hommes et s’y 
est gravé en caractéres ineffacables. I] ne semble ni 
raisonnable ni légitime de repousser 1|’authenticité 
du déluge, et le récit de la Bible est un témoignage 
sérieux qui fait partie des plus vieilles archives de 
Phumanité.' 

Die hiftorifde Thatſache fteht demnach feſt: überall ift 
es eine Vertilgungsfluth, ein einziges Mtenfdenpaar, dad ge- 
rettet wird, ein Schiff, in bad es fic birgt, ein Berg, auf 
bem es fid) niederläßt; ber Vogel, die ausgejandt werden, 
jelbft des Regenbogend ijt gedadt. Die Darftellung der 
Geneſis trägt überdieß gang den Charafter eines Gage: 
budes, es ift eine hiſtoriſche Urkunde im allereigentlidften 
Verftande. Wir (dugnen keineswegs, daß bei der Frage nad 
bem Wie? fic) Schwierigheiten ergeben, ja dak auf mande 
Frage wir gar feine Antwort haben. Dieß beweist jedod 
nut, mie unguldnglid) unfere Vorſtellungen find von Zuſtän⸗ 


1 Revue des deux Mondes. Tom. XXVIII. p. 643. 
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ben, weldje mit ben gegenmdrtigen fo wendy Saalogle heben— 
wiberlegt jedoch mit Ridjten die hiſtoriſch conftatirie Thatſache. 
Steht eB ja dod geologiſch feft, daß die britte (gegenwaͤrtige) 
Periode ber Schöpfung mit der Diluvialbiloung durch das 
ploͤtzlich eingetretene Sinken ber Cemperatur eingelettet wurde 
und mit bem Gintritt. bes Zonenunterſchiedes und bem Ers 
ſcheinen bed Menſchen beginnt*; die Urſache dieſes ſchnellen 
Wechſels, ſowie die Diluvialbildung iſt bis jett nod. nicht 
. erflatt, und es kann die Wiſſenſchaft hierüber nur Bere 
muthungen ausfpreden?. Hier ftdpt fie ,an ein ungeldstes 
Raͤthſel?. Bur Verftdndigung jedod fo manden umwer⸗ 
ftanbdigen, aber landlaufigen Cinwendungen gegeniiber diene _ 
in Kürze Folgendes : 

1) Nach Cinigen fordert die Schrift Allgemeinheit der 
Bluth nidt fiir die Erde als folde, fondern nur flr die da⸗ 
mals bewohnte Erde +. 

2) Aud die paarweiſe Aufnahme „alles Fleiſches“ if ned) 
Einigen auf eine gewiſſe Relativitdt gu beſchraͤnken, naͤmlich 
auf jene Thiere, weldhe in irgend welder Beziehung zum 
Menſchen ftanden, waͤhrend die aufer feinem Geſichtskreis bes 
findlichen nicht ermabnt werden. Denn bad Thier leidet mit 
bem Menfden um bed Menſchen willen die Strafe >. 





1Burmeifter a. a O. ©. 242. 276 ff. 

2 La géologie ignore les combinaisons d’effets, qui ont 
composé aux climats ces vicissitudes; elle n’explique qu’im~ 
parfaitement les exhaussements et les submersions successives 
du continent. A. Maury (Rev. d. deux Mond. 1860. p. 684). 

$Ulrici, Gott und Natur. ©. 278. Gurmeifier (a. @ D.) 
glaubt zur Erklärung ber Diluvialbilbung groge un pldplid) eins 
getretene Ueberſchwemmungen annehmen gu müſſen. 

+ Andere bagegen widerſprechen, ba eine 15 Cllen (9 Meter) fiber 
ben 4,8 Rilometér hohen Ararat gehende Fluth mambgiig eine pats 
tielle fein fonne. 

$ PiancianiLoa 
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8) Außerdem koͤnnen wir night die verfdiedbenen Mittel 
bemefjen, deren fic) bie Vorfehung bebdiente, um viele Thier⸗ 
atten au erbalten, ja wir finnen mit Fug annehmen, dak 
viele Landthicrarten aud) außerhalb der Arde erhalten wur⸗ 
den 4. Zudem ift bie Naturwiffenfdaft nicht im Stanbe, die 
Rabl der Thierpaare gu beftimmen, von denen die jegige 
Thierwelt abftammt. 

4) Wenngleich die meiften Geologen der Gegenwart die 
Diluvialfluth fiir ein von ber Sündfluth verjdiedened Er⸗ 
eigniß balten, fo hat doch die Wiſſenſchaft die Unmoͤglichkeit 
lebterer night nur nidjt dbargethan, ſondern durch vielfade 
Analogie beſtätigt 





Delibſch a. a. O. ©. 252. Pianciani, Cosmogonia na- 
turale comparata col. | genes. (Civ. Catt. N. 301. p. 30), welder 
die Gründe hiefür ausführlich entwidelt. 

>Burmeifter a a O. Vogt, Lehrbuch der Geologie I. 
G. 622. Beudant, Cours élement. de géolog. p. ult. Elle de 
Beaumont bei Pianciani l. c. Für die Ydentitat des Dilustums 
mit ber Ginbdfluth fprehen R. Bagner, Naturge(dh. des Menſchen. 
1831. Il. GS. 81. Buckland, Reliquiae diluvian. p. 221 sqq. 
(ber feine Meinung fpater jedod guriidnabm). Cuvier, Discours 
sur les révolut. du globe; éd. 6. p. 290. G. v. Raumer, Lehr: 
bud ber Geograpbie I. § 20, aud Wifeman in feinem fdon ets 
wabnten Werke. Die hartnäckige Laugnung von Seiten ded Unglau: 
bens erfdeint befonders bei Voltaire, welder, um nidt eine Sünd⸗ 
fluth annebmen gu müſſen, die foffilen Mtufdeln, die fon ber Gleate 
Xenophanes gefannt hatte, als Chimare erflarte, ba et in ihnen einen 
Beweis fiir bie Sündfluth erblicte. 





| Sedster Vortrag. 


Arzuſtand und Paradies. 


Urzuftand unb Crldfung. — Der erfte Mtenfd nad Sdrift- und 
Kirchenlehre. — Cr erfdeint nur als Crwadfener.-— Ole Hypo: 
theſe des Materialismus. — Der fogenannte Maturzuftand des 
Menfden. — Die Lehre vom Fortſchritt. — Die Weberlieferungen 
Uber ben erften Menſchen. — Sie beftatigen die Schriftlehre. — 
Cinfpradhe de3 Pantheismus. — Löſung. — Die urfpriinglide 
Heiligfeit und Geredhtigheit. — Entwidlung ber in ihr liegenden 
Momente. — Das Paradies. — Uebernatiirlider Charafter bes Ur⸗ 
zuſtandes. — Die proteftantifde und janfeniftijde Doctrin. — Die 
Ordnung der Natur und Gnade nad Schrift und Rirdenlehre. — 
Nähere Veftimmung von Natur und Gnabe. — In bem katholiſchen 
Dogma bie Vermittlung der Gegenfage des Rationaliamus und 
Pantheismus. — Bemerfungen. 


In freier Liebe hat Gott die Welt erſchaffen, zur Dar: 
ftellung feiner Herrlidhfeit, und den Menfdhen in thr nad 
ſeinem Cbenbilde. Was eine. tieffinnige Naturbetradtung 
fritherer Jahrhunderte ausſprach, das haben die Forſchungen 
der Wiſſenſchaft und die Ergebniſſe der Geologie von Neuem 
und unbeſtreitbar beſtätigt: Der allmächtige Gott hat die 
Elemente, die Thiere, die Planeten und den Himmel für 
unſern Leib, den Leib für die Seele, die Seele aber für ſich 
ſelbſt gemacht!. Was ber Leib fiir den Einzelnen, das iſt 


1Der hl. Bernardin vow Siena (Opp. Tom. III. p. 274). 
Justin. Apol. I. 10. Tatian. C. Gr. n. 4. Origen. ©. Cels. 
- IV. 174. 
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dieſe Erbe fiir dad gefammte Geſchlecht!. Won Anfang an 
waren die Elemente gur Herjtellung einer geſetzmäßigen Har- 
monijden Cinigung und Gliederung angelegt und beſtimmt; 
in regelmapig fort{dreitender Entwidlung ging der Kosmos 
von feinem niederjten und einfadften bid gum bddften und 
vollendetften Gebilde hervor. Die Creatur in ihren verſchi⸗ 
denen Stufen, Ordnungen und Reiden ift aus Gottes Hand 
hervorgegangen; gulebt ber Menſch, um in der Erkenntniß 
und dem Befenntnif Gottes fic) 3u Ihm, dem Urfprunge . 
ſeines Lebens und der Quelle feiner Freude, empor zu 
ſchwingen, die Natur aber gu fid, ibrem Herrn und Koͤnige, 
herauf au beben. 

Dieß ijt die Ordnung der Natur, wie ſie der Idee 
ber Creatur als folder entſpricht und aus deren Weſen her—⸗ 
vorgeht; doch ſie bezeichnet nicht das volle Maß der goͤttlichen 
Liebe. Eine höhere, innigere Verbindung des Menſchen mit 
Wott, als dieſer durch dad natirlide Licht ſeiner Intelligenz 
und durch die natürliche Kraft ſeines Willens zu erreichen 
vermag, bildete den Urzuſtand unſeres Geſchlechtes; Gott, der 
in der Schöpfung die Natur in's Daſein gerufen, ſchmückte 
das in's Leben getretene Geſchlecht mit einer noch edleren, 
herrlicheren Gabe, ber Gnade, die eine neue, übernatürliche 
Ordnung, cinen unmittelbaren Wedjelverfehr, eine geheimmiß⸗ 
volle Cinigung Gottes mit bem Menſchen begriindete. Ourd 
fie nabm bad Gefddpf Antheil an dem Leben ſeines Schoͤpfers 
ſelbſt; ſeiner Erkenntniß, vom gittliden Geifte erleudtet und 
wunderbar erhoben?, mard ein ticfered Verſtäändniß ber Natur 
und der Gottheit; fein Wille war mit übermenſchlicher Liebe 


— — 


1 Wenn bie Natur nichts zwecklos thut (aͤtckic), nod umſonſt 
(patny), bemerft ſchon Ariſtoteles (Politic. I. 4), fo farm fie nur 
um bed Menfden willen dieſes AN hervorgebradt haben. 

2 Die Kirche fpriht barum (Prop. Baj. XXI.) von einet „ub- 
limatio et exaltatio‘. 
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gu ibm bingemendet !, und feine Geele ftrablte in einer iber- 
natürlichen Schonheit?, dem Abglanz der gottliden Schoͤnheit 
ſelbſt, die in ihr ausgegoſſen war. Und dieſes heilige, ſelige, 
göttliche Leben, in das die Seele des erſten Menſchen ganz 
getaucht war, floß über auf ſeinen Leib wie auf die geſammte 
ihn umgebende Natur; dieſe wie jener waren ihm unterthan. 
Frei von Krankheit, Mühſal, Schmerz und Tod, war der 
Leib ihm keine drückende Laſt, keine hemmende Schranke, 
ſondern nur das reine, gefügige Werkzeug des Geiſtes. Sein 
leibliches Leben war Ausdruck, Erſcheinung und Vehikel des 
Geiſtes, das die ſinnliche Begier, ‚das Fleiſch, dad geluͤſtet 
gegen den Geift‘, nicht kannte, mad nun den Menſchen jo 
tief beugt und demiithigt. 

Dieß ift bie Lehre der Mirde? von dem Urguftand und 


1 Prop. XXIII... supra conditionem naturae suae 
fuisse exaltatum, ut Deum... supernaturaliter coleret. 

2 haprpotépovs yapaxtipas tHe Yelas pocews. Cyrill. Alex. 
Contr. anthropomorph. c. 2. 

§ Concil. Trident. Sess. V. Can. 1: Si quis non confitetur 
primum hominem Adam, cum mandatum Dei in paradiso fuisset 
transgressus, statim sanctitatem et justitiam, in qua 
constitutus fuerat, amisisse, incurrisseque per offensam 
praevaricationis hujusmodi fram et indignationem Dei, atque ideo 
mortem, quam antea illi comminatus fuerat Deus, et cum morte 
captivitatem sub ejus potestate, qui mortis deinde habuit im- 
perium, hoc est diaboli, totumque Adam per illam praevarica- 
tionis offensam secundum corpus et animam in deterius commu- 
tatum fuisse, a. s. Cf. Catech. Rom. P. I. C. II. Qu. 19: Zu⸗ 
lest bildete Gott ben Leib be’ Menfden aus Lehm der Erde in der 
Art und Weife, bak ber Leib nicht fraft feiner natiirliden Beſchaffen⸗ 
beit, ſondern durch göttliches Geſchenk unfterblid) und ben Leiden nicht 
unterworfen war. Was aber bie Geele angeht, fo ſchuf er fie nad 
feinem Bild und Gleichniß und gab ihr Freibeit des Willend. Ueber⸗ 
dieß orbnete er bie Vewegungen des Gemüthes und bie Vegehrungen, 
fo in ibm, dap fie ftets ber Vernunft gehordten. Sodann fiigte er 
bie wunderbare Gabe ber urfpriingliden Geredtigheit hinzu, und febte 
ben Menfden als Herrn ber iibrigen Gefdopfe ein. 


- 
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ber urfpritngliden Beftimmung unjeres Geſchlechtes. Ihr fteht 
ber Materialismus und RationaliBmus gegeniiber. 
Jener läßt den Menſchen, bad Product der Materie, all- 
mählich auffteigend und durch die verjdiedenen Stufen ded 
organifden Lebens hindurdgebend, zur Entwidlung fommen; 
ber Zuſtand thierifder Wilbheit und Rohheit oder wenigften’ 
kindlicher Unmündigkeit ift bemnad der primitive ded Men⸗ 
ſchengeſchlechtes. Diefer, nach bem Vorgange ded Pelagius’, 
ldugnet die übernatürliche Bejtimmung des Menſchen, erfennt 
nur Natur, nidt Gnade an, und in jener die Wnlage gur 
religid3-fittliden Cntwidlung, keineswegs aber einen von 
Gott unmittelbar geſetzten Anfang eines höheren, über⸗ 
natirliden Lebens. 

Wir fehen, bie Lehre von der Erlöſung, das Centrale 
dogma des Chriftenthums, empfangt ihre ganze Bedeutung 
hieraus; denn im Syfteme des Pelagianismus und Rationa- 
lismus wird fie überflüſſig, und der Grldfer felbft mit der 
ganze Gumme feiner Gnade finft herab 3u einem obne 
madtigen Tugendbeijpiel gleich Gofrates, Confucius und 
Cafya-Muni. 


Folgen wir der Lehre der Schrift und Kirche, ſo trat 
der erſte Menſch? als Erwachſener in dieſe Welt ein. Wher 


— — — — — — 


1 Britifdher Mönch, verurtheilt auf der Synode von Karthago im 
Jahre 418. Die Menſchen, lehrte er, werden in demſelben Zuſtande 
geboren ohne Sünde und ohne Tugend gleich Adam; ber Tob .wilrde 
daher auch ohne Adams Sünde eingetreten fein. Wenn er ba’ Wort 
Gnade gebrauchte, fo faßte er es mißbräuchlich von der natürlichen 
Anlage zur Sittlichkeit durch Vernunft und freien Willen, ober vers 
ſtand darunter Chriſti Wort und Beiſpiel. Vgl. jedoch zur Beurthei⸗ 
lung der Gemeinſamkeit, ſowie des Unterſchiedes des Pelagianismus 
vom modernen Rationalismus, das Glaubensbekenntniß des Pelagius 
bei Baronius ad an. 418. 

2 Abam (von mow der Erbene) wie homo von humus nad 
Lactant. Inst. div. I. 10. 
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aud) jede tiefere Philoſophie wie hiſtoriſche Forſchung muß 
in ihren Reſultaten auf fie zurückkommen. ,Denn ſchon nad 
der Ordnung der Natur,’ mie der HL. Thomas! bemertt, 
jit da8 Bollfommene friher als das Unvollfommene, die 
Wirklidfeit vor der blofen Möglichkeit, da nur durd dag, 
was bereits Wirklicfeit hat, das Mögliche wirklich werden 
fann. Was aber von Gott am Anfange gejdafjen wurde, 
das follte nicht bloR fiir ſich etn Dafein haben, fondern aud 
Anderem das Daſein geben; und darum wurde e3 in dem 
Zuſtande der Vollfommenheit gefdajfen, in weldem es Princip 
des Anderen werden fonnte. Der Menſch tft aber Princip 
des Anderen nicht bloß durd) dic leiblide Reugung, ſondern 
aud) durd) den Unterridt und die Leitung ded Wnderen. 
Wie darum der Menſch im Stande leiblicher Vollfommenheit 
in's Dafein trat, um alsbald fic) fortpflangen gu können, fo 
war dic and in Bezug anf feine Seele der Fall, um alsbald 
im Stande gu jein, Andere zu unterridjten und zu Leiter.’ 
Fügen wir gu dieſem Worte eines der gropten Denker 
der Vorzeit die Ausführung eines neuen Forjders 2: ,Cnt- 
webder hat der Menſch angefangen gu eriftiren als Kind ober 
alg Grwadjener. Ich meinerjeits nehme Feinen Wnjtand zu 
behaupten, da der Menſch als Erwachſener in's Leben trat 
und fo vollfomnen als miglid) war. Der Grund hievon 
tft fehr etnfad. Der ermadjene Menſch fonnte fortleben 
und fic) erhalten, während er alS Rind nothwendig hatte gu 
Grunde gehen müſſen. Ich ſage nidt, bak die Schöpfung 
eines Erwachſenen begreiflicher iſt als jene eines Kindes; dieß 
iſt ſie ſo wenig in dem einen wie in dem andern Falle: aber 
im erſteren konnte er fortleben und ſich fortpflanzen, im 


1 Summ. theolog. I. Qu. XCIV. Art. 3. Cf. Cyrill. Alex. 
in Joan. 1, 9. 

2 Barthélemy Saint: Hilaire (Journ. d. Sav. 1862. 
p- 608). 

Hettinger, Shriftenthum. IL 1. 6. Mufl. V4 


314 SedhSter Vortrag. 


zweiten, auf fic) bejdrantt, mubte er untergeben. Sn jenem 
alle ijt nur ein Dunkel, ober, wenn man will, nur ein 
Wunder; im zweiten Falle ift die Geburt und die Fortdaner 
etwas Unbegreiflides. 

Hie Wiffenfdaft, von der Logik gefiihrt, gibt darum die 
ndmlide Löſung dbiefer Frage wie bie Genefi3; 
nicht weil es ber Glaube fagt, fondern weil die Vernunft 
dieß fo fordert. Ich weiß recht wohl, dak Cinige dem 
widerfpreden und durdaus nichts Uebernatiirlides annehmen 
wollen. Wein man mag was immer fir einen Stanbpuntt 
einnehmen, fo ijt dod) hidf{t evident, dag die Dinge am 
Wnfange nidt waren, wie fie jest find. Die Geo= 
fogie hat bewieſen, dag es eine Reit gab, da ber Menſch 
auf der Crdoberflade nod) nicht erjdienen mar, und daß er 
erjt in einem beftimmten Reitmoment auf ifr anftrat. Sift 
es begreiflid), dak er unter Umſtänden auftrat, melde thm 
eine Fortdauer unmodglid) madten ? 

Was vom Urfprunge de Mtenfdhen gilt, gilt nicht minder 
vou dem Urfprunge eines jeden andern Weſens, ded ſchwäch⸗ 
jten Inſects oder der niedrigiten Pflanze, wie von jenem der 
Welten, welche über unfern Häuptern kreiſen. — Ueberall 
findet ſich etwas, was über die Natur (wie wir ſie jetzt 
kennen) hinausgeht. Nur muß man ſich entſchließen, gewiſſe 
Probleme auf einem anderen Wege gu loͤſen als bem der 
Empirie und der Beobadtung, was unmodglid ift. Und gu 
diejen gehört die Frage nad) bem Urfprung aller Dinge; es 
ift nur WFeigheit, auf thre Löſung gu vergidten, 
unter dem Vorwande, cine weife Zurückhaltung beobadten 
gu wollen. Die Frage nad) dem erjten Wnfange und Urgu- 
jtand ijt unvermeidlid), und es fibrt gu Nichts, wenn man 
ihr ausweiden will. 

So nehmen denn aud die erfldrteften Gegner ded Ueber: 
natirliden an, dap die erften Menſchen, von denen die 
Sprade ausgegangen ift, unter Bedingungen lebten, 
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bie von jenen, unter welden wir leben, fehr vers 
j@ieden waren. Gie ftanden in Begiehungen zur Ratur, 
in welden wir nidt mebr fteben. 

In der That, Mann und Weib des Urguftandeds koͤnnen 
nidt als hülfloſe Kinder gedact werden. Wer hatte fie ge 
nabrt und aufergogen? ,Wenn wir eB verfuden wollten, 
und den erſten Menſchen als Kind gefdaffen und ällmählich 
jeine phyfijden und geiftigen Rrafte entfaltend gu denfen, fo 
fonnten wir nidjt begreifen, wie er nur einen Tag obne 
übernatürliche Hilfe gu leben vermodjte.’4 Ober entwidelt 
ſich der Menſch wie die Beftie, bie burd ihren mehr ober 
weniger funftreiden Snftinct; ſowie durch die natiirlide Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Leibes und der fie umgebenden Natur bald 
nad ber Geburt Nahrung, Kleidung, Schutz und Waffe gegen 
ihre Feinde empfangen hat?? Ihm hat die Natur die Hand 
und ben Verſtand gegeben, wie ſchon Ariftoteles ® -gefagt; 
das ijt weniger, al8 bad Thier empfing, wenn wir und 
ben Menſchen als Hilflofes Kind denfen, dad erft nach einer 
langen Reihe von Jahren feine volle Entwidlung und 
Reugungsfabigheit erhalt; es ift aber unenblid) mehr, als 
bas Thier hat, wenn der gebildete Verftand die Hand als 
‚Werkzeug aller Werkgeuge’ leitet und gebraudt. Der vor⸗ 
geſchichtliche Menſch hatte, wo wir aud) immer deſſen Spuren 
finden, bereits den Gebraud gewiſſer Werkzeuge, er beur⸗ 
kundet tedjnifde Crfindungsgabe und den Glauben an ein . 
Gortleben nad) dem Tobe, was die Begrabnifformen be⸗ 
weifen. Darum war er mehr ald ein entwickeltes Thier. . 

Wie benmad koͤnnen, müſſen wir uns ben Menſchen im 
Urzuſtande denken? Offenbar nur als reifen angling, als 
zeugungs⸗, lehr- und bilbungdfdbigen angebenden Mann. 


1M. Miller, Die Wiſſenſchaft ber Sprache. S. 296. 
1 Bgl. LB. 1. hth. 6. Mull. S. 870 ff. Oben S. 14. 
* De anim. IIL 8. 

14° 
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Wenn aud Fijdhe, Lurdhe und Kerfe burch Cierbilbung ents 
ſtehen fonnten, fo ift dies faum angunehmen beim Menſchen, 
wie bei allen Gaugethieren und felbjt bei den Vdgeln, weil 
dieje alle der Mutterliebe und Mutterpflege bedürfen, und 
tur durd) diefe ihre Nahrung erhalten. Der Menſch mus 
wie Minerva geriiftet aus bem Haupte Supiter’s 
bervorge{prungen fein. An einem Morgen, fagen alle — 
Ueberlieferungen, ermadten die erften Menſchen in jugend⸗ 
lichem Lebensalter gum Tageslicht!. 

Das ift angunehmen, dap Mann und Web gufammen 
vollwiidfig und zeugungsfähig erjdaffen wurden; denn der 
Vogel ſetzt nidt das Gi, die Pflanze den Gamen, fondern dads 
Gi fewt den Vogel voraus, das Korn die Pflange; Kind, Gi, 
Samenforn find Erzeugniſſe; der erfte Mtenfd) war alfo ein 
Kind, dod) das erfte Kind hatte einen Vater 2. 

„Dieſe Art der Schöpfung (durch generatio aequivoca),‘ 
jagt Guizot>, ,wiirde nur Kinder in der erften Stunde und 
in der erſten Lebensphaſe nad) der Geburt bervorbringen 
koͤnnen. Niemand hat jemals behauptet oder behaupten koͤnnen, 
bah der Menſch, das heißt Mtann und rau, auf dem Wege 
ber generatio aequivoca je hat vollig audsgebilbet und er- 
wadjen, im Beſitze feiner natiirliden Mrafte und Fähigkeiten 
Hervorgeben fonnen und hervorgegangen ift, mie das griechiſche 
Heidenthum Minerva aus dem Haupte Supiter’s hat heraus— 
{pringen laſſen. Und doc) fonnte nur unter dieſer Bedingung 
allein es geſchehen, daß der Menſch gum erften Mal auf 
ber Erbe Hat fonnen erfcheinen, fich fortpflangen und dad 
Menſchengeſchlecht gründen. Man ſtelle ſich den erften, fo 
im Zuſtand der Kindheit geborenen Menſchen vor, lebend, 
aber ohne Geſchick, unentwickelt, unfähig, ſich ſelbſt au helfen, 
zitternd und weinend, ohne Mutter, die ihn verſteht und 

UA. Zeune, Ueber Schädelbildung. Berlin, 1846. S. 8. 


> Bal. Jacob Grimm, Ueber ben Urfprung der Sprade. 
4. Aufl. 1868. ° L'Pglise et la société chrétienne en 1861, p. 27. 
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naͤhrt! So allein nur fann der erfte Menſch befdhaffen fein, 
ben die generatio aequivoca hervorzubringen vermoͤchte. 
Augenfdeinlidh aber ift bad Menſchengeſchlecht auf dieſe Weife 
nit auf die Erde gefommen. Das ift aud die Tradition 
aller Bolter; nie geben fie dem erſten Menfden ein Eltern⸗ 
paar; als geharnifdter Mann erfteht er aud der Erbe ober 
fteigt al8 Gatterfobn auf diefe Welt nieder. ‚Man denkt fid 
in mythiſcher Che mit dem Geifte bed Himmels ben weib- 
lichen Genius des Staubes, des Schlammes, der Erde — 
eine Erdnymphe, Erdgattin, eine Naturmutter ober irgend ein 
Urwaffer, irgend eine Urerde. Dad ift dann bie Cinfenfung 
des ewigen Geijtes in den gufammengefebten Stoff. Diefe 
Lradition, wie fie fic) auch geftalte, in mie garter ober in 
wie rober Form fie aud erfdeine, ift ein Product eines 
augerorbentliden Lact8. Der Menſch zeigt fid bier ald 
Menſch, im Selbſtbewußtſein feiner Entfremdung von der 
Thierwelt.“! Yn dhnlicher Weife ſagt barum der Evangelift 2, 
indem er die Reihe ber Geſchlechter von Jeſus bis binauf 
zu Adam verfolgt, von diefem: Cr war Gottes Sohn. Der 
Ruftand kindiſcher Unbehilflichfeit und Unmündigkeit, der 
Buftand der allmählich fic) entwidelnden und beranretfenden 
Kindheit gehsrt der fpateren Reit, der bereits gefegten Ord⸗ 
nung ber Dinge und des Lebens an, wo der Menſch in Folge 
geſchlechtlicher Verbindung als Menfdentind vom Menfden 
gezeugt und erzogen wird. Eben deßwegen laͤßt fid aud 
nidt aus der Entwidlung be3 Embryo gum Menſchen in der 
Gegenwart ein Beweis entnehmen fiir die Hypothefe einiger 
neuerer Naturforjder, daß in der Urgeit der Menſch in all: 
mablider Entwidlung fortfdrettend guerft feimartig in ben 
niederen Lebensformen aufgetreten fei, ber Menſch der Gegen- 
wart demnad genetifd und hiſtoriſch (midt blog ideell) 
bie Spike der Entwidlung aus dem Thierreide bilbe. Wohl 


1Eckſtein a. a. O. 6. 88. 2 Lub. 3, 88. 
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zeigt ber Schöpfungsplan einen Fort] dritt vom Niederen 
zum Hodbheren, aber nidt ein Werden des Hdheren aus dem 
Niederen. Denn abgefehen von der Ungehenerlidfeit, gu deren 
Annahme wir gezwungen waren, dak der menfdlide Geift, 
joll er nidjt al8 die bloke Gumme ber Materie betradtet 
werden, durd) alle dieſe Stufen hindurd geſchlummert hatte, 
bag e3 und nidt mehr zuſtände, Thier und Menſch ihrem 
Wejen nad gu unterfdeiden (es wären dieſe unfere Urahnen 
Thiere [actu] und werdende Menfden [potentia]), gentigt 
barauf hinzuweiſen, dag der Embryo tiberhaupt nod fein 
fiir fid) beftehendes Leben hat und in feiner Entwidlung der 
Gleidartigfeit mit feinen Eltern zuſtrebt, keineswegs aber 
eine höhere Stufe des Daſeins darftellt. Die volffommenen 
Organe find Werkzeuge de Geiftes, nidjt aber deſſen Urfadhe ; 
Die Kunjtfertigheit der Hand ift Wirkung des Verftandes, 
nidt aber ber Verſtand Wirfung der Hand‘. Immer bleibt 
daher ber Satz des Ariſtoteles: t% xpHtov td tédsov, und 
‚Art (apt nicht von Art. Wenn die Bilbungsverhaltniffe 
bed Menſchen einen gemeinjamen Grundplan und etne Ana— 
logie mit jenen der Shiere aufmeijen, fo folgt Hieraus keines⸗ 
wegs, daß der Menſch aus dem Thiere oder diefe von ein: 
anber fic) aud) genetiſch entwidelt haben *. 

Ließe ſich aber nidt in der Weife die Schöpfung ded 
erften Menfden denfen, dag Gott den Geijt des Menſchen 
dem vollfommenften und am hidjten entwidelten Thiere ein: 
haudte?? Dem wibderfireitet die Wnalogie ber Thierſchöpfung, 
welde Mott gleichfalls nidt in ber Weife ſchuf, dak er eine 
höher organifirte Pflanze durch Weittheilung des thierifdjen 
Lebensprincips zum Thiere gewiffermagen umſchuf. Außer⸗ 





1Thom. Summ. theol. Qu. LXXVIII. Art. 3: Non enim 
potentiae sunt propter organa, sed organa propter potentias. 

2 Bgl. Luca im Ardhiv fiir Anthropologie VI. S. 36. 

§ So Hanne in ben ,Theologifden Jahrbüchern‘, Jahrg. 1868. 
Bgl. bagegen T. Peſch, Die grofen Weltrathfel. 1884. IL. S. 194 ff. 
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bem ware dies fo gum Menfden erfobene Thier weder 
Menſch nod Thier, oder vielmehr beides zugleich, überhaupt 
fein einbeitlidjes Wejen, bas nur durd bie Cinheit bed 
Lebensprincips — Seele — conftituirt wird. Als Herr der 
fidtbaren Welt, und befonders auch der Thierwelt, follte er 
tiber ihr ftehen, nicdt aus ihr genommen fein. Hiegu fommt 
bas urfpriinglide Verhältniß der Menfdjenfeele gum Leibe; 
fie fommt nicht in einen ihr fremben Leib, in dem fle nur 
wohnt, fondern fie ijt die Wefensform des Leibes; dieſer iſt 
nur ibr Leib eben burd) die Seele, die ihn baut und bilbet 
gu ihrem Leibe. Darum befteht eben aud eine urfpriinglide 
Harmonie zwiſchen feelifder Anlage und leiblidem Organis⸗ 
mus, mie dies bei Denkern und Kiinftlern beſonders hervor⸗ 
tritt’. Mad ber Darftellung der heiligen Schrift gab Gott 
bem Menſchen nicht blop die Vernunft, fondern den Odem 
be3 Leben’ (mm wor), demnach das ganze menfdlide, vers 
niinftige, finnlidje Leben. Collte aber die Erjdaffung bed 
Menſchen mit Leib und Seele, wie fie die Schrift ergablt, 
die natiirlid) Gottes würdig gu verftehen ift, undenfbar fein, 
ba ja der Auferftehungsleth gleichfallS in dieſer Weiſe in die 
Wirklichkeit tritt? 

Betrachten wir jedod die Hypothele ded Materialismus 
pon dem Ruftand thieriſcher Unmiindigheit und Rohheit, als 
bem primitiven ded Menſchengeſchlechtes, nocd ndber, fo bat 
biefelbe nicht nur feine Belege aus der Gefdidte fir fid 
anzuführen, fondern dieſe, wenn tberbaupt ifr ein Beweis 
entnommen werden fann, fpridt ba’ gerade Gegentheil bier: 
pon aus. Denn mir kennen Volker von anerfannt beften 
Anlagen und entfdieden kaukaſiſcher Bildung, die nod gar 
nidt aus dieſem fogenannten Naturguftande herausgetreten 
find, bei denen fic) nirgends eine felbjtindige Regung zur 


1 Go fonnte Mozart alB Mind keinen falſchen Ton horen, ohne 
fSrperlid barunter zu leiden. 
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Entwidlung bemerflid) madt. So weit die Runde von ben 
meijten dieſer culturlofen Naturvölker zurückreicht, tft ihr 
Bilbungsjtand nidt blog ſtationär“, fonbdern geradegu in 
rückſchreitender Bewegung; die foloffalen Bauwerke Peru’s, 
Merifo’s und des Miffiffippi-Gebietes bezeugen durch ibre 
Ruinen, dab einft eine höhere Cultur in Amerifa verbreitet 
war, von deren Bedeutung die umherſchweifenden Sndianer- 
borden nicht einmal mehr eine Ahnung Hatten; dasfelbe gilt 
von China und Indien. Hat ja doch gerade diefer ftationare 
Charakter der Naturvdlfer vielfad die Anſicht begiinftigt, 
bag fie fiir Cultur ſchlechthin unfabig ſeien. Waitz ſpricht 
daber bad gerade Gegentheil als bad Refultat feiner Unter: 
judungen aus. ‚Es hat fic) immer wieder beftatigt,‘ fagt 
er, ‚daß der Geift ded Menfden von Natur feine Tendeng 
zum Fortſchritt und aur Entwicklung in fic) tragt. Die 
moderne idealiftifde Lehre von der felbftdndigen und innerlich 
nothwendigen Entwicklung des Menjdhengetftes rein aus fid 
jelbjt ift feine nothwenbdige, ja ift nidt einmal eine 
moglide Wnfidt, etn Gebilbe der Phantajte, das der 
Citelfeit ded Menſchen ſchmeichelt, indem es den Thatſachen 
und dem Cauſalzuſammenhang der Culturgeſchichte Hohn 
ſpricht. Allerdings iſt es das Denken des Menſchen, welches 
Die Civiliſation erzeugt und erhält, aber dieſes Denken ent— 
ſteht nicht durch ſich ſelbſt, bewegt ſich nicht fort durch ſich 
ſelbſt, iſt nicht die Function eines Geiſtes, ſondern dieſes 
Denken iſt die ineinandergreifende und ſich gegenſeitig tragende 
Thätigkeit der zuſammenlebenden Individuen, erzeugt durch 
bie Umgebung, in die jie geſtellt find, genährt und grop- 
gezogen durch die hiſtoriſchen Schickſale, von denen fie 
ergriffen werden.“ 

1 Ral. I. B. 1. Abth. 6. Aufl. S. 118. 

2 A. a. O. J. S. 474. Wie die mechaniſche Bewegung keines⸗ 
wegs Eigenſchaft der Materie, ſo iſt der Fortſchritt ebenſo wenig noth⸗ 
wendige Eigenſchaft des Geiſtes aus und durch ſich allein. 
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Aber aud aus alteren Zeiten kann nidjt bewieſen wer— 
den, daß aus eigener Kraft ein Volt ſich aus dem Zuftand 
thieriſcher Rohheit erhob. Japan empfing feine Cultur von 
China, die Germanen von Rom, Rom von Griedhenland, 
dieſes endlid) von Aeghpten und dem Orient. 

Uebrigend ift nod nie und nirgends ber Menſch 
im eigentliden Naturguftande gefunden worden, 
und jene Reifenden, weldje ihn im vorigen Jahrhundert ge- 
ſucht, Hatten Menfdyenfreffer gefunden. Ueberall finden wir 
ibn vielfad) entartet und verderbt und barum aud ohne und 
vor dem Berkehr mit Europdern in Folge feiner Lebensweiſe, 
unnatürlicher Lafter, runt, Sorglofigkeit, nicht nur vielen 
Krankheiten ausgeſetzt, fondern auc) in abnehmender Bevdlte- 
rung!. Der ideale Naturmenfd) Rouffeau’s ſowohl wie der 
Urmenſch im Sine mander Neueven, die in ihm nur den 
Uebergang vom Affen gum Menſchen fehen, exiftirt nirgends 
und hat nicht exiſtirt und ift nichts als eine Fiction, die fid 
ein Seder nad) feiner vorgefaßten Meinung vom Urfprunge des 
Menſchengeſchlechtes beliebig ausmalt. Der natürliche Typus 
des Menſchen kann in einem von beiden gefudt werden, we— 
dev in feiner höchſten Culturjtufe nod) in feiner tiefften Erniedri— 
gung; der Urftamm unſeres Geſchlechtes ſchloß vielmehr eine 
doppelte Tendeng in ſich: jene des ſittlichen Fortſchrittes und 
die des Rückſchrittes. Jene beurfundet fic) in allem civilifa- 
torijden und religidjen Fortſchritte, welche Gottes Hilfe und 
die Gunft der duferen Verhaltniffe der Menſchheit ermöglichen, 
diefe in allen den Fallen, wo gegwungene Auswanderung 
und andere Mißgeſchicke fie auf dic traurige Stufe und die 
phyſiſch-ſittliche Stagnation des Barbarenlebend herabdrückte ®. 

Den Urmenfden fennen wir darum nur aus der 
Ueberlicferung, nirgends aus natiiclider Erfahrung. 





1 Bgl. Waig a. a. O. 1. S. 159 ff. 


? J. Hannah im Contemporary Review. Jun. 1869. p. 177. 
8 
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Das aber ift gewip: Der wilbe Waldmenſch, der wilbe 
Qadger, der wilde Fiſcher ober ein potengirter Affe tft ber 
Urmenſch nicht. Wo wir aud in der Gejdidte hinbliden, 
in Amerifa, in Wuftralien, in Hinterindien, in Suͤdchina, in 
Afrifa, was aud die Stufe feines Geijteds, der Zuftand 
feines Gemüthes, die Berfaffung feiner Gefellfdaft, fetne 
Lebensweife und Gitte fein mögen, iberall fest er in Gagen, 
Sprade und Gebrduden ein Yahrtaufende Vorangegangenes 
poraus, von dem er zähe Crinnerungen fic) angeeignet bat, 
und die er entwicklungslos fortbehauptet, aber nicht mehr 
ben Ginn und die eigentlide Natur feiner Gagen, feiner 
Lrabition erfennend !. 

Fragen wir nun die Ueberlieferungen jelbft, fo ergibt fig 
aus ihnen ein Doppeltes. Erſtens ijt e3 eine gdttlide Offen- 
barung, weldje dad gefammte Alterthum und das claffijde 
in erfter Qinie? al8 den Anfang und Grund aller hoͤheren 
Erfenntnig, den Urſprung aller religidfen und ächt menſch— 
liden Entwidlung begeidnet haben. Das religidje Bewußtſein 
und Leben aller Volker ift weſentlich ein poſitives; bie 
Religion, wo immer fie erjdeint, rubt auf dem Glauben an 
eine Ubernatirlide Welt und an eine Offenbarung, die dem 
Menſchen durch perjonliden Verkehr mit der Gottheit gewor- 
den ift, und ift befeelt von dem Bertrauen auf eine uͤbernatür⸗ 
lide gebheimnigvolle Cinwirfung Gottes — Gnade —, die ben 
Häuptern und Vatern des Geſchlechtes in reichfter Fille fid 
erſchloſſen hatte, aber auch jetzt noch nicht gänzlich verfiegt ift. 
In nächſter Begiehung Hiermit fteht eine zweite, ebenjo un: 
beftreitbare, univerfelle und conftante Thatjadhe, die Erinne- 








1 Bal. Eckſtein aa. O. L'état naturel de l’homme n'est ni 
Vétat sauvage, ni l'état de corruption; o’est un‘ état simpleye 
meilleur, plus rapproché de la divinité; "yhomme sauvage et 
homme corrompu en sont également éloignés. Ouvaroff, Sur 
les mystéres d'Eleusis. p. 80. 

2 Bgl. I. B. 2. Abth. 6. Muff. S. 18. 
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rung an die Lebenseinheit bes Urmenjden in Gott und mit 
Gott, das Andenken an ein ,golbenes Rettalter’, welded das 
claffijde mie orientaliſche Alterthum, DOidter und Denker in 


gleicher Weife fefthalten *; ed find dieje Traditionen, mie felbft _ 


Voltaire? bemerft hat, das Fundament der Cheologie aller 
alten Bolter. Darum widerlegen fie nidht blog den Mate 
rialismus, fie geben ebenfo Zeugniß ab gegen den Ra- 
tionali8mus, welder eine andere Verbindung ded Men- 
{den mit Gott als durd die natürliche Kraft feiner Intelligenz 
und feines Willens nicht anerfennt. Geradezu lächerlich er- 
jcdeint aber die Ginwendung Lyell(’3%: Wenn der Menſch 
in einem Zuſtande der Vollkommenheit gefdaffen wurde, fo 
würden mir Bildwerfe finden, welche die Meiſterwerke eines 
Phidias und Prariteles nod übertreffen; Trümmer von elef- 
trifden Telegraphen und Cijenbahnen.. Als ob die Voll: 
fommenheit in religids-fittlidher Begiehung aud) die Entwidlung 
nad) der genannten Ridtung forderte! 

Wer die Gefchidte einmal fir mehr als einen Natur- 
vorgang, wer fie für etnen Theil eines großen, gottliden 
Weltplanes gu halten entſchloſſen ijt, wird aud) der Ruver- 
jidt fein, daß ibr Lauf vielleidht tiefjinniger fein dürfte als 
die einfache Formel des geradlinigen Fortſchrittes. Vielleicht 
enthielt er manche Wendungen, die uns nur dunkel verſtändlich 
ſind, aber einen lebendig ergreifenden Sinn von unendlich 
höherem Werth enthüllen würden als jene magere Compoji- 
tion einer beſtändigen Steigerung ohne Kataſtrophen. Nicht 
umſonſt haben verſchiedene Zeiten und Voͤlker mit Andacht 
und Sehnſucht die Vorſtellungen von einem Abfall aus beſſerem 
Daſein, von dem geſchichtlichen Leben als Buße und von 
in verſöhnenden Ruͤckkehr am Ende der Dinge ausgebildet ; 


— — — — — — — 


1 Bgl. Bemerkungen zum ſechsten Vortrag. 
? Quest. sur l’encyclop. 
3 Alter des Menſchengeſchlechtes. 


e 
an fe oh 





324 Sehster Vortrag. 


fie haben dadurch bezeugt, daß dem Geifte, wenn er fein 
eigenes Sein und Weſen nicht uber den Wnalogien des un- 
geiftigen Daſeins vergißt, nod gang Anderes glaublid ift 
als jener Fortſchritt, der nidts Verlorened gu beflagen bat, 
jondern alle Giter eigenhändig erft bervorgubringen bee 
ſchäftigt ift *. 

Oder follte dieje Wusftattung bes erften Menſchen und 
Verleihung höherer Vollfommenheit unmöglich, philoſophiſch 
undenkbar fein? Dieß behauptet der Nationalismus, 
freilich im ſchneidenden Widerſpruch mit ſich ſelbſt, indem er 
bie Mittheilung des Daſeins und der natiirliden Kräfte der 
Geele und des Leibes durch dew Act der Schöpfung an: 
nimmt?, aber die Mtdglicfeit einer hdheren übernatürlichen 
Chenbildlidfeit des Menſchen mit Gott durch Verlethung 
höherer Gaben — Gnade — und Verjegung auf eine hdbere 
Dajeinsftufe — übernatürliche Ordnung — läugnet. Cin 
Grund hiefür fann webder auf Seite Gottes und feiner un- 
endlidjen Macht, Weisheit und Liebe, noch auf Seite ded 
Menſchen, der gu diefer höheren Ordnung beraufgeboben 
wird, gefunden werden; vielmebr bietet die Ordnung der 
Natur die entipredendfte Parallele und dew Hinweis auf die 
Ordnung der Gnade>. Dort febt der Schdpfer ein natür⸗ 


1 Lope, Mifrofosmos III. S. 56. 

2 Bretſchneider, Oogmatif 1. S. 820 ff. 

s Cf. Thom. Aquin. Summ. theol. I. II. Qu. CX. Art. 2: 
Creaturis naturalibus (Deus) sic providet, ut non solum moveat 
eas ad actus naturales, sed etiam largiatur eis formas et virtutes 
quasdam, quae sunt principia actuum, ut secundum seipsas in- 
clinentur ad hujusmodi motus. .. Multo magis illis, quos movet 
ad consequendum bonum supernaturale aeternum, infundit aliquas 
formas seu qualitates supernaturales, secundum quas suaviter et 
prompte ab ipso moveantur ad bonum aeternum consequendum. 
Die Modglidfeit diefer Crhebung der Creatur im Allgemeinen liegt in 
ihrer Creatürlichkeit felbft, b. i. in ber Endlidfeit, welde unter Gott 
ftebend durd) Gott auf eine höhere Stufe geboben werden fann, fiir 
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liches Riel, nämlich die Erkenntniß ſeiner aus dem Spiegel 


der Schöpfung und eine der natürlichen Kraft der ſittlichen 


Menſchennatur entſprechende Liebe. Hier beruft er ihn zu 
einer ſeine Natur überragenden Ordnung. Es ſoll der Menſch 
zu einer Erkenntniß Gottes gelangen, die hdber tft als jene 
durch die Bethätigung ſeiner vernünftigen Natur; dieſe und 
die ihr entſprechende Liebe ſollen ihm eine Seligkeit bereiten, 
welche ein Antheil an der Seligkeit Gottes ſelbſt iſt, darum 
nur dieſem natürlich, jeder Creatur aber übernatürlich. Da⸗ 
rum verleiht er ihm ein entſprechendes, übernatürliches, neues 
Princip des neuen Lebens — die Gnade der übernatürlichen 
Heiligkeit —, welche die Seele ganz durchdringt, ſich innigſt 
mit iby vermählt und dieſe in einer höheren Weiſe zur Gott— 
ähnlichkeit erhebt *. 

Dod) vernehmen wir eine bet oberfladlider Betradtung 
gewidtig ſcheinende Einwendung. Jn der Bibel,‘ fagt 
Hegel?, ,wird von einem Paradies erzählt; viele Völker 
haben fo ein Paradies im Rien liegen, dad fie ald ein 
verlorenes beflagen. Wir müſſen diefer Vorftellung thr Recht 
widerfahren laſſen; diefe Ginigteit bes Menſchen mit Gott, 
bie Verniinftigteit, Geiftiqkeit ijt allerdings bas Anſich, die 
wejentlide Beftimmung des Menfden; aber der Begriff, dad 
Anſich ift nicht einzelner Zuftand, fondern liegt bem gangen 
Verlauf der daraus hervorgehenden Rujtinde zu Grund. 
Andem nun aber die Menſchen das, was Begriff, Anſich ift, 


bie menfdlide Seele in ihrer Gottähnlichkeit durch Vernunft und freien 
Willen. Thom. Aquin. Summ. III. Qu. XI. Art. 1. Suaresg. 
T. XIV. P. I. Disp. 82. Thom. 1. c I. II. Qu. CX. Art. 4: 
Anima est subjectum gratiae, secundum quod est in specie in- 
tellectualis creaturae. 

1 Thom. 1. c. Qu. CXII. Art. 1: Solus Deus deificat, com- 
municando consortium divinae naturae per quandam similitudinis 
participationem. 

2 Religionsphilofophie I. S. 190 ff. 
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fic zur Vorſtellung bringen wollen, verfallen fie gewdhnlid 
barauf, dasſelbe ... in der Weiſe äußerlicher, unmittelbarer 
Exiſtenz, al vergangenen (oder auc) fiinftigen) Zuſtand vor- 
suftellen, eine mangelhafte Vorſtellung, indem fie die ewige 
Gegenwart bes Ideals in’ der Vermorrenheit der realen 
Exiſtenz verfennt. Go follen bier die erften Menſchen ein 
pollfommenes Wiffen, namentlid von Gott und gittliden 
Dingen gehabt haben. Wllein dieß ijt eine thörichte Bor- 
ftellung. Dad Wiffen der Wahrheit ift fein unmittelbares, 
fondern wefentlid) permittelt ... Nicht anders verbalt 8 
fi mit der höchſten fittliden Vollkommenheit, die der Menſch 
in bem jogenannten Stande der Unjduld gehabt haben foll. 
Yn Wahrheit ijt der erjte, unmittelbare Zuſtand ded Willen 
nicht fowohl ein 8uftand der Unjduld, als vielmehr der 
Begierde, der Rohheit und Wilbheit überhaupt . . . Das 
Gute ... ijt die Arbeit der Vermittlung, die nights Un- 
mittelbare3 fein kann.“ Welche Bedeutung dieje Rede fitr 
uns haben fann, ergibt ſich ſchon aus den foeben vernomme- 
nen letzten Worten. Cros aller ſcheinbaren Vergeiftigung 
und Vergdtterung des Menſchen in der Weltanfdauung ded 
Pantheismus, die wir Hier vor uns haben, treibt fie, wie 
wir früher ſchon geſehen!, mit Nothwendigkeit sum robeften 
Materialigmus hin; hier vor Alem in dev Hypothefe von 
ber urſprünglichen Wildheit unſeres Geſchlechtes. Nicht blog 
aus metaphyſiſchen -und anthropologiſchen Gründen bat ſich 
uns ihre Nichtigkeit dargethan; die Thatſachen der Geſchichte 
beweiſen geradezu das Gegentheil. Außerdem ruht dieſe 
ganze Beweisführung auf der willkürlichen Behauptung von 
dem unverjdhnliden Gegenſatze zwiſchen Ideal und Wirklid- 
Feit, Sndivibuum und Gattung. Wbam aber ift Haupt ded 
Gejdledtes, in ihm fallen Individuum und Gattung, Menſch 





17. Bd. 1. Abth. 6. Aufl. S. 240. Chenfo Pfleidberer, Das 
Wefen ber Religion. 1869. I. Bb. S. 802 ff. 
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und Menſchheit zuſammen, Abam ift nidt blog ein Menſch, 
er ift ber Menſch; wad barum ihm als Individuum au: 
fommt, fommt zugleich ber Gattung gu, fein Urguftand, feine 
Geſchichte ift der Urguftand und die Gefdidte ber Menfd- - 
heit; die uͤbernatüͤrliche Erhoͤhung Adams ijt die übernatür⸗ 
lide Erhdhung ded gangen Gefdlechted. In ibm iſt die Idee 
Wirklidteit, der Begriff’, in die Geſchichte eingetreten, ftebt 
am Anfange ber Gefdhidte, und in bem Reiche der Erloͤſten 
im jenfeitigen Leben wird er am Ende aller Geſchichte ſtehen; 
was in ber Mitte liegt, dieſes geitlide Leben der gefallenen 
und erldsten Menſchheit, ift dad Ringen nad dem von Gott 
gewollten, in Chrifto, dem ,gweiten Adam‘, bem ,nenen Men: 
{den gum zweiten Male realifirten Ydeale Surd die Arbeit 
des freien Willens im Bunde mit der Gnade, mele den 
urfpriingliden Menſchen erhob, den gefallenen gugleid vor 
ben Wunden der Siinde heilt. Go muß es fein und es kann 
aud) gar nidt anders fein; nur fo haben wir einen An⸗ 
fang, und weil diefen, aud ein Ende, im Gegenſatz gu 
bem im endlos freifenden Tretrad der abjoluten Yoee des 
Pantheimus ſich bewegenden Menfdengefdledht *. Denn ,jede 
Bewegung’, we Smelling? gang mit Recht bemertt, iſt 
eigentlid) nur ein Suchen nad) Rube, aud die Bewegung in 
ber Wiffenfdaft, und dauert daher nur fo lange, alB das⸗ 
jenige nidt gefunden ift, in dem ber Geift abjolut ruben 
fann, das durch feine Natur alles weitere Denken aufhedt, 
weil e3 bas alles Denken Uehertreffende ift. Die Idee eine’ 
nie aufhdrenden Fortſchrittes aber ift eigentlic) bie Idee eines 
Progrefjus ohne Riel, ift aud ohne Sinn, etw folder 
unendlider Progreffus alfo zugleich der troftlofefte und leerfte 
Gedanke. Jedes Denken, daB nidt ein folded Ende findet, 

1 Sdon die Geſchichte wie Geologte widerlegen hinlanglich die 
pon bem Pantheismus Hegel’s behauptete Ewigleit bes Menſchen⸗ 
geſchlechtes. 

® Philofophie der Offenbarung. WW. IV. B. 2. Abth. S. 18. - 
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ift nur ein Sidjelbftverzgehren bes Geifted’. Und 
jo fénnen wir denn aud) von dem, wad am Ende fein wird, 
einigermagen auf dad guriidfdliefen, wad am Anfange war 
und den bleibenden Ruftand ded Geſchlechtes bilden follte. 
Nah der Intention beds Schöpfers, fagt Gdelling! an 
einer anbdern Stelle, ,follte Alles in Gott befdloffen jem; 
weil aber das, was urſprünglich fein follte, nie aufgegeben 
werden fann, fo kann die lebte Abſicht nur fein, dak die 
ganze Innenwelt, wie fie urfpriinglich fein follte, in der 
Außenwelt äußerlich ſichtbar dargeftellt werde ... Der 
Menſch, welder die erfte Prüfung bejtanden, den Ort be- 
hauptet hatte, an bem er erfdajjen war, ware, vergliden 
mit bem, was wir jest Menſch nennen, übermenſchlich ge- 
wefen. Nachdem er aber einmal Mtenjd) in dem jegigen 
Sinne geworben ijt, fo ift es die göttliche Abſicht, dak er 
al8 Menfd aller der Wonnen und Seligfeiten theilhaftig werbe, 
die ihm in ſeinem urfpriingliden Sein beftimmt waren.“ 
Wir führen dieje Worte an, als ein Zeugniß der Pbilo- 
_ fopbie fiir die geojfenbarte Wahrheit, gegeniiber der Anmagung 
des Rationalismus und Pantheismus, welder ohnehin die 
Grijtlide Lehre vom Urguftand entſtellt, um fie gu be 
fdmpfen. Denn diefer Ruftand höherer Heiligkeit und Ge: 
redhtigfeit war dem erften Menſchen keineswegs ſchlecht— 
bin angethan, fondern follte von ihm freithatig af fir: 
mirt, aufgenommen und vermittelt werden; daher 
bas Verbot Gottes an ibn, die Probe feiner Freiheit. Wie 
ſeiner phyſiſchen Exiſtenz, fo ijt jeiner religiös-ſittlichen Be- 
{chaffenheit nad) der Menſch Gottes Werk, aber beftimmt, 
mit Bewußtſein und Freiheit fic) als folded gu wiſſen und 
zu wollen. Sa, es tft geradezu unpſychologiſch, dieſe 
urſprünglich ethiſch-religiöſe Vollkommenheit 
als das Werk des Menſchen zu bezeichnen. Der 


1 A. a. O. ©. 222. 
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Rug ber Liebe im Herzen deB erften Menſchen au Gott, _,fte 
gefielen Gott und Gott gefiel ihnen’, wie Auguſtinus be 
zeichnend jagt, auf welder ja feine bdbere Vollkommenheit 
rubte, ift nidt etwas, das ber Menſch ſich felbft gu 
geben vermag;, nit einmal in irbdijden Verhältniſſen er- 
zeugt er in ſich bie Liebe, diefe ift da ofne fein Zuthun und. 
fann von ihm bejaht ober verneint werden. Diefer Rug feined 
Herzens gu Gott war bie Gnade, ein Gegebened, nit Er⸗ 
worbened; fie wird nicht gewollt, fondern ift das 
gute Wollen ſelbſt — in abnlider Weiſe, wie in der 
Ordnung der Natur eine Liebe gum Guten, ein Sinn fiir die 
Gerechtigkeit die [Hhledhthinige Mitgift und Beftimmung unferer 
Perfinlidfeit ijt, vor aller Reflexion unb freien Bethätigung!. 
Wie barum der Menſch im der Ordnung der Natur durd 
bie Gabe bes Schoͤpfers felbjt eine bona voluntas, eine 
Anlage und Liebe gum Guten empfangen bat, mwodurd ihm 
Gott als Urheber des Sittengefebes ,gefallt’, und die in den 
Act übergehen und fic) bethatigen fol, jo empfing er in der 
Ordnung der Gnade eine bona voluntas, woburd ibm 
Gott, als Urheber dieſes übernatürlichen Lebens, „gefiel“ 
(und er Gott), welche gleichfalls ſich bethätigen ſollte durch 
Acte hoͤherer Art. 

Was darum bereits früher aus der allgemeinen und con⸗ 
ſtanten Thatſache des religiöſen Glaubens der Menſchheit, 
das muß in gleicher Weiſe aus dem Bewußtſein der Welt 
von einem fruͤheren glückſeligen Zuſtande erſchloſſen werden: 


— — — 





1Thom. Aquin. Summ. theol. I. I. Qu. OLX. Art. 8. 
Summ. theol. I. IT. Qu. LXIII. Art. 1: Bonum naturae est na- 
turalis inclinatio ad virtutem, quae quidem homini convenit ex 


eo, quod rationalis est... In ratione hominis sunt naturaliter . 


quaedam principia naturaliter cognita tam scibilium quam opera- 
bilium, quae sunt quaedam seminaria intellectualium virtutum 
et moralium. Cf. Qu. LXXXV. 2: Naturalis inclinatio ad vir- 
tutem convenit homini ex hoc, quod rationalis est. 
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die ſagenhafte Form, im der eB fid) ausfpridt, ift bet ben — 
Verſchiedenen verjdieden; was ihnen gu Grunde liegt, kann 
nur Wefenbeit und Wirklichkeit fein. Ober ware dieß Alles 
nicht Anderes ald cine fortgefebte Selbfttaufdung, das in- 
Haltleere Bild fubjectiver Wiinfde und Beftrebungen, dad der 
Menjd in dem Spiegel feiner Phantafie erblict, und dem 
er in jolder Weife Leben und Wirklichfeit verleiht? Iſt 3 
moͤglich, iſt es überhaupt nur denfbar, dag alle Volker, daf 
bas gejammte Gefdledht ftets und nothwendig fic felbft be- 
liige in einer Frage, die e3 fo nahe angeht wie diefe von 
jeinem urfpriingliden Zuſtande und jeiner erjten Beftimmung, 
bie mit feinem ganzen Wejen und Leben auf's Innigſte gu- 
fammenbangt? ft dieß möglich, bann bat nicht der Ra- 
tionalismus, dann Hat nur nod Feuerbach Redt, dem aud 
bas Gottesbewußtſein nidts ift als des Menſchen eigener 
Schatten, den diefer in ber Camera obscura feiner franfen 
Phantafie erblict, der ihm wie ein Geſpenſt entgegentritt! 
War e3 aber bloß das Spiel der fich ſelbſt beſchmeichelnden 
Gigenlicbe, wad dieſe Gagen der Volker erſann, wie fommt 
e8, bak fie ſich alg die Gefallenen darſtellen, die Söhne ber 
Siinde und der alten Schuld? dap fie fich nicht weit eher 
in dem Gedanfen gefielen, durd eigencn Wik und eigene 
Thatigteit zur Stufe der Cultur fic) emporgefdwungen zu 
haben ? ! 

Streifen wir von diefen Scilderungen des uranfanglidjen 
Ruftandes, wie fie jid) in ben Gagen der Volker finden, die 
Entftellungen einer ſpäteren Reit und das bunte, national 
und geographijd verfdiedene Colorit ab, fo finden wir in 
ihnen alle jene Züge wieder, mit denen und Wuguftinus 
dad felige Leben der erften Menſchen ſchildert. ,€3 lebte,' 
ſpricht er?, ‚der Menſch im Paradiefe, wie er wollte, fo 


1 Wie mir eB bod fo herrlid weit gebradt’, fpridt Wagner im 
Fauſt. 2 Civ. Dei XIV. 26. De peccat. merit. IT. 22. 
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lange er dad wollte, wa8 Gott befahl; er lebte im Genuffe 
Gottes, und durd ihn, den hdchft Guten, war er felbft gut; 
er. lebte, ofne etwas zu entbebren, und es ftand in feinem 
Vermigen, immerfort fo gu leben. Kein Verderbniß war im 
Koͤrper, nod fiblten feine Ginne fdrperlide Krankheit; im 
Leibe hoͤchſte Geſundheit, im Geifte vdlige Rube ... Keine 
Trauer war in ihm, aber auc eine eitle Luft; feine Freude 
floß immer aus Gott, gu dem die Liebe in ihm brannte aus 
reinem Herzen und gutem Gewifjen. — Sie gefieleh Gott 
und Gott gefiel ibnen, und ob fie gleich einen finnliden Leib 
trugen, jo fühlte diejer doc keine Bewegung, die ſich unbot- 
mäßig erbob, denn bas wirfte bie Ordnung der Gerechtigkeit 
in ihnen, daß ber Leib der Seele untergeben ward, wie diefe 
felbft Gott ihrem Herrn unterwiirfig war, und fo leiftete er 
feinen entfprechenden Dienft ohne jedweden Widerſtand. Da- 
rum maren fie nat, und fie fcbdmten ſich nidt.‘ 

Wie haben wir und dbemnad ben Urguftand gu denfen? 
Allerdings vermdgen wir es nicht, dieſen Rbernatirliden 
LiebeSverfehr Gottes mit dem Menſchen und deutlich vorgue 
ftellen. Der Menſch hat überhaupt nur eine Vorſtellung von 
bem, mwas er irgendwie erlebt und erfahren bat. Sind wir 
ja nidt einmal im Stande, und deutlich in bie Anſchauungen 
und Empfindungen der und umgebenden Rinderwelt guritd: 
zuverſetzen, obgleich dieſe vor unfern Mugen lebt und webt 
und wir felbjt ihr etnmal angebirt haben. Mit Recht fagt . 
baber Schelling: ‚Es gibt Oinge und Cingelheiten, fiber 
bie man wobl ablehnen darf, fid) gu erfldren, weil ba’, wo- 
fir in menfdlider Erfahrung tein Mnalogon vorhanden ift, 
bod) nie gang verftdndlid) gemadht werden fann.’ Es verbalt 
fid) mit der Vorjtelung vom Urguftande und dem Uranfange 
ber Welt und bes Menſchenlebens gerade fo wie mit jener 
von feinem Abſchluſſe und den letzten Dingen der gefamurten 


1%. a. O. 
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Schöpfung. Sie lafjen ſich nicht den Sinnen vorftellig 
maden, während fie bod) beide fich gegenfeitig aufhellen und 
erflaren; denn da8, wad am Ende fein wird, ‚Gottes Woh⸗ 
nung unter den Menſchen‘“, lapt und abnen, was gu An- 
fang des Menſchen Beftimmung war. Beide Ruftande aber 
erfabren wir nur durd) die Offenbarung. Denn ,der Menſch 
in feinem gegenwärtigen Zuſtande vermag in Feiner anderen 
Weife zur wahren und reinen Kenntniß feiner urſprünglichen 
Befdaffenheit zu gelangen als durd) die Belehrungen der 
göttlichen Offenbarung. G8 ijt dad harte Schickſal des von 
Gott entfremdeten Menſchen, daß er zugleich ſich ſelbſt ent⸗ 
fremdet wird, und weder wahrhaftig weiß, was er anfangs 
geweſen, noch was er geworden iſt. Vorzüglich muß bei 
Beſtimmung des Urzuſtandes des Menſchen der Blick auf 
die Erneuerung des Gefallenen in Chriſto Jeſu gerichtet wer⸗ 
den; denn da die Wiedergeburt eben in der Wiederbringung 
des urſprünglichen Zuſtandes beſteht, und die Um- und Neu⸗ 
ſchaffung die wiedergewonnene erſte Sddpfung iſt, fo ge— 
währt uns auch die Einſicht in das, was uns Chriſtus 
zurückgegeben hat, den erwünſchten Aufſchluß über das, was 
uns gleich von Anfang an gegeben war‘?. Es träaͤgt aber 
die heilige Schrift in ihrem Berichte über den Urzuſtand 
bas Siegel der Wahrheit an. der Stirne; fie verhält ſich gu 
den Kosmologien der Mythe, wie die ernfte Gefdidht}drei- 
bung des Mannes gu den Erzählungen von Kindern. Gleid 
weit entfernt von der finnliden Auffaſſung der antifen Gage 
wie von dem unwahren, das adt Menfdlide vernidtenden 
Myſticismus der Ynder, ſchildert fie uns den paradiefifden Zu⸗ 
jtand weber ald einen rein geiftigen noc) al8 bloß finnlicden. 

Die heilige Schrift nennt den Menſchen gefdaffen nad 
Gottes Bild und Gleidnifp ® Workin beftand nun diefe 

1 Offend. 21,38. 2 Mahler, Symbolif. S. 3. 

3 Geneſ. 1, 26. 
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Aehnlichkeit des Menſchen mit Gott? Der Prediger* nennt 
ben erften Menfden gerade’, bd. i. geredt, und dad Bud 
ber Weisheit beridtet von feinem geraden Ginne*. Wor 
Wen aber ift e3 der Hl. Paulus, welder und den Urzuſtand 
naber begeidjnet, indem er und bie Beſchaffenheit des in Chrifto 
Wiebergeborenen fchilbert, der ,erneuert iſt nad dem Bilbe 
Deſſen, der ihn ſchuf“?. Er war aber gefdhaffen jin Heilige 
feit und Geredtigfeit ber Wahrheit’ * 

In Folge diefer Heiligfeit und urfpriingliden Geredtig- 
feit, burch weldje ber Menſch in übernatürlicher Weife Gott 
nabe trat und die eine höhere himmliſche Verkläͤrung Aber 
ihn ausgoß, wurde er erboben über bie Bedingungen der 
Ordnung der Natur; Leib und Secle empfingen nun jene 
Gaben, die gufammen ben paradiefifden Ruftand ded erften 
Menſchen bildeten >. ,Gott fduf in ihnen die Wiffenfdaft 


1 Predig. 7, 30. 2 Weish. 9, 3. 2 Gol. 8, 10. 

4 Epbhej. 4, 24. Nach ber wabhrideinlideren Meinung der Theo⸗ 
fogen wurbe Adam mit diefer beiligmadenden Gnade gefdaffen, aus 
welder, wie aus ibrer Quelle, alle iibrigen hoͤheren Gaben feiner Seele 
unb feined Leibe3 floffen. Suarez, De op. sex dier. TT. 17. 
Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XCV. Art. 1. Qu. O. 
Art. 1 ad 2. 

5 Die Theologen (cf. Thom. Summ. theol. I. II. Qu. CIX. 
Art. 2) unterjfdeidben zwiſchen der übernatürlichen Heiligkeit, welde 
ben Menſchen vergittlidte, unb ber integritas naturae, welde 
feiner Erkenntniß, feinem Willen und Koͤrper bie Gabe der Wiffen: 
fdaft, Freiheit von ber Concupiscenz und Unſterblichkeit verlieh. 
Letztere ift an fid) nicht übernatürlich, ba fie ben Menſchen nist Aber 
ben Kreis beB Natürlichen erhebt, wohl aber flop fie thatſächlich 
aus jener und war eine Dispofition bau. Cf. Thom. lo L 
Qu. XCV. Art. 1: Manifestum est quod illa subjectio corporis ad 
animam et inferiorum virium ad rationem non erat naturalis; 
alioquin post peccatum mansisset, cum etiam in daemonibus data 
naturalia post peccatum permanserint.... 81 deserente gratia 
soluta est obedientia carnis ad ‘animam, per gratiam in anima 
existentem inferiora ei subdebantur. Ebenſo Quodlib. I. 8 unb in 
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des Geiſtes, erfiillte ihr Herz mit BVerftand und lie fie 
ſchauen dad Gute und Böſe.'! Darum, weil mit einem die 
Natur tiefer durchſchauenden Blicke audsgeriiftet, wie wir an- 


II. Dist. XX XI. Qu. I. Art. 2 ad 8. Contr. gent. IV. 52. Unb 
befonders De Malo Qu. V. Art. 1: Quod aliquod divinum auxi- 
lium communiter necessarium est omni creaturae rationali, scl. 
auxilium gratiae gratum facientis, qua quaelibet creatura ratio- 
nalis indiget, ut possit pervenire ad beatitudinem perfectam ... 
sed praeter hoc auxilium necessarium fuit homini aliquid 
supernaturale auxilium ratione suac compositionis. Est enim 
homo compositus ex anima et corpore ct ex natura intellectuali et 
sensibili, quae qguodammodo, si suae naturae relinquantur, intelle- 
ctum aggravant et impediunt, ne libere ad summum fastigium con- 
templationis pervenire possit. Hoc autem auxilium fuit originalis 
justitia, per quam mens hominis subderetur Deo et subderentur 
totaliter inferiores vires et ipsum corpus neque ratio impediretur, 
quominus possit in Deum tendere. Et sicut corpus est propter 
animam et sensus propter intellectum, ita hoc auxilium, quo con- 
tinetur corpus sub animo et vires sensitivae sub mente intel- 
lectuali, est quasi dispositio quaedam ad illud auxilium, quo 
mens humana ordinatur ad videndum Deum et fruendum ipso. 
De Vero Qu. XXV. Art. 7: Sensualitas in hac vita curari non 
potest nisi per miraculum. Cujus ratio est, quia id, quod est 
naturale, non potest permutari nisi a virtute supernaturali. Hujus- 
modi autem corruptio, qua partes animae dicuntur corruptae, se- 
quitur quodammodo inclinationem naturae. Quod enim homini in 
primo statu collatum fuit, ut ratio totaliter infcriores vires 
contineret et anima corpus, non fuit ex virtute principiorum na- 
turalium, sed ex virtute originalis justitiae ex divina liberalitate 
superadditae. Qua quidem justitid per peccatum sublata homo 
rediit ad statum convenientem sibi per principia na- 
turalia. Cf. Summ. theol. Qu. XCV. Art. 2. Suares, Proleg. 
ad Grat. IV. C. 2. p. 2. Compend. theol. c. 186. Erat hoc ex 
virtute superiori Dei, qui sicut animam rationalem corpori con- 
junxit, ita dedit animae rationali virtutem, ut supra condi- 
tionem corporis ipsum continere posset et vires sensibiles, 
secundum quod animae rationali competebat. 
1 Jeſ. Git. 17, 5—9. | 
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nehmen diirfen, und weil bie Gefege ibm nod durchſichtiger 
waren, weldje bie Welt des Geiftes und der Natur regieren, 
nannte er bie Thiere bet ihrem Ramen’, d. h. er benannte 
fie nidt nad gufdlligen Merkmalen, fondern erfaßte ibr 
Weſen, nit allmablih und mühſam nad Erkenntniß und 
Sprade ringend®, ein wie im phyſiſchen, fo aud im Leben 
des Geifted vollendeter Mann und fabig, wie bas Leben der 
Natur, fo aud) das Leben ded Geiftes — dit Schätze der 
Erfenninig — auf feine Nachkommen überzutragen?. Nad 
bem Rwede und Verhaltniffe der Erkenntniß de3 erften Men⸗ 
ſchen gu feiner Aufgabe diirfte wohl aud da’ Mta und die 
Art derfelben gu beftimmen fein. War der Geift des Mten- 
ſchen bingegeben an Gott, fo war die Natur in ihm Hin: 
wieder hingegeben an die Gefebe und Forberungen feined 
Geiftes, und die Natur rings um ihn ber ein Bote des goͤtt⸗ 





1 Genef. 2, 19. 20. 

2 Might erſt im Laufe ber Zeit hat Abam fic Weisheit erworben, 
fonbern er war vom erſten Anfang feines Dafeins an mit vollenbeter 
Weisheit ausgerilftet.6 Cyrill. Alex. in Jo. I. 9. 

2 Sdon Heraflit hatte erflart, bie Namen feien natürliche Ab⸗ 
bilber der Dinge, welde Anſchauung aud Platon (im Kratylus) theilt. 
Jener, fol Pythagoras erflart haben, fei ber Weifefte von Allen ges 
wefen, det guerft den Dingen ihre Namen gegeben Habe. Cic. Qu.. 
Tuse. I. 25. Cf. Augustin. C. Jul. V. 1. Chrysost. in Gen. 
Hom. XIV. 5. Wenn in althebraifdem Sinne ber Rame ber wabre 
und natürliche Vertreter bes-Gegenftandes in jedweder Begiehung war, 
fo bat ber erſte Menfd, inden er ben Namen ausfprad, die Natur 
und Wefenheit bes Gegenftandes ausgefproden. Bgl. Ueber Sprade 
und ibr Verhaältniß zur Pfydologie. Freiburg. 1860. ©. 48. Steins 
thal, Urfprung ber Gprade. 2. Ausg. 1858. ©. 28. Fr. vor 
SAHlegel, Philofophie beB Lebens. Wien 18628. S. 201 ff. Atha- 
nas. Orat. c. gent. c. 2. Cyrill Alex. L. I. in Joan. o. 9. 
Cf. Thom. Aqu. 1. c. Qu. XCIV. Art. 8. Suares, De opific. 
III 9 eqq. Bonavent. in I. Sent. Dist. XXII. Art. 2. 
Uebrigens dürfen wir nidt vergeffen, daß eine kirchliche Entideibung 
itber ben Umfang ber Wiſſenſchaft des exften Menſchen nidt yorliegt. 
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lichen Willens, fo daß eine große Harmonie von Oben Herab 
bid gu dem letzten Gliede des Naturlebens herrfdte. Eben 
weil die Natur in thm ihren Herrn erfannte’, fonnte fie 
ihm nidt in der Weiſe verfdloffen fein, wie dieß nach der 
Sünde der Fall ijt, wo das Verhältniß ein geftdrted ge- 
worden. 

,Sie waren nadt und fdamten ſich nicht. Mit dieſen 
Worten fdildert die Schrift den zweiten Vorzug ded erften 
Menfdenpaares. Crit nad der Sünde ,gingen thnen die 
Augen auf, und fie erfannten, dap jie nackt maren’?. Nod 
war demnad ein Kampf zwiſchen Sinnlidfeit und Vernunft 
nicht eingetreten; die Heiligteit war das Gewand, dad fie 
umbiillte 7. ,Nur dads fterblice Fleiſch ſchämt fid), dad un- 
jterblidje ſchämt fid) nicht.“ Die Scam beginnt, wo das 
Fleiſch jid) geldst von der Obmacht bed Geiftes und gegen 
ihn ſich emport. - Grit ſpäter erfannten fie, dap jie nackt 
waren, d. h. ,entfletdet jener Gnade, weldje die Nacktheit ihres 
Leibes umfdletert hatte’ >. Die Schamſchürze ift bet allen 
Völkern dev Anfang der Bekleidung, vodllige Nacktheit gilt aud) 
bet den wildeſten Völkern fir ſchmachvolls. Der Menſch 
bedeckt das, was ihn am meiften dem Thiere gleidftellt, und 
wo alle Radien des aus der Hhodheren Einheit des Geiftes ge- 
fallenen ſinnlichen Lebens zuſammenlaufen. Wber mit dtefer 
Gnabe hirte der erfte Menſch keineswegs auj, ein menſchliches, 
b. bh. jinnlid-geiftiges Wefen gu fein; wie ausgegoſſenes Oel 
die ſtürmiſchen Fluther, fo berubigte die über feine Geele 
ausgegofjene Gnadenfiille die fo leidt fic) empdrenden Wogen 


1 Genef. 1, 28. 

2 Genef. 2, 26; 3, 7; 10. 11. 

3 Ambros. Ep. IV. 380. 

* Chrysostom. Opp. VI. p. 493. 

5 Augustin. Civ. Dei XIV. 17. 

6 Dignitas nostra pudicitia est, quae nos separat a 
pecudibus. Ambros. in Ps. LXI. 22. 





des finnliden Lebens. Von Ratur t aus ift der Menſch bem 
Antagonisſmus der Sinnlichkeit nidt uͤberhoben, denn er ift 
eben Menſch, d. i. finnlid-getftiges Wejen. Nur durd) die. 
Gnade war der Leib bas gefdmeidbige Organ und der filg: 
fame Trager des Geiftes, das harmoniſch georbnete Wertzeug 
ſeiner Forderungen und Geſetze. 


—— — — — — 
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1 Augustin. Retract. I. 9. Cf. Thom. | Age. in II. Sent. 
Dist. XXXI. Art. 1 ad 8: Poferat Deus a principio, quando ho- 
minem condidit, -etiam alium hominem ex limo terrae formare, 
quem in conditione naturae suse relinqueret, ut seilicet mortalis 
et passibilis esset et pugnam concuplscentise ad rationem sen- 
tiens; in. quo nihil humanae naturae derogaretur, quia hoc ex 
principio naturae consequitur. Ueber bie mehr ober. weniger voll: 
fommene Herridaft ber Vetnunft gegeniiber ber Concupisceng vor und 
nad ber Sünde vgl. Thom. I. Qu. XCV Art. 2. XCIV. Art. 4 I. 
II. Qu. LXXXV. Art. 2. I. Qu. UXXXI. Art. 8 ad 2: Anima 
corpori dominatur despotico principatu, intellectus autem ap- 
petitui politico et regali. Dicitur enim despoticus principatus, 
quo aliquis principatur servis, qui.non habent facultatem in alt- 
quo resistendi imperio praecipientis, quia nihil sui habent. -Prin- 
cipatus autem politicus et regalis dicitur, quo aliquis principatur 
liberis, qui etsi subdantur regimini praesidentis, tamen habent 
aliquid proprium, ex quo possunt reniti praecipientis imperio. 
Sic igitur anima dominatur corpori despotico principata, = 
corporis membra in nullo resistere possunt imperio ‘animae . 
Intellectus autem seu ratio dicitur -principari irascibili et con- ; 
cupiscibili politico principatu, quia appetitus sensibilis habet ali- . 
‘ quid proprium, unde potest reniti imperio rationis. Natus est 
enim appetitus _sensitivus. moveri non solum ab aestimativa in 
aliis animalibus, et cogitativa in homine, quam dirigit universalis 
ratio, sed etiam ab imaginativa et sensu. Unde experimur ira- 
sctbilem vel concupiscibilem rationi repugnare per hoo quod sen- 
timus vel imaginamus aliquid -delectabile, quod ratio vetat vel 
triste, quod ratio praecipit. Et sic per hoc, quod irascibilis et 
concupiscibilis in aliquo rationi repugnant, non excluditur, quin 
ei obediant Cf. L I. Qu. LVI. Art. 4. De ver. Qu. XXV. 
Art. 6. C. gent. IV. 52. * 

Getting er, Chriftenthum. IL 1. 6. Aufl. 19 
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Der dritte Vorgug des erſten Menſchen war feine Fret 
heit von Krankheit und Tob. Gott hat den Tod nid 
gemadt; durch bie Sünde ift ber Tob in dieſe Welt ges 
kommen; der Tod ift der Siinde Solb — fo ſpricht tiefe . 
bedentjam die heilige Urtunde’. Wohl ijt der Tob dem 
Menſchen natuͤrlich; fein leibliches Weſen, wie alles Koͤrper⸗ 
lide, der Entwicklung der chemiſch-phyſikaliſchen Kräfte dahin⸗ 
gegeben, zerfällt und löſst ſich auf in ſeine urſprünglichen 
Beſtandtheile — Verweſung. Aber doch ſchauert der Menſch 
vor dem Tode, er, deſſen unſterbliche Seele dieſem ſterblichen 
Leibe fo innig und weſenhaft gu Einer Perſoönlichkeit und 
Natur verbunden iſt, und er ſehnt ſich auch nach leiblicher 
Fortdauer?, fo dag wir in dieſem Sinne die Unſterblichkeit 
des Leibe3 alB etwas ächt Menfdlides bezeichnen können %. 
Der erfte Menfd war unjterblid) nidjt durd bie Natur und 
Beſchaffenheit ſeines Leibes, nod) durd) die natiirlide Kraft 
jeiner Seele; aber e3 war feine LebenSfraft, die Seele, welde 
in der gegenwartiger Weltordnung den Leth nur auf eine 
bejtimmte Beit gu erhalten vermag gegen die bejtandig an- 
kämpfende, ftirend und zerſetzend eingreifende Macht bes all- 
gemeinen Naturlebens *, in übernatürlicher Weiſe erhdht, fo 

1 Rom. 6, 12; 8, 10. Weish. 1, 13; 2, 23. Bgl. Genef. 2, 17. 

4 Wir wollen nicht entfleidet, ſondern iiberfleibet werden. 2 Cor. 
5, 4. Bal. 1 Cor. 15, 52. 1 Theſſ. 4, 17. 

$ Quia anima rationalis excedit proportionem corporalis ma- 
teriae, conveniens fuit, ut in principio ei virtus daretur, per 
quam corpus conservare posset supra naturam corporalis ma- 
teriae. Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XCVIT. Art. 1. Cf 
C. gent. IV. 81. Summ. I. Il. LXXXV. Art. 6: Quia (anima) 
habet materiam ex contrariis compositam, ex inclinatione ma- 
teriae sequitur corruptibilitas in toto. 

* Warum fticbt ber Menſch, während bod die unfterhlide Seele 
bie orm und bilbende Kraft deB LeibeB ijt? Die Seele lagt fallen 
ihren Leib im Tobe,‘ antwortet Fidte (Anthropolog. S. 265. 819). 
Ullein bas ift entweber eine bloke Phraſe, ober es ift, fol es wirtlid 








ucz⸗dain unb Perubics aud 


daß fie ben Leib für immer vor der Aufloͤſung bewahren 
konnte!, fo Tange fle ſelbſt Gott anging ꝰ. Mit Recht be- 
zeichnet darum Auguftinus biefen Vorzug bed erſten Men- 
fen al8 eine Moͤglichkeit bes Lebens, nist aber al8 
vine Unmdglidteit bed SterbenB®. Weil aber dem 
Geſetze de3 Todes entnommen, tannte fein Leth weder Schmerz, 


genommen werden, falfd; viel eher ware umgekehrt zu fagen: her 
Leib verlapt bie Seele. Die eracte Naturforſchung gefteht, ‚daß die 
rage, warum organifde Körper vergeben, ober warum bie organifde 
Kraft aus ben producirenden Theilen in die Probucte übergeht, und 
bie alten probucirenden Theile abfterben, eine der ſchwierigſten Fragen 
ber ganjen PHyfiologie fei, und bag man nidt im Stanbe fet, ba 
legte Rathfel gu ldfen.. (Vel. Ehrlich, Fundamentaltheol. I. S. 28.) 
Der Menſch altert und ftirbt burd Entartung ber ellenbiloung, fagt 
bie moberne Phyfiologie. Aber warum bdiefe Entartung? Thomas 
(1. e. Qu. CIV. Art. 4) beantwortet fie alfo: ,Determinatur quibus- 
dam rebus virtus ad manendum tempore determinato, in quantum | 
impediri possunt ex aliquo contrario agente, ne perctpiant in- 
fluxum essendi qui est ab eo, cujus finita virtus non potest re- 
sistere tempore infinito, sed solum tempore determinate.’ Der 
Menſch fticdt, weil er mehr organifdhe Kraft verbraudt, als er durch 
bie Erfagmittel — Schlaf, Speife, Athmen — wiederherzuſtellen im 
Stande ift. Bgl. Liebig, Chemifde Griefe. 1. S. 856 ff. Die 
Frucht vont Baume bes Lebens war bas geiſtlich⸗leibliche Reaurations: 
mittel, welded bem paradieſiſchen Menſchen die ftete Jugenbdfrifde er: 
balten follte. Unb fo entfprad eB feiner Natur, ba das Leiblide in 
ibm wefenbaft zur Ginbeit mit ber unfterbliden Seele verbunden war, 
ber Menſchenleib eben dbefwegen von Haufe aus hoͤher fieht alS die 
übrigen thieriſchen Organismen. Cf. Thom. O. gent. IV. 79 

1 Ridt von Natur aus war der Menſch unfierdlid, fondern durch 
bie Gnade bes Gemeinſchaft mit bem Logos. Athanas. De In- 
carn. L 5. . 

2 Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XOVII. Art. 1: Vis 
illa praeservandi corpus a corruptione non erat animae humsa- 
nae naturalis, sed per.donum gratiae. Cf. Id. I. Tt Qu. LXXXV. 
Art. 1. . . 

2 Aliud est, non posse mori, aliud Potee non mor, De Gones. 
af lit. VI. 26. 

- 16% 
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nod Krankheit, nod Leiden, die ja- nur die Vorlaufer des 
Todes ſind!. Wie ber erfte Menſch nicht gebetet: Bergib 
uns unjere Ould, fo atte ex auch nicht zu beten: Erloͤſe 
und. von dem Uebel. 


Go war Adam Konig der Schöpfung, ibe beiliger Priefter 
und Prophet, und fein Leben der felige Beginn einer nod 
feligeren Sutunft. Diefem Zuſtande der urfpriingliden Ge- 
rechtigkeit mugte denn nun aud die ibn umgebende Natur 
entipredjen. Darum ſchuf Gott fiir ibn einen ,Garten in 
Eden‘, cinen Garten Gottes, Garten der Luft, gegen Often 
bin, dad Paradies °, Dad jteht nad) allem, was wir bereits 
unterjudt haben, unbegweifelt feft, dag der Urfprung unjered 
Gefdhlechtes auf ein Hodland im Often von Paldjtina bine 
weist. Das alte Cden ift nach der wabhrideinlidften Meinung 


1 Gregor. M. Hom. XIII. XXXVII. in Evang. ®Bejiiglid 
ber Thierwelt ſagt Thomas (Summ. theolog. I. Qu. XCVI. Art. 1 
ad 2): Quidam dicunt, quod animalia, quae nunc sunt ferocia et 
occidunt alia animalia, in statu illo fuissent mansueta. Sed hoc 
est omnino irrationabile. Non enim per peccatum hominis natura 
animalium est mutata, ut quibus nunc naturale est comedere car- 
nes. C. Vogt betampft barum nur feine eigenen falſchen Vorſtel⸗ 
lungen, wenn er in ben ,Bildern aus bem Thierleben‘ fdreibt: Da 
bilft fein Spreigen des Glaubens, nod fromme salto mortale’s, um 
liber dieſen Stein wegzukommen, der in eurem Garten liegt. Der 
Zod Hat von Andeginn exiſtirt, und, fagen wir es gleich, in höchſt 
gtaufamer Weife exiſtirt. Ebenſo Hartpole Ledy (Gefdidte ber. 
Aufllarung in Europa. Deutſch Leipzig unb Heidelberg, 1866, 
©. 217 fj.), welder Hierin cine der wmidtigften Enthbedungen 
ber Neugeit erblict! _ 

2 Augustin. De Genes. ad. lit. IX. 19: ,prophetiae plenus*‘. 
Sn den Worten, die Adam fprad, als Gott ihm die Eva zufijhrte, 
erfannten die Väter eine Weiffagung ber Menſchwerdung ded Worked. 
Genef. 2, 23—2p. Cf. Cyrill. Alex. in Ep. ad Rom. 5, 18. 

3 Genef. 2, 8—14. lapddetsog pom Rendifden pairi-daéza, Um: 
zaumung, Garten. Bgl. Spiegel, Mind. Gelehrt. Ungeig. 1800. 
GS. 604. Avefta I. ©. 298. 
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— 


Urzuſtand und Paradies. 341 


Armenien, das Quellgebiet des Euphrat, Tigris und 
Araxes!; es bildet den Mittelpunkt der geſammten bewohn⸗ 
baren Erde. Wie aber iſt das Paradies gu denken? In 
dreifacher Weiſe läßt ſich der Bericht der bibliſchen Urkunde 
faſſen: Ich weiß ſehr gut,‘ ſagt Auguſtinus?, ‚daß über 
das Paradies Viele Vieles geredet haben. Doch ſind es vor⸗ 
zugsweiſe drei Meinungen: die Einen wollen das Paradies 
bloß ſinnlich auffaſſen, die Anderen bloß geiſtig, und wieder 
Andere ſinnlich und geiſtig zugleich.‘ Letztere Faſſung allein 
iſt es, die ſich vor der Geſchichte wie vor dem Denken be— 
währt. Denn aud) nur ein oberflächlicher Blick in die bib- 
liſche Ergahlung > läßt und unmöglich verfennen, daß fte vow 
einer wirklichen, geographiſch beftimmten Oertlichkeit verftan: 
den fein will, Und anders fann es auch nicht. gedadt wer- 
den. Wir verftehen den Menſchen nur halb, wenn wir ibn - 


1 Diefer wird gekennzeichnet durch bie Beftimmung, daß er dad 
gange Lanb Chuſch befpiilt. Chuſch bezeichnet Aethiopien, das erft in 
[paterer Zeit auf das ſüdlich von Aegypten befindlide Land beſchränkt 
wurbe, friiher bei Homer und den älteren griehifden Didteru -die 
Wobhnung bes athiopifdhen Stammes in den Babylon nördlich gelegenen 
Lanbderftreden beseidynete. Hieron. in Catal. script. s. v. Andreas 
et Matthias. Assemani, Bibl. Orient. IV. p. 8. Der vierte Fluß 

ber Bibel, Phifon, der bas Land Chavilah umfließt, ift der heutige 

Tſchorogh, bet bem Goldland ber Alten, Kolchis (nad Keil a. a. O. 
S. 48 ift eB der Kur, Cyrus der Alten). Bgl. Kaulen im Katho— 
lif’. 1864. 2. G. 14 ff. Neuere Unterfudungen befonders auf Grund 
bet Ergebniſſe ber Keilinfdriften legen bas Paradies in bie babylonifde 
Thalebene; die beiben Strdme Pifdon und Gihon werden als Kanäle 
aufgefaßt, urſprünglich Arme des Tigris und Gupbrat. Aud fie 
faijen Chuſch fiir das Land von der Nordweſtſpitze bed perſiſchen 
Meered bis zu den Grengen Arabiens; Chavila faffen fie von dem - 
weftdftliden an ben babylonifden Gupbrattauf angrenjenden Theil 
ber fyrifden Wiifte. Vgl. Friedr. Delitzſch, Wo lag bas Paradies? 
Leipzig 1880. 

2 L. c. VII. 2. 

3 Bal. Genef. 13, 10. Ezech. 31, 8. 9. 
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nidt erfennen in ſeinem Zuſammenhange mit ber Erde. Denn 
wie er dem Geifte nad) in ftetem Verkehre fteht mit Gott, 
jo ift er gebunden durch fein leibliches Leben an die Erde, 
„von der er genommen iſt‘. Sie ift fein ermeiterter Leib, die 
phyfifde Unterlage ſeiner Thatigheit. Sein heiliger, feliger 
Stand forderte eine diejem entſprechende Außenwelt, einen 
Garten der Wonne‘, als Musbruc und wiirdige Umgebung 
feines eigenen Wefen3. Cr war das wunderbare Ghenbild, 
ber Reprafentant Gottes auf Erden, der Konig ber Schoͤpfung, 
bem Ddiefe willig diente, weil Gott der alleinige König feined 
Herzens war, die fid) licbend ihn hingab, um durch thn, 
den Gottgemeihten, aud) ihre Weihe zu empfangen. Cr war 
ihe Prophet, der die Gedanten Gottes in ihr [a8, die vor 
jeinem von der Gnade erleudteten Geiſte wie durdfidtig 
lagen, und der die Geheimnijje ihres Lebens in anbderer 
Weiſe ſchaute als der gefallene Menfd), der nur allmablid 
und mühſam, ,mit Hebeln und mit Sdrauben‘, durd Forfdung 
und Reflerion die Wntwort auf feine Fragen ihr abzwingt. 
In die Mitte Hineingeftellt gwifden Gott und die Natur, 
Geift und Materie, das lebendige, perfinlide Band und. der 
Mittelpunkt der ganzen Schoͤpſung, ſollte jein durd die 
Gnade vergdttlidter Geiſt, zur Natur mittelft ded Leibes 
ſich berablaffend, diefe gu fid) heraufheben, in fic) aufnehmen 
und verklären. Go war er in Wahrheit Priefter und Myſte 
ber Natur‘; der Opferaltar war fein von der Gnade durd- 
glühtes Herz, auf dem bad Feuer einer übernatürlichen 
Gottesliebe brannte, wo er mit der gefammten Natur fid 
alg Opfer darbradte. Go ,baute und bewabrte er’ das 
Paradied*. Die Natur, um ded Menſchen willen gefdaffen, 








1 Gregor. Naz. Orat. XLV. 7. 

2 Geneſ. 2, 15. Fr. v. Schlegel nennt das Paradies ,cinen 
gottliden Anfangspuntt’, von weldem aus ber Menſch die ganje 
Grbe in ein Paradies verwandeln follte. Gal. Philofdphie ber Ge: 
ſchichte. ©. 175. Mit Ret fagt Fr. v. Meyer Blatter fax höhere 
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| follte burd ibn erboben und mit fetner endlichen Verklaͤrung 
auch ihre Verklaͤrung feiern. 

So ziemte es dem erſten Menſchen, dem darum Gott 
ſolche Gaben verlieh, damit er ein Seiner würdiger Gegen⸗ 
ſtand der übernatürlichen Liebe und Heiligung ſei, die Er 
über ibn ausgegoſſen. Wie die verniinftige Seele ben thieri⸗ 
ſchen Organismus erhebt und vergeiſtigt und der ganzen. 
Sichtbarkeit ihr Siegel aufprägt, fo offenbarte bie durch die 
Gnade vergoͤttlichte Seele ihre Hoheit an ihrem Leibe und an 
der ſie umgebenden Schoͤpfung. 

Und jo war denn Gottes Gabe fiir ihn zugleich cine 
Aufgabe. Seine Mtdglidfeit, fid) von der Suͤnde frei gu. 
alten’, follte gur ethijden Unmdglidfeit bed SindigenB*? - 
ſich fortbilden, 3u jener Freiheit der. Kinder Gottes, jener 
vollfommenen Liebe3: und Lebensgemeinfdaft mit Gott, wofiir 
uns dad Leben der Geligen in der Anſchauung Gotted eine - 
Analogie bietet, und weldje in gleicher Weife aud) feine Er⸗ 
kenntniß auf die bidfte Stufe der Vollfommenheit, jener ber 
Seligen gleich, erhoben hatte. Seine Unfterblicfett * follte fig 
zur Herrlichfeit jenes Leibes verfldren, den der Auferftanbene 
getragen, ber nidjt mehr ftirbt’*, dad Vorbilb des verklarten 
Leibes der Geinen, aber ohne vorher hindurchzugehen durch 
bie Schauer ded Tode3. Go war der Urguftand und dad 


Paradies keineswegs der Abſchluß, fondern nur ber gotte - 


gefebte Anfang der BVollendung des Menſchen und ber 
Natur, aus hem fidy ein ſichtbares GotteBreidh auf Erden, 
ein heiliges Menſchengeſchlecht entwickeln follte ®. - 


Wahrheit. XL. B. 6. 50): Diejenigen Maler, welde Troja wit Ras 
nonen belagern laffen, begehen einen leidlideren Anadronismus, als 
wenn wit das Land der Unfterblidteit (Pargbies) nur fic eine ans 
genehme Schaferei halten.‘ 

1 Posse non peccare. 2 Non posse peccare. 

8 Posse non mori. - ‘* Non posee mori. °. 

‘Augustin. De corrept. et grat. c. 12 De pocost. merit 
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So hat bas Paradies eine hiſtoriſch⸗ reale Bedeutung ; 
wir müßten die letblide Ratur beg Menſchen felbft laͤugnen, 
wollten wir den biblifden Beridt verfliidtigen gu einem 
blogen Gymbol. Aber Symbol ift-e3 dod, weil Musdrud 
und Grideinung bed begnadigten Geelenguftande3; Wirklich⸗ 
feit und Symbol, in innighter Wedfeldurddringung, wie es 
die Doppelnatur des Menſchen heiſcht, wie es der driftliden 
und gugleid) ächt philoſophiſchen Weltanfdauung entfpridt, 
die feinen unverſöhnlichen Gegenſatz zwiſchen Gedante und 
Wirklichkeit, Idealem und Realem, Ethik und Phyſik zuläßt, 
bei der Vollendung aller Dinge ſo wenig als bei der ur⸗ 
ſprünglichen Schoͤpfung. 

Wie hiſtoriſch und ſymboliſch, ſo iſt endlich das Paradies 
typiſch hinweiſend auf den zweiten Adam und ſein Reich, 
der die Menſchheit an- und aufnahm und die geſammte 
Menſchennatur wieder erneuerte ‚nach dem Bilde Deſſen, der 
jie ſchuft. Sn ibm, dem Haupte der Menſchheit und Vater 
bed neuen Geſchlechtes, ijt die Restitutio in integrum prin- 
. cipiell und central vollzogen, und der Menſch zur urfpriing- 
lichen Seiligfeit und Geredjtigfeit wieder erhoben. Ihm hat 
bie Natur wieder gehordt, in ihm hat fie ihre Erldfung 
vom Dienfte des Nichtigen gefeiert, durch ibn Hat fie ihre 
urfpringlide Schöne wieder gefunden. Wabhrend gegen den 
Unerldsten geriiftet fid) die ganze Schoͤpfung erhebt 4, ſchmiegt 
fie fi wieder an den Erldsten an, in dem Mage, als er 
wieder Eins geworden mit bem Vater des neuen Geſchlechtes, 
erfennt fie bas verloren gegangene und wiederhergeſtellte Bild 
des Ewigen in ihm, tritt hier chon mehr ober minder. jener 
Zuſtand ein, wo er von ber Knechtſchaft des Vergdngliden 
befreit in Cort unb mit ihm feine alte Herrjdaft und 


et remiss. I. 2—8. 2 Gor. 5, 1 ff. Suares, Disp. theol. Tom.. 
Il. Tract. I. D. 5 per tot. 
1 Weish. 5, 21. 
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Herrlichkeit wieder gewinnt, wie dieß fo mächtig und er- 
hebend und wieder ſo lieblich und mild im Leben der Heiligen 
erſcheint. 

So haben wir denn im Paradieſe, das leiblich iſt und 
geiſtig zugleich, ein Vorbild der Kirche Gottes auf Erden 
unter ihrem Haupte Chriſtus, die da ſichtbar iſt und unſicht⸗ 
bar zugleich, innerlich und zugleich eine äußere Erſcheinung 
und Inſtitution, wir haben in ihm ebenſo einen Hinweis auf 
jenes himmliſche Jeruſalem, bad Paradies und dle Kirche 
im Jenſeits, dem verklärten leiblichen Leben der Auferſtan— 
denen auf der ‚neuen Erde‘, und in hem ‚neuen Himmel‘ 
mit Chriftus in Gott. Nirgends find es rein geiftige Ver- 
hältniſſe, überall geiftig-leiblidje, weil menſchliche Zuſtaͤnde; 
überall Natur, aber geweiht, durchdrungen und erhoben- von 
der Gnade des Geiſtes. Und in dieſer dreifachen Zuſtänd— 
lichkeit finden wir des Menſchen höheres Leben und ſeine 
Unſterblichkeit bedingt durch eine myſtiſche Speiſe, ſeine Lebend- 
gemeinſchaft mit Gott vermittelt durch leiblich-geiſtige Medien!. 
Xm Paradieſe ijt es der Baum des Lebens‘2, der ihn zur 
Unſterblichkeit nabrt, und deſſen leibliche Frucht mit der 
Gnadenwirfung verbunden ihm bas Leben friften follte >; 
in der Kirche fteht der Lebensbaum, bad Clement ber leib- 
liden Nahrung, das durd) die Gnade gemetht ein Sacra- 
ment ded Lebens wird’; im Senfeits fteht ein Lebensbaum, 
von bdeffen Sriidjten zu genießen Jenen gegeben: wird, die 


1 Auguſtinus (De civ. Dei, XIII: 20) nennt darum den 
Baum bed Lebens ein ,Sacramentum‘. Cf. Op. imperf. c. Jul. VI. 
30: Intelligendus est (Adam) de hoc ligno yitae sumere Sacra- 
mentum, de caeteris alimentum. 

2 Genef. 2, 9. 16. Bgl. hiemit den heiligen Baum der Hindu’s, 


ben joroaftrifden Hom‘, den Lebensbaum auf den altafiyrifden Dent: - 


malern. Bgl. Kleuker a. a. O. IL. S. 382. III. S. 100. ; 
8 Virtute mystica’. Augustin. De Genes. ad lit. Vil. 6. 
XI. 32. 
Wer von dieſem Brode ißt, wird leben in Ewigkeit. Yoh. 6, 52. 
16 * 
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fiberwunbden 4. Wohl hat die Mirde unter ihrem Haupte, 
bem neuen Adam, da8 Paradies “und wieder gebradt; aber 
Noth und Tob, Kranfheit und Mühſal bleiben aud dem 
Erldsten, fie jind, wenn nidt Bue, fo dod Argnei gu Gottes 
Ehre, gum Heile fener Seele, gur Schule der Tugend, gur 
Uebung der Heiligen?. Wie der gejunde menjdlide Or⸗ 
gani8mus einer andern Nahrung bebarf als der kranke, fo 
find die Lebensverhältniſſe, in denen der gefallene Menſch 
ſich bemegt, anbere als jene, welde ihm im Stande ber ur- 
Jpriinglidjen Gefunbdbeit beftimmt waren. 

Aud) die Herrjdaft über die Natur an ihm und bie 
Natur auger ihm ift ihm nidt mehr geworden. Den An- 
fechtungen der Concupiscenz ijt die Seele nun pret8gegeben, 
die, weil ,aus der Sünde ftammend und zur Sünde reigend‘, 
in gewiffem Sinne Sünde heißt?. Und nicht mehr wird 
ihm jene hohe Erleudtung de3 Geiftes; and) bad Felb der 
Wiſſenſchaft wie den Acker zur Nahrung feineds Leibes muh 
er nun im Schweiße ſeines Angeſichtes bebauen, und mur 
unter ftetem Kampfe gegen dic immer von Neuen fic) auf- 
bäumende Sinnlichkeit mag er dad Riel erringen. Wber dem 
Erlösten fteht bie Gnade gur Seite und heilt die Wunden, 
welche bie Concupisceng ber Seele gefdlagen; fie. bietet im 
Glauben den Erſatz fiir die verlorene Wiſſenſchaft und reidt 
ben fterblidjen Lippen bas Brod de3 Leben3 und Unterpfand 
ber Unſterblichkeit. 

Faſſen wir mim unfere bisherige Erdrterung zujammen, 
fo haben wir folgendes Ergebniß gewonnen: Erſtens, der 
urfpriinglide Zuſtand des Menſchen ijt keineswegs jener 
thieriſcher Wildheit, wie die naturaliſtiſch-materialiſtiſche Hy- 

1 Off. 2, 73; 22, 2. Cf. Augustin. De civ. Dei, XX. 26. 
- Cyrill. Alex. in Joan. 6, 56. 

2 ,Poenalitates‘, cf. Thom. Aquin. l.c. I. I. Qu. LXXXV. 
Art. 5.6. . 

® Conc. Trident. Seas. V. Can. V. 
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potheje vorausſetzt. Cr ift aber aud zweitens keineswegs 
berfelbe, mie ber gegenwartige Ruftand unjered Gefdledted, 
weder nad) feiner religids-fittliden Begabung, nod) nad 
fener leibliden Begiehung, wie der Pelagianismus und Ra- 
* tionaligmus annimmt, fondern ein Zuſtand der' Heiligteit 
und Geredtigfeit mit den in ihm wurgelnden BVorgiigen der 
Geele und de Leibes. Gerade hieraus erflart fid) uns aud 
bie hoͤhere Reinheit des Gottesbewußtſeins und religidjen 
Cultus in der Vorzeit!. Zwei Save ſtehen nad Creuzer? 
unbeftritten fejt: Die reinere Gotteserkenntniß in der früheren 
Vorzeit, fowie die Nothwendigfeit, die Cinheit und den 
höheren Sinn der helleniſchen Sagen im Orient gu fudjen. 
Auf dieſem Glauben an cine urſprüngliche tibernatirlide Ver- 
bindung des Menſchen mit Gott rubt die Ucberzeugung von der 
geheimnißvollen Kraft des Gebetes, die wir iberall im Heiden: 
thume finden; ,dictaque pondus habent', fagt Ovidius. — 

Cine dritte Frage tbrigt nod, deren Beantwortung 
allein erft uns das eigentlide Verſtändniß diejer tiefbedeut- 
jamen, weil grundlegenden Lehre aufſchließt. Welches ift das 
Verhältniß dieſes Urgujtandes gum Menſchen feiner Vee 
nad)? War diefer Stand die nothwendige Erjdeinung und 
Bethatigung feiner vernünftig-ſittlichen Menſchennatur, und 
waren alle dieje Eigenſchaften demnach in feinem Weſen be- 
gründet, oder war e3 ein Geſchenk höherer gdttlider Gnade, 
bie ihn uber jeine Natur erhob, mit höherer Heiligheit, Kraft 
und Schoͤnheit ſchmückte? Hat. der Mtenfd der Gegenwart - 
verloren, was thm jeiner Natur nad zufommt, oder ijt ibm 
nur genommen, wads als unverdientes Gefdent ber Gnade 
ibm war gegeben worden? Fordert die Natur de} Menſchen 
an fid) ein Paradies und jene paradiefifden Ruftinde, wie 
jie die Heilige Urkunde und beſchreibt? 


1 Bgl. 1. B. 1. Abth. 6. Aufl. S. 500 ff. 
2 Symbolit. U. S. 875. * Fast. I. 182. 
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In ber Sprade der Theologen wurde diefe Frage alfo 
formulirt: Sft der urjpriinglide Zuſtand bes Menſchen ein 
natirlider oder ein übernatürlicher? Luther! behauptete: 
Hem erſten Menfden war die urjpriinglide Gerechtigkeit 
etwas wabrbaft Natürliches, fo gwar, dak es gur Natur 
Adams gehdrte, Gott gu lieben, Gott gu glauben,- Gott gu 
erfennen, mie e3 dem Auge natirlid) ijt, das Lidht zu fdauen.! 
Ihm folgte der gejammte dltere Proteftanti8mus und mit 
unwejentliden Mobdijicationen der Sanfenismus?, wobei er 
und jedoch ſchuldig bleibt begreiflid) gu machen, wie e3 midg: 
lid) ijt, dag ber Menſch etwas verlieren Fann, was gu feiner 
Natur und Subſtanz gehdrt. Es bietet uns fo die Lehre . 
der Reformatoren das {dlechthinige Ertvem zu der pelagia⸗ 
nifd-vationaliftifden Anſchauung; dort ift der paradieſiſche 
Menſch mit all feinen Gnaden und Gaben der eigentlide 
natürliche Menſch, bier wird der Menſch, wie er nun that- 
ſächlich erjdeint, als der paradieſiſche Menſch gedadt. Die 
fatholijde Lehre, indem fie zwiſchen natirlider und über—⸗ 
natiirlider Ordnung unterfdeidet, hat ſich eben dadurch die 
Möglichkeit bewahrt, nidt blog der Darſtellung der Heiligen 
Schrift, jondern aud) dein tieferen philofophijden Denken ge- 
recht gu werden, welded, durch die Lehren der Reformatoren 
vom Urguftand und der Erbſünde in feinen tiefften pfydolo- 
giſchen und fittliden Principien verletzt, eben in den MRatio- 
nalismus umidlagen mußie. Sener, der Ordnung der Matur, 
gehören ndmlid) alle Potenzen, Gaben und Cigenfdaften an, 


— — — — — — 


1 In Genes. 8. 

2 So ſchon der Vorläufer desfelben, Bajus. Cf. Prop. XXI. 
inter thes. damn. a Gregor. XII: Humanae naturac sublimatio 
et exaltatio in consortium divinae naturae debita fuit inte- 
gritati primae conditionis, et proinde naturalis dicenda © 
est et non’ supernaturalis. Cf. Propp. XXIV. XXVI. XXXII. 
XXXV. XXXVII. LV. LXXVIIL, fobann bie Bulle ,Unigenitus‘ 
von Glemen3 XI. und ,Auctorem Fidei’ von Plus VL 
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bie dem Menjden feinem Begriffe und Wefen wach zukommen, 
bie ifm mit und durd ben Act der Schoͤpfung zugleich au⸗ 
gefdaffen wurden, die eben deßwegen aud unterlierbar 

“und unjerftdrbar find. Diefe, die Ordnung der Gnade, ber 
zeichnet die Hdheren Gnaden und Vorzüge des Menſchen und 
gejdaffenen Geifted iberhaupt, feine Heiligteit und Geredtig- 
Feit, ſowie die Unverſehrtheit ſeines erſten Zuſtandes, wo⸗ 
mit die Liebe Gottes ibn ausgeruſtet und geſchmuckt hatte. 
Nad dem Vorgange der Vater haben die Thealogen die 
heiden Uusdriice ,Bildé! und ,Wehnlicfeit’? aur Bezeichnung 
dieſer beiden Ordnungen auseinandergehalten. Wn fic) und > 
formal geſchieden, waren beide Ordnungen im Menſchen gur 
febendigen Ginheit verbunden. Hätte darunt. der Urmenſch, 
das Haupt ded Geſchlechtes, in weldem die gefammte Menſch⸗ 
Heit beſchloſſen war, die Freiheitsprobe beftanden, fo hatte er 
ji) und in fid) bem Gefchledte diejen Stand ber Gollfom- 

menheit bewahrt, die übernatürliche Gottwohlgefälligkeit zu⸗ 
gleich mit der urſprünglichen Ausſtattüng der Seele und bes | 
Leibes auf feine Nachkommen ibertragen %. 
G3 ruht eben, wie bereits angedeutet wurde, bitfe inter: 
ſcheidung gwifden natirlider Gabe und dbernatiirlider Gnade 
auf den Beftimmungen der heiligen Schrift felbft, weldje in 
unldugbarer Weiſe dieje zweifache Ordnung darftellt. ene 
erjdeint in der Schilderung der Erfdaffung der Welt und . 
des Menſchen als ſinnlich-geiſtigen Weſens, in den ver⸗ 
i aby (elxiov), ; 
2 ment (Spdlocs). Wud Yul. Maller Eehre von ber Sunde. 

3. Ausg. IIL. B. 6. 484) gibt au, daß -bie Iatholifden Theologen auf 

Grund der meiften Vater einen dogmatiſch richtigen Siun eudgedridt 

atten. Aehnlich Thomaſius, Chriſti Perſon und Werk. J. S. 174 ff. 
2 Cum Adam tune erat tota natura, nullafuit in Deo vel 
crudelitas vel asperitas, quod peccante natura denudaret cam, 


. quibus supernaturalibus donis ex mieta liberalitate exornavorat. 
Dominic. Soto, De nat. ot grat. 1. 9.° 
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ſchiedenen Pjalment, welche die natirlide Vollendung der 
Welt und des Menſchen aud nad) der Siinde preijen, in der 
Darftellung ded Apoftels, welde die natirlide Gottede 
erfenntnif ‘und in gleider Weife die fittlidhe. Anlage und 
Verpflidtung gum Naturgefege eben auf Grund der vers 
ninftigen Menfdennatur entwidelt *. Aft gleich der Menſch 
burd bie Sünde von Gott abgefallen, und fein Zuſtand von 
ber urfpriingliden Vollkommenheit weit verjdieden®, fo ift 
er dod) auch jest nod) gottverwandt‘, Gotteds Chenbild5, au 
feiner Grfenninip berufen®, und daber Abgötterei und Sünde 
gegen dic Unlage, Richtung und Beftimmung feiner Natur 7. 
Gottes Chenbild aud nad) der Sünde nod, wenngleid nicht 
mehr in jener erhabenen Weiſe wie ehedem, erfdeint er eben 
deßwegen nod) immer als dejjen geborener Stellvertreter auf 
Erden, bem dbarum die Herrjdaft über diejelbe gufommt &. 

Der iibernatirliden Ordnung gebdrt vor Alem jene 
Heiligkeit und -Gerechtigteit an, welde Adam uns verloren, 
Chriftus aber wieder gebradt hat. Durch fie werden wir 
befabigt, Gott dermaleinft gu fdauen von Angefidt zu 

1 Pj. 8 18. 19. 29. 380. 33. 46. 89. 103. Jerem. 10, 12; 32, 
17. Dan. 3, 56 ff. 

2 Rom. 1, 19 ff.; 2, 14 ff. Die Heiden, die das Gefey nidt 
baben, thun von Natur anus, was bed Geſetzes ijt. Apoftelgefd. 14, 
16. Haec est, quae dicitur naturalis cognitio Dei, quae scl. ex 
iis hauritur, quae facta sunt; ex mente supra suas sensationes 
actionesque reflectente seque cognoscente ipsam et ex aliis a Deo 
conditis creaturis, quas ipsa novit. Dicitur naturalis, quia ab 
his incipit, quae sunt homini seu menti creatae connaturalia; 
unde ad naturae cognoscentis exigentiam ac debitum 
et integritatem ita pertinet, ut manca veluti foret sine ea 
cognitione aut hujusce cognitionis potestate. Thom. Aquin. In 
Ep. ad Rom.c.l. 

$ Rom. 5,1 ff. + Apoftelgefd. 17, 29. 

5 Genef. 9, 6. 1 Gor. 11, 6. ae. 3, 9. 

© Weish. 18, 1 ff. T Rim. 1, 19 ff. 

8 Genef. 9, 2. Pf. 8, 5—9. Weish. 9, 2. 
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Angefjidts, ihn gu lieben mit einer die angeborene Liebe⸗ 
-fabigteit ded Geſchoͤpfes überſchreitenden Liebe?, weldhe uns 
eine Wonne gu fofter gibt, die fein Auge gefeben, fein Ohr 
gebort und in keines Mtenjden Hers gefommen®, bd. h. weldje 
ber natiirlide Menſch nidt ahnen nod begreifen und nod 
weniger verlangen kam“, ein von Ewigkeit in Gott ver- 
borgenes Geheimnig® Es ift bie Gnade, die einen gott- 
lichen Gamen in unfer Herz legt®, aud bem die Herrlichkeit 
des emigen Lebens heranwächst. Hineinverfegt in diefe Ord: 
nung ber Gnade feiert der Menſch feine Wiebergeburt, die 
Geburt aus Gott? und dem heiligen Geifte®, durd fie wird 
er aufgenommen gum Sohne Gottes?, er wird Bruder des 
Gingeborenen, der dieſer ift von Natur aus’, und eben bef: . 
wegen fein Mtiterbe, Erbe bed Reiches ded Vaters 4, der 
qleiden Geligheit, mie fie bem Gobne gufommt. Da feiert 
bie Seele einen myſtiſchen Ehebund mit Gott *, fie wird ge 
weiht gu einem beiligen Tempel, in dem Gott geheimnifwoll 
wohnt 5. Den Beginn diefer übernatürlichen Wirkſamkeit 
Gottes in und fiir die Menſchenwelt feben wir gleid im 
Anfange ver Gefdhidte; fie geht parallel mit der natirliden 
Entwidlung der Menſchheit, diefe durchdringend und fie er- 
11 Gor. 13, 12. 1 Sob. 8, 2. 2 Roͤm. 8, 16. 
3 1 Gor. 2, 9. 10. Und aber hat eB Gott geoffenbart burd fel- 
“nen Geift. Denn der Geift erforſcht Alles, aud die Tiefen ber Gottheit. 
‘Wa. ©. Joh.-1, 18 Cf. Joan. Chrysost. in 1 Cor. 
Hom. VII. 4. 

7 5 Epheſ. 8, 8—11. Cf. Augustin, De Genes. ad lit. IX. 17. 
Hieronym. in h. 1 

© 1 Yoh. 38, 9. Gop. 1, 18. 1 ete. 2, "38. Tit. 8, 6. 

® Joh. 3, 5. 9 Rim. 8, 15. Gal. 4 6. © 

August. C. Ep. sec. Pelag. IT. 39. Athanas.. C. Arian. 
Orat. 3.8. Cyrill. Alex. T. VIII. 280. 749. I. 881 ed. Mign. 

if Rom. 8, 17. Cyrtht Alex. VI. 606. 

2 Offend. 19, 7-9. Matt}. 9, 16. Mare. 2, 19. Lue. 5, 84, 

18 1 Gor. 8, 16. 








— t 
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hebend. ,Den aud der Erde gebildeten Leib,’ fagt der hl. Cy⸗ 
villus, ,belebte Gott durd die [ebendige und mit Vernunft- 
begabte Geele.... Go ward er geboren als ein Gefchipf, - 
das mit natirlider Fähigkeit zum Guten begabt ift ... res 
giert durch den freien Willen feines Geiſtes. Da er aber 
nicht bloß mit Vernunft begabt, fondern and ded Heiligen 
Geiſtes theilbaftig werden follte, damit er Heller leuchtende 
Kenngeiden. der gottliden Natur an ſich tritge, jo hauchte 
Gott ihm den: Geift des Lebens ein; dieß aber ijt ber Geift, 
ber bem verniinftigen Geſchöpf durch den Sohn gegeben wir, 
und der dasſelbe in: die erhabenfte, d. i. in die göttliche Gee 
ftalt umgeftaltet.’! Nac) dem Falle erſcheint die Gnade in 
der Verheifung des Cchlangentreters, in dem durd) den 
Samen Abrahams verheißenen Gegen, in der gefammten Heils- 
Bfonomic ded A. BW. mit feinen Propheten, ſeinen Wundern 
und itbernatiirliden Erſcheinungen in der Menſchen- und 
Naturwelt, in der Erfüllung aller Verheißungen durch Chrijtus, 
- feiner Menfdwerdung, jeiner Lehre und feinem Leben, jeiner 
Auferftehung, Himmelfahrt, in dem Leben feiner Kirdhe und 
den Gnadenſchätzen, die er in ihr hinterlegt hat. Im Wort * 
und Gacrament waltet bie Gnade fort und fort, fdjajft fie 
immerbar die Wiedergeburt, fteht fie den Erlosten gur Seite, 
‘ftillt fie die aufgeregten Wogen ber Sinnlidteit, heilt fie die 
Wunden, welche bie Siinde der Seele ſchlägt, veredelt und 
vergottlidft jie jede gute That ꝰ, betet jte in und mit unaus— 
ſprechlichen Seufgern*, wirkt fie bad Wollen und Boll- 
bringen ° 
Nach dieſer, Entwidlung: dér natiirliden und übernatür⸗ 
liden Ordnung auf Grund der Heiligen Schrift (apt ſich nun 
unfdrwer dad Princip feftftellen fir die Beſtimmung ded 


.1C. anthropom. 2. .!1 Gor. 2,-4 5. 9. | 
31 @pr. 15, 49. 2 Gor. 8, 18. * Rim. 8, 26. 
§ Philipp. 2, 13. 
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Natirliden wie Uchernatiirliden in ber Geſchichte bed Men⸗ 
ſchen wie der Creatur dberhaupt. Was iſt Natur, nathrlid? 
Natur im metaphofifden Sinne* faffen mir identify mit 
Weſen; fle umfakt senmad alles bad, wobnrih .cin Ding. 
bas ift, was es ift und e3-vor jedem anbern unterſcheidet, 
was bemnad den Grund feiner Erſcheinungen bildet, die aud. 
ihm hervorgehen oder doc) hervorgehen fSnnen. Ucbernatiirs, 
lid) wird dadsjenige fein, was dad Weſen eines Dinges über⸗ 
ſchreitet?, mas aus ihm fic) weber entwidelt nod entwideln 
fann, demnad von Außen her hingutomme, es vervollfommnet 
und erbebt®. Die Ordnung der Ratur, bemerft der hf. Au⸗ 
guftin’, ift nicdt blog in Gott, fondern. vor ihm in die. 
Dinge gelegt 1 und mit den gefdaffenen Dingen erſchaffen; 


1Im Gegenſatze zum Geiſt gedacht, bezeichnet Natur den bewußt⸗ 
loſen, unfreien Theil bes Univerſums — Naturgeſchichte, Naturgeſeze. 
Faſſen wir dagegen den Begriff Natur — Weſen, fo ſprechen wir aud 
von der Natur bes Geiſtes, ber Natur Gottes u. ſ. w. Das Ueber⸗ 

ſinnliche iſt deßwegen nod keineswegs aud ein Uebernatürliches. 
2 So nennt Joh. Damascenus (De fd. orthod. IV, 18) 
bie euchariſtiſche Wandlung einen übernatürlichen, übervernünftigen 
Vorgang (brie gdav, trip Adyov xal Evworav), ebenfo ilbernatürlich 
(ontp odsiav) Chriſti Geburt, feine Wunder etwas Uebermenſchliches 
(uxtp dvOpwxov), burch bie iibernatiirlide Kraft dex Gottheit gewirkt 
(th tie Bedtytas Ureppber Suvdper). 

3 Die Gnade fommt und-nict aus und yu, bemertt Eyrill pon 
Alerandrien In Jes. 11, 1—3 (III. 818) In Joan. 14, 90 (VII. 
277), fonbern fie fommt von Augen ber (xarardovureiy Keds te xal 
éndxtws). Gie ift bemnad ein Abernatiielider Schmuck (dxtp gic 
d@lwp2 In Joan. J. 12. brepxdopiov xddhoc, oxip gia dyracpdc In 
Matth. 11, 18. Dialog. de Trinit. VI). Die mittelalterliden Theos 
logen unter[dieden deßwegen jwifden natura und gratia, uaturale ot 
gratuitum, indebitum, superadditum,, status naturac purae ‘und 


. e@kevatae nad bem Boxgange bes Auguftinus (De civ.: Dei, XII. 9); 


Deus condidit naturam, largitus est gratiam. eve ift, wie der 
hI. Anfelm (De cone. pracec. I. 6) bemerkt, vom Menſchen un⸗ 


’ teennbar; diefe trennbar. Of. Oyrill. Alex.. tn. Jona. 6 20. 


* De Genes. ad lit. IX. 17. 
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daß aber ein diirred Reid ploͤtzlich blühe, eine Greifin ge 
bare, dieß ift nicht durch ihre natiirliden Thätigkeiten ihuen 
verlichen, fondern von diejem find die Urfaden in Gott ver- 
borgen. Da nun der Begriff der Ordnung nichts Anderes 
bejagt als die Cinheit deB Zieles in der Mtannigfaltigheit 
ber Mittel, fo wird der Charakter bed Rieles und der Be 
ftimmung, welde dem Menfden gegeben worden, das Kriterium 
bilben, nad weldjem die ibm verliehenen Anlagen, Krafte, 
Vorzüge und Cigenfdaften der einen oder andern Ordnung 
— ber natürlichen oder übernatürlichen — zuzuweiſen find. 

Gerabe diejes Riel nun, wie e3 Gott bem Menfden im 
Urguftand gefet, und gu bem und die Erldfung in Chriftus 
wieder befabigt ! bat, ift die Wnjdjauung Gottes von Ange: 
fidht gu Angeſicht. Diefe ift aber ihrem ganzen Wefen nad 
etwas Uchernatiirlides, mad die natirlide Kraft des Mten= - 
ſchen und jeder Greatur überſchreitet. Iſt fie ja dod der 
Lobn, die Vollendung des Glaubens?. Der Glaube 
felbjt aber ift ein Gut, bas die natiirlide Gotteserkenntniß 
weit überragt, und welches, weil felbft ſchon ein Webernatir- 
liche3, ber Natur ans fid) unerreichbar ijt und nur durd die 
Gnade gewirft wird Und bas Weſen diejer Gottesan- 
fdhauung, welded ift es? „Die Seelen der Seligen,’ fagt 
dad Goncilium von Floreng*, ,fdauen Gott den Dreieinigen, 
wie er He ‘ p. b. fie ſchauen ihn nicht bloß im Spiegel der 


1 Die ganze Entwiclung des Apoſtels (Rom. 5, 1 ff.) iſt bem 
Nachweis gewidmet, dak die Erldjung in Chrijtus bie Wiederheritel: 
Iung des urfpriingliden Zuſtandes der Menſchheit ift, aus bem dieſe 
burd bie Siinde herausgefallen wer. 

21 Gor. 18, 2 ff. Praemium fidei ista visio nobis servatur. 
Augustin. De civ. Dei, XXII. 29. 

2 Concil. Arausic. I. C. V. VII. Trident. Sess. VI. Can. IV. 
Yoh. 6, 44. Epheſ. 2, 8. Apoſtelgeſch. 16, 14. 1 Gor. 4, 7. Cf. 
Augustin. De praedestin. sanct. C. 38. 

4 3. 1439. Act. XXII. 
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Schoͤpfung — natiivfide GotteBerferminif —, nicht im Hells — 
dunkel des Glaubens- und ſtückweiſe?, ſondern fie werden 
Gott erkennen, wie fie ſelbſt erkannt Find 2, ba Gott .fie zur 
Aehnlichkeit mit ſich erhebt*. Denn wer erfennt, was im 
Menſchen ift, auger ber Geift des Menſchen, der in ihm ift? ° 
So erfennt Niemand, was in Gott ift, aufer- der Geift 
Gottes>, So mag nur durd den godttliden Geift ber Menſch 
die ,Liefen der Gottheit’ erkennen; Gott felbft muß ſich in 
gcheimnifooller, übernatürlicher Weiſe mit “der Seele ded 
Menjden einen, foll diefer ihn fdauen, wie er ift®; denn 
feine creatiirliche Idee und nod) weniger ein ſinnliches Bild 
vermag Gotte3 Wejen addquat darguftellen. Da wird denn 
bie Greatur ein Geift mit ibm’, der gbttliden Natur 
theilhaftig ° , umgewandelt in dadfelbe Bild ® Alle Erkennt⸗ 
niß ift ja nichts Anderes alB eine geiftige Vermahlung *; die 
volle, ganze, unmittelbare, centrale Erkennmiß Gottes tft 
darum die Frudt diefer moftifden Vermahlung 1 bed Gelfted 
Gottes mit dem creatiirliden Geifte, der durch und in Gott Gott 
ſchaut. Wie wir im Lidte bad Licht ſchauen, fo erfennen 
bie Seligen im Lidte der Glorie feine ewige Herrlichkeit *. 

1 RFm. 1, 19 ff. Es ift dieß bie ,cognitio Dei discursive’, vom 
Geſchöpfe gum Schöpfer auffteigend, im dialettifden Proceß ber Arias 
lyſe und Syntbhefe. 

2 Sept erkennen wir nur wie im Spiegel und räthſelhaft, dann 
aber von Angefidht gu Angefidt. Jest erkenne ich ftiidweife. 1 Cor. 
13, 12. 2 Gor. 5, 7. 

3 Dann werde id erkennen, wie ich felbft erfannt bin. A. a O. 

41 Joh. 8,2 %1 Gor. 8 11. £1 Job. 8, 3. 

11 Gor. 6, 17. Joh. 6, 58. © 2 Petr. 1,4. % 2 Sor. 3, 18. 

 Intellectus secundum hoo quod actu intelligit, secundim 
hoc fit unum cum intellecto. Thom. Aquin. Summ. theol. L 
Qu. XXVIII. Art. 1. 

11 Offend. 10, 7. 9. 

18 Deus est quo et quod intelligitur per visionem beatificam. 
Id. C. gent. Ll. 60. Ipsa essentia Del &t forma intelligibilis in- 
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Diefer doppelten Gotteserkenntniß nun entſpricht eine 
zweifache Liebe; fie iſt bie nächſte Folge von jener. “Die 
natürliche Liebe ſchildert der Apoſtel dort, wo er' die Heiden 
anklagt, daß ſie Gott nicht gegeben, was fie nach dem Maße 
ihrer Erkenntniß ihm ſchuldeten!; die übernatuͤrliche Liebe 
ſtellt er dagegen dar als das Werk des heiligen Geiſtes, der 
in unſere Herzen ausgegoffen wurde?, die alle Begriffe über⸗ 
ſteigt?, nidt aber als die Folge unſerer natirliden Cinjidt 
und alleinige That unjerer Freiheit. Cie ijt die Blithe und 
hoͤchſte Vollendung* de übernatürlichen Lebens, dad feine 
Wurzeln im tiefer Grande des Glaubens eingejenks, felbft 
aber das Werk des Geiftes und der Gnabe ijt5. Durd fie 
tritt der Menſch, ber ald Creatur und von Ratur aus ein 
Kuedht Gotted ift®, unendlid) von ibm, dem Schoͤpfer, ge- 
fdjteden, in ein Verhältniß dev Freundfdaft zu ihm, es feiert 
bie Seele den myftifden Chebund mit ihrem Schöpfer. Es 
wird ber Mtenjd) Gottes Sohn aus Gnade, ba er dieß nit 
ift von Natur aus, und cmpfangt, wie Chrijtus, vom Vater, 
was diejem fraft jeiner Natur, als deffen Cingeborenem, zu⸗ 
Fomint *; weil er nidjt mehr Knecht tft, fondern Sohn, darum 


tellectus. “Id. ‘Summ. theol. I. Qu. XII. ‘Art. 4.5. Tren. C. 
haeres. IV. 20: “Wsep of BAdzovees 7 gis Evtds else th Qwtds, xal 
THE Aapnpotytos avtd ysete forse, odtws ot PAénovtes Tov Osov ixroͤ 
ylvovtat 709 Beod, pecéyovtes avtod tHs Aaprpstytos, 

1 Rom. 1, 17 ff.; 2, 14 ff. 

24. a. ©. 6, 5 ff. 1 Gor. 13, 1 ff. Gal. 4, 1 ff. 

3 Epheſ. 3, 16 ff. _ 

41 Gor. 18, 13. Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, 
biefe brei. Die Liebe aber ift bas Größte unter ihren. 

5 Der Gingeborene, ber im Schooße ded Vaters ijt, Hat eB uns 
ergablt. Joh. 1, 18. Uns aber at e8 Gott geoffenbart durch feinen 
Gerft. 2 Cor. 2, 10. 

6 Da bie Creatur gefdaffen und Rnedt ift, wirb fie allein burd 
ben Wink und Willen bes Vaters zur übernatürlichen Würde berufen. 
Cyrill. Alex. in Jo. 15, 9. 10. 14. 15; in Luc. 17, 7. 

TCyrill. L co. Augustin. O. Maxim. III. 15. Gregor. 
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with er Erbe Gotted mit dem, der der Erſtgeborene iſt unter 
jeinen Brüdern!. Go er obfieget in-und mit -Chriftus, wirh 
ihm bann gegeben: gu figen auf bem Throne, wie aud Er 
gefiegt und mit dem Vater auf dem Throne ſitzt?; er wird 
ber goͤttlichen Natur theilhaftig®, empfangt Anthet! an dem 
Siege, dem Triumphe, der Selighett Ghrifti, bie keine andere - 
ift ald die Seligheit Gotted, in der ex felbft felig ift*. ,Wie 
flare und durdfidtige Rirper, wenn der Gonne Strahl auf 
fie fallt, ſelbſt leuchtend werden und Glanz von ſich aus⸗ 
ſtrahlen, alſo werden die Seelen, welche den heiligen Geitt 
in ſich haben und von ihm erleuchtet ſind, ſelber geiſtig. 
Daher die -nie endende Freude, die Aehnlichkeit mit Gott, ud. 
das Hidfte vor Allem, die Vergöttlichung! 
So bildet die uͤbernatürliche Seligkeit das dritte Mo— 
ment, mit welchem die Bedeutung des Abernatielidjen Bild — 
fic) abſchließt; eine übernatürliche Erkennmiß, eine übernatũr⸗ 
liche Liebe, eine ithernatiirlide Beſeligung — bad iſt mit Cinem 
Morte bad Leben der yur Aehnlichkeit mit Gott erhohenen, 
in's Bild Chriſti und Gottes verflarten § Menſchenſeele. 


Nyssen. Orat. III. c. Eunom. Athanas. Orat. 2. 8. adv. Arian. 
oh. 16, 15; 17, 10. Rim. 8, 14—17. 
" 4 Gal. 4, 7. Job. 15, 17. Rom. 8, 29. 1 Job. 4, 7. 

2 Offend. 3, 21. Luc. 22, 28 ff. -3 2 Petr. 1, 4. 

* Sob. 17, 10: Alles, was dein ift, tft aud mein. Luc. 29, 20; 
3h werde end ein Reid hereiten, wie der Vater eS mir bereitet hat, 
daß ihr effet und trinfet an meinem Tifde in meinem Reige. 

* Basilius, De Spiritu Sto. c. 9. Ueber die VergdttMdung 
(twos, deificatio) der Creatur al8 letztei Riel derſelben, vgl. Dios .. 
nyfius Areop. (Ecclesiast. hierarch. III. p. 200), Athanaſius 
(De incarnat. J. p. 108. Orat. Il. ©. Arian.), Gregorius von 
Nagy. (Orat. VIL. XXII.), Syrillus von Aler. (De Trinit 
Dial. VII, 1097. VIII. 197. 692.-600. IX. 108. 248), Hilarips — 
(De Trinit. IX. 4. 5. X. 7), Auguftinus (vgl. Metaphyfifde 
Pſychologie des Gl. Auguftinus von Gangeuf, ©. XXXII fi-d, 
Bernardus (Serm. 77. 88 in Cantic.). . 

© Rim. 8, 20. 2 Gor. 8, 18.. 
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Licht unſers Geifted voll ber Heiligen Liebe, 
Und Liebe des hoͤchſten Guted voll der Freude, 
Und Freude, fo alle Sipe fiberfteigt *. 

Wer aber diirfte fagen, dieſes Leben, dieje Gemeinjdaft 
des Menſchen mit Gott, diefer Antheil an feiner Erkenntniß 
und Geligteit fei eine weſentliche Beftimmung feiner Natur, 
und ibm fei von Hauje aus ein Anredt darauf geworben? 
Kann die Creatur je verlangen oder je verdienen, fie, die 
Dienitmagd ift im Haufe ber Schöpfung Gottes, dak der 
ewige Sausvater fie annimmt zum Sohne, und eine in Wem 
- bem Gobhne gleide Würde ihr verleiht?? Ware dieſes goͤtt⸗ 
lide Leben dem Menſchen natirlid, dann müßte gefagt wer- 
den, Gott habe gar feine Gabe mehr außer dem, was er in 
ber Schoͤpfung ihr gegeben®, die er der Creatur aus freier” 
Liebe fpenden fonnte, habe in der Schoͤpfung fic erfddpft. 
Der Ausdruck, die ſichtbare Erjdeinung und Volendung diefed 
feligen Lebens erfdjeint in der Unſterblichkeit Adams als in 
feinem Anfange, in der Auferftehung und Verklarung der 
"Leiber nad dem Bilde des auferftandenen und verklärten 
Heilandes, des Erftgeborenen unter feinen Brüdern und ‚Erſt⸗ 
erftandenen von den Todten' am Ende der Welt— und 
Menfdhengefdhidte. 


— — — — — ——— 


1 Dante, Paradies XXX. 40. Cf. Thom. C. gent. III. 68. 

? Dicti sumus filii gratia, non natura nati; ideo Unigenitus 
est Filius, quia quod est secundum divinitatis suae naturam, hoc 
est natus Filius... Homo, quia non est unius ejusdemque 
substantiae, non est verus filins, et ideo fit gratia fillus, quia 
non est natura. Augustin. C. Maxim. c. 15. Cf. Gregor. 
Nyssen. C. Eunom. Orat. III. Der Knecht, fagt einmal Thomas 
v. Aquin (I. UW. Qu. CXIV. Art. 1.1. 2. IIT. Qu. XXIII. Art. 4), 
kann burd Arbeit fic) Lohn verdienen, nie aber gleiches Recht mit dem 
Sohne ded Haufes. 

5 Lumen gloriae non potest esse naturale creaturae, nisi crea=- 
tura esset naturae divinae. Thom. Aquin, J. o. Qu. XII. 
Art. 5. ad 3. 


— — 
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So iſt denn dieſe übernatürliche Beſtimmung mit dem ihr 
entipredenden Syſteme von Mitteln, Gnaden und Vorgiigen 
in Wahrheit eine neue Welt, in weldhe bie Gnade den 
erften Menfden und in ihm und bard ibn dad gejammte 
Geſchlecht einführte; gewiffermafen eine gweite Schoͤpfung, 
bie von ber Schipferfraft’ des beiligen Geiftes ausgeht!; denn 
ben Menfden sur übernatürlichen Gerechtigkeit gu führen, ift 
dasſelbe, wie einen Todten gum Leber gu erweden*, ja das 
ijt, wie Auguſtinus? bemerft, mehr als Himmel und 
Erde erjdjaffen. Hieraus ergibt fic) von felbft die Wuͤrdi⸗ 
gung fener Anklagen der fatholifden Lehre von Seiten pro- 
. teftantifder Dogmatifer, welche in diefer Lehre von Natur 
und Gnade ,duperliden Mechanismus‘, „Dualismus‘, ,Bar- 
barei‘ und ,pelagianifirende Richtung‘ fehen wollen*. Die 
Wahrheit, daß das ,Anerfdaffene’, dad Wejentlide ded Men⸗ 
{cen durch einen freien Act nidt verfloren gehen, dak die 
Theilnahme der Creatur an dem, was nur Gott von Natur 
aus gutommt, nichts ibr Natürliches fein kann, Hat ſich aud 
ben unbefangeren Theologen deSfelben aufgedringt®. Wohl 
ift die Gnade nidt ein nothwendiges Moment in der 
natirliden Entwicklung des Menſchen, aber fie ift deßwegen 
nicht medanifd mit feiner verniinftigen Natur verbunden, 
jondern ein energifdes, vitales, bid in die innerjten-Mer- 
ven und Faſern ihres Wefens fie durdbdringended Princip %, 


1 Veni Creator Spiritus! Hymn. Eccl. 

2 Cyrill. Alex. De Spirit. Sto. C. 28. 

’ Serm. LXXII. in Joan. Thom. 1. c 1. I. Qu. CXII. 
Art. 9. 

4 Martenjen, Dogmatit ©. 129. Philippi, RirsHlige Glau: 
benslebre. II. ©. 360. 

' Bol. A. “Sd weizer, Dogmatif. ©. 399, und fdon friiber 
G. Calirt, Neanber, Nitzſch, Lücke u. A. Yene der rationa: 
liſtiſchen Schule verwarfen ohnehin die Lehre ihres Bekenntniſſes. 

6 Sob. 4, 14; 6, 35 ff.; 15, 4. Bgl. ©..49. 


ie ee — — 
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eine hoöhere Lebensfrajft ', welche bie niederen verniinftig-fitt- 
liden Potengen ergreift und nad) bem Bilbe Chriftd gum neuen 
Menſchen organifirt und geftaltet, ein Oingugefommened aur 
Natur (wer cis odcias, superadditum), aber dod) wieder 
eine Vollendung (complementum) der Natur, indem fie 
dieſe zur höchſten Wiirde erhebt, Her fie mur immer fabig 
ijt, und in volljter, alle Ahnung iberiveffender Weiſe dav 
Sehnen der Creatur nach Gott ftillt 2. 

Dieſe ganze. Frage über das Verhältniß de3 Natinlichen 
zum Uebernatürlichen hat der hl. Thomas von Aquin in 
gewohnter Weiſe kurz und tief dargeſtellt: ‚Da ſich keine 
Thätigkeit, ſpricht er >, ,weiter erſtrecken kann, als dad Ver 

moͤgen der thätigen Natur reicht, ſo iſt nothwendig, wenn die 
Thätigkeit einer Natur über ihr Vermögen hinausreichen ſoll, 
daß dieſe Natur gewiſſermaßen über ſich ſelbſt erhoben werde. 
Daher kann derjenige, der nicht durch die geiſtliche Wieder⸗ 
geburt ein goͤttliches Sein erlangt hat, unmöglich göttliche 
Acte ſetzen. Es muß darum die erſte Gnade, die ohne BVer- 
dienſt dem Menſchen verliehen wird, das Weſen ded Men⸗ 
ſchen ſelbſt in ein gewiſſes göttliches Sein erheben, 
und darum wird Gnade vorzugsweiſe jene Gabe genannt, 
welche das Weſen der Seele adelt. — Wohl liebt Gott alle 
Creaturen, inſofern er ihnen ein creatürliches Gut verleiht; 


Sicut per potentiam intellectivam homo ‘participat cognitio- 
nem divinam per virtutem fidei, et secundum potentiam volun- 
tatis amorem divinum per virtutem caritatis, ita etiam’ per na- 
‘turam animae participat secundum quandam similitudinem’ 
naturam divinam per quandam regenerationem sive recreationem. 
Thom. Aquin. Summ. theol. I. Il. Qu. CX. Art. 4. Das’ Gub- 
ject Der Heiligmadenden Gnade ijt bad Wefen ber Seele felbft, das 
Subject der übernatürlichen Tugenden Jind ihre Potengen. 

-2 Cf Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. Il. Art. 1 ad 1. 

Qu. XII. Art. 1. 

5 In II. Distinct. xxvi. Qu. I. Art. 8. Summ, theol. I. I. 
Qu. CIX. Art. 1. ; 
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aber jene übernatürliche Liebe ift die Liebe im eminenter 
Ginne, ähnlich der Liebe der Freundſchaft, mit welder 
ev die Creatur liebt nidt blog wie ber Meiſter fein Werf, 
jondern in der Gemeinjamfeit der Freundjdaft, wie der . 
Freund den Freund, infofern er eine Creatur gur Gemein- 
ſchaft feines Genuſſes heranzieht, bak aud ibre 
Glorie und SGeligkeit in bem beſtehe, durd 
weldes Gott felbft felig ift. Unb dieß iſt die Liebe, 
mit welder er die Heiligen liebt, und die Wirkung diefer 
Liebe ijt bie Gnade im eigentliden Sinne, wiewohl im un- 
eigentliden Sinne alle natirliden Gaben Gnaden genannt 
werden fonnen, da jie ohne Verdienſt gegeben werden’. Es 
ijt dieß jene befondere Liebe, durch welde er die verniinftige 
Creatur erhebt zur Theilnahme an dem gottliden Gute. ..; 
burd fie will Gott ber Creatur das emige Gut geben, 
bas er ſelbſt iſt. Und fo ift die Gnade etwas Ueber: 
nattirlices im Menſchen?. — Das Geſchenk der Gnabe über— 
ſchreitet eine jede gefdajfene Natur, ba es nidts anbered ift 
alZ eine Thetlnahme an der gdttliden Natur, die jede andere 
Natur überſchreitet. . Gott alfein kann daher Gnabe er- 
theifen, da er allein vergottliden fann, indem er die Gemein- 
ſchaft der gottiliden Natur mittheilt durd eine Theilnahme 
feiner Aehnlichkeit.“ 

Das ift eben der Unterfdhied zwiſchen ber Liebe, mit 
welder die Creatur ihred Gleichen, und der Liebe, mit welder 
Gott fein Geſchöpf liebt, dem er das Höchſte und Befte, was 
er Hat, gutheilen will; wir lieben einander um deſſen willen, 
was der Andere befivwt und wir an ihm erbliden, waz 
uns gu ibm hinzieht und feffelt. Nicht jo die Liebe Gottes. 
Gott fhenft uns erft, was ein Recht und verleiht, von 


‘Ibid. Art. 2 ad 2. 
. ® Summ. theol. I. II. Qu. CX. Art. 1. 
8’ Ibid. Qu. CXII. Art. 1. 
Hettinger, Chriftenthum. I 1. 6. Aufl. 16 
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ihm geliebt gu werden, feiner Liebe und werth macht; er 
ſchüttet die Schätze fener Heiligfeit iiber bie Geele ans, 
ſchenkt ihr das ‚hochzeitliche Gemand' ber Gnabe, bad Re 
ganz umfleidet, ſchmückt fie mit bimmlifder Schoͤnheit, seven 
Glanz fo grog ift, daß Gott felbft nad ihr verlangt, Weg 
nung in ihr gu nehmen tradjtet, fie liebt mit einer Liebe, 
weldje jener ähnlich ijt, vow welder er fprad: dad ift mein 
geliebter Sohn, an dem id) mein Woblgefallen habe, -mit ber 
Liebe ded Brautigams, der nad der Braut verlangt, wit einer 
Liebe, die fic) nicht befriedigt findet, fo lange fie nidt aur 
innigften Vereinigung gelangt ift '. 

So erfdjeint denn die ganze Wiirde und Erhabenheit des 
Menſchen in diefer Lehre von feinem urfpriinglidjen, über⸗ 
natiirliden Ruftande und feiner erjten Beftimmung, die ohne 
bie Offenbarung fir immer und geblieben mare ,ein Geheim⸗ 
nif, verborgen von Ewigkeit‘. Nicht die natirliden Krafte 
allein find «8, welche bie Gnabe in und erregt und ents 
widelt, aber aud nicht als ein joledjthin Fremdes und 
Aeußerliches bleibt fic der Geele; vielmehr wie der Odem 
Gotted den Leib, aus Erde gebildet, befeclte, fo ijt der Geift 
ber Heiligung ein Princip ded neuen hoͤheren, goͤttlichen Leben’, 
bad die Seele burdgeijtet und fie gur gottliden Lebensform 
erhebt. Wie der Sonnenftrahl die atmoſphaͤriſche Luft, mie 
bie Gluth des Feuers das Eiſen, mie das MAbendroth die 
buntle Wolke, fo durchdringt und verflart die Sonne ber 
Gnade die Nicdrigkeit der irdijden Dtenfdennatur, bak aud 
jie nun gang licht, gang fonnendbnlid) wird. Und wie der 
wilbe Oelbaum, wenn das Edelreis eingepflanat ift, umge 
wanbelt wird und ſüße Früchte tragt ®, fo wird die Menſchen⸗ 


1 Cf. Suarez, Do gratia. L. V. P. III. L. VL C. 1 seqq. 
Cf. Thom. Aquin. C. gent. TIT 150..Summ. I. IL Qu. CX. 
Art. 1. I. Qu. XXIII. Art. 4 Ich in ihnen, und du in mir, auf 
daß fie in Eins vereinigt feien. Joh. 17, 28. 

2 Epheſ. 3, 9 % Rom. 11, 24. 
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natur, in melder der Geift ,Wobhnung genommen‘, geadelt, 
dag fie nun Werke gu feben vermag hoͤherer, goͤttlicher Art. 
Has ift der Same Gotted’ in und, der verborgen unter der 
Hülle diejer Feitlichleit mehr und mehr heranwadst und fid 
entfaltet, bid der Schleier des Irdiſchen fallt, und er in der 
Herrlichkeit beim Vater feine volle ganze Blithe offendart. 
Go bietet denn die Latholijde Lehre von bem Urguftand 
und Paradies bie wahre rechte Mitte, wo bie beiden ertremen 
Anfdauungen über Aufgabe und Beſtimmung des Menſchen 
ihre Ausgleichung finden, in die von jeher das ſpeculative 
Denken außerhalb des Gebietes der Offenbarung ſich verirrt 
Hat. Der abſtracte Deismus und Rationalismus richtet eine 
unendliche, ewig unausfüllbare Kluft auf zwiſchen dem Ge⸗ 
ſchöpf und ſeinem Schöpfer; jenem wird es nie gegeben, zu 
ihm ſich aufzuſchwingen!. Der Pantheismus dagegen in der 
doppelten Form der Speculation ſowohl wie der Aftermyſtik, 
auf dem Gebiete der Ontologie wie der Ethik, von einer 
allerdings tieferen, aber mißverſtandenen Ahnung der menſch⸗ 
lichen Natur und ihres Sehnens irre geleitet, bezeichnet es 
als bie letzte und cigentlide Beſtimmung ded Menſchen, 
pollig Eins zu werden mit Gott und unterzugehen in ifm. 
Unb fo bietet uns die Geſchichte ber Philofophie mie nicht 
minder jene der auferdriftliden Religionen das Bild eined 
fteten Hine unb Wiederſchwankens zwiſchen diefen beiben ent- 
gegengejebten Syftemen; in ihr ift ber Menſch balb Thier, 
ein Staubatom, das auftaudt und wieder verfdwindet in 
bem Schutt diejes Irdiſchen, bald Gott und angewiejen, 


1 Son ber Hf. Thomas befampft dieje Doctrin Summ. theol. 
I. Qu. XII. Art. 1. Cf. De verit. Qu. VITI. Art. 1: Quidam 
erraverunt dicentes, Deum peressentiam anullo unquam 
intellectu creato videri posse. Cf. C. gent. III. 60. Der 
hort gegebene Beweis ber Midglidfeit und Convenienz der Anfdauung 
Gottes wurde gang gegen feine Yntention von den Janſeniſien im 
Girne einer natirligen Veftimmung hiefür mipdeutet. 

16° 





364 Sedhster Vortrag. 


‘untergugeben und zu ,erldjden’‘ in ibm. Wir werden gang 
in Gott umgebildet und verwandelt, lehrte Meifter Ed bart %, 
swie im Sacrament der Eudariftie das Brod in den Leib 
Chrifti umgewandelt wird’. „Indem die Seele ſich vernidtet,' 
fagte Mtolinos >, fehrt fie gurit gu ihrem Urſprunge, 
welder das Wefen Gottes ift . . und dann find nicht mehr 
zwei vereinte Wejen, jondern nur Cined‘, gerade fo wie der 
Didter des Gufismus, Ofdelaleddin Rumi?: 

Heil dir, Geift, ber bu Befreit von Ich und Ihr, 

Der nicht Mann, nicht Weib bu bift, Heil, Kühner, dir! 

Mann und Weib in Eins vereint das Urfein ift, 

Alle Vielheit in bem Cin’ vertilgt du biff. 

Bis durch's Weltall einſt nur bie Einheit freist, 

Gut Vernidtung jest im Anfdau'n jeder Geift. 

Nicht in ſchroffer Scheidung, lehrt die Kirde, nicht in 
ewiger Gottedferne, aber aud) nicht in Wefensvermandlung 
und fubftanticller Cinheit mit Gott hat ber Menſch feine 
leBte und höchſte Beftimmung gu juden; wobl aber finbet 
er feine Gollendung in der innigften, myſtiſchen Vereinigung 
mit ihm, ber ibn durch feine Gnade gu fic herangieht, der 
in ihm wie in einem Tempel wobhnt, der feinen Geift ibm 
ſchenkt?, ber in ihm bleibend ibn durdleudtet und durd- 


Dieß die wdrtlide Ucberfesung be} Nirvana’ beB Buddhis- 
mus. Weber ben fpeculativen Pantheismus Spinojza’s, Hegel's vgl. 
I. B. 1. Mbth. 6. Aufl. S. 241 ff. und befonder’ & Feuerbag, 
WW. I. S. 13 ff. Ueber den Pantheismus im Islam ovgl. Tho: 
Lud, Sufismus, ober Blithenfammlung morgenländiſcher Myſtik. 
Rofen, Misnevt 1849. 

2 BVerurtheilt im J. 1829. 

8 Inter Propp. damn. ab Innoc. XI. Prop. V. 

4% a. O. ©. 87. . 

5’ Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XLII. Art. 8 C. 
gent. IV. 21: Quia effectus divini non solum divina operatione 
esse incipiunt, sed etiam per eam tenontur in esse, nihil autem 
operari potest ubi non est (oportet enim operans et operatam in 
actu esse simul, sicut movens et motum); necesse est, ut ubi- 
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glüht und gu einem ,unaudfpredliden’! Liebesbunde mit fid 
vermablt, der die Creatur gang bineintaudt tn die Strömung 
der gottliden Liebe und bes göttlichen Lebens, fie ganz ver- 
qottlict. 

Dieſe Beftimmung aber ift ihm geworden aus Gnaden, 
fie tft nicht begriinbdet in jeiner Natur. Wie wir aber ans 
dem Folgenden erfehen werden, ift diefe WAuseinanderhaltung 
beider Ordnungen von dem entfdheidendften Cinfluffe fir die 
Beurthetlung und richtige Lofung aller fpdteren Fragen. 
Durd fie werden wir den allein ridtigen Standpunkt ge- 
winnen, von dem Aus fid) und dad Verſtändniß erſchließt 
fitr die Entwidlung der Menſchheit, aud) naddem fie aus 
bem Stande der urjpriinglidjen Gnade gefallen ift; vow bier 
aus ijt e3 und gegeben, dem intelfectuellen und fittliden Ge- 


cungue est aliquis effectus Dei, ibi sit et ipse Deus effector. 
Unde cum charitas, qua Deum diligimus, sit in nobis per Spiri- 
tum sanctum, oportet, quod ipse etiam Spiritus sanctus in nobis 
sit, quamdiu charitas in nobis ert. Es ijt die ibereinftimmende 
Lehre der Theologen auf Grund ber audsdriidliden Reugniffe der 
Schrift (Mom. 5, 5; 8, 15. 16; 8, 26), daß der heilige Geift Wohnung 
nimmt in den Geelen ber Geredtfertigten und, wie die Salbe dads 
Gewand mit ihrem Wohlgeruche durdgieht, fie mit gottlider Weihe 
und Wiirde burddringt. Cf. Iren. C. haer. IV. 21. If. 32. III. 
17. Cyrill. Alex. in Ps. 46. 9. T. II. 1056. T. VIII. 592. 
VII. 569. ITI. 1144. Cyrill. Hieros. Catech. XVII. Basil. 
adv. Eunom. III. 4. De Spirit. Sto. c. 9. Petav. De Trinit. 
L. VIII. 4—7. VBgl. Thomas (a. a. ©.) und Suarez (De Tri- 
nit.. XII. 5), weldje bie entgegenftehbende Anfidt als einen error in 
fide bejeidynen. Go wenig die Lehre von der breifaden Gegenwart 
Gottes in ordine naturali (per potentiam, praesentiam, essentiam) 
pantheiſtiſchen Vorſtellungen entfprungen ijt (ee ift gegenwartig per 
modum causae efficientis, nidt c. formalis; cf. Thom. 1. c. 

I. II. Qu. CX. Art. 1 ad 2), ebenfomenig bat dieſe höhere nene 
Gegenwart des heiligen Geifted in ben Seelen der Gerechten eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit bem Panthetsmus. 

1 Rom. 8, 26. 
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jammtleben des Geſchlechtes gerecht zu werden. Wahrenb bte 
Lehre des orthodoxen Proteſtantismus die Natur, indem ſie 
dieſelbe ſcheinbar erhebt, zerſtört, Vernunft und Sittlichkelt 
vernichtet, unhiſtoriſch und unphiloſophiſch zugleich iſt, mah. 
rend der Rationalismus die Gnade läugnet und die Funda⸗ 
mente des Chriſtenthums untergräbt, ſehen wir in dem 
katholiſchen Bekenntniß die reinſte, erhabenſte Harmonie, zu 
welder Vernunft und Glaube, Freiheit und Gnade, Ratur 
und Uebernatur verſchmelzen, wo Gott die Ehre wird in 
Alem, ohne Ueberhebung, aber aud) ohne Entwitrdigung ded 
freien fittlidjen Menſchenweſens, gepricjen die Gnade, aber 
weder verlaugnet nod) unterdriidt die Natur. 


Bemerfungen jum fedsten Vortrag. 


Die Erinnerung an das Paradies und den urfpriingliden glitd: 
liden Quftand finden wir vor Allem bei den Parfen. Dima, Vivangh⸗ 
pats Sohn, berrfdte damals über die Erde, die nod frei war von 
allem Uebel. Damals war weber Froftwind nod Guth, nod} Finfters 
nip, nod Tob. Gr bante ein Paradies auf Ormuzd's Geheiß, in 
welches er die Ketme aller Dinge und die Auserlefenften unter den 
Menfden verfeyte; bier mar weber Tod nocd Verwefung, ewiges Lidt 
feuchtete dort, und Iebten die Menſchen das herrlidfte Leben *. Die 
Indier? erzählen von bem Paradiesberge Meru, d. i. Mitte. Sr ift 
mit ſchönen Bäumen geziert, mit Hellen Baden, und von allen Seiten 
ertint ber Vogel Gefang. Vier große Strome fließen von Hier ans 
nad ben vier Himmelsgegenden. Auf feiner Spige ift die Wohnung 
ded Shiva und bed Indra, bei dem die Seligen weilen; dort wadst 
ber Baum der Unfterblidfett. 


1 Die Gelegitellen. bei OF Tlinger, Heidenthum und Yubenthum. 
S. 368. Lüken a. a. O. S. 80. Roth, Gage von Didemfdid in 
ber bentid-morgenland. Seitfdrift, 1850. ©. 4. Ueber bie Paradies: 
fagen iberbaupt Jul. Braun im ,Ausland® 1862. 

2 Afiat. Oriyinalfd. I. S. 821. Ritter, Afien. L 6. 7. Cf. 
Strab. XV. p. 250. v. Bohlen, Oa’ alte Indien. I. S. 12. 310. 
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Der Paradiedberg der Chinefen liegt auf dem RNuen-Lun und 
Tſchienſchan-Gebirge; in der Mitte des Berges ift ein Garten, in ihm 
entipringt die Quelle ber Unfterblidfeit; die daraus trinfen, fterben 
nidt. Sie theilt ſich in vier Fluͤſſe. Aus diefem Garten ijt dad Leben 
bervorgegangen'. Bei den Griedhen liegt ber Garten ber HeSperiden 
auf bem Atlas mit dem Wunderbaume und feiner goldenen Frudt. 
Gr ift mit Mauern umſchirmt, und ein Drache bewadt ibn. Auf ibm 
wohnen nod die frommen und feligen Urmenſchen, die Atlantiden 
oder Hyperborder, die unter beftandigem Gonnenfdein und in einem 
gliidliden Klima Rwietradt, Kranfheit und frühen Tod nicht fennen. 
Gie heißen deßwegen aud) die Langlebenden (uaxpdBeor) 2. Gott,‘ 
jagt Blaton von den Urahnen unſeres Geſchlechtes, war ihr Hitter .., 
reichliche Früchte batten fie, aber von ben Baumen und anberen Ge- 
wächſen, nidt durch Aderbau erjeugt, fondern weil die Erde fie ibnen 
von felbft bot. Nackt und ohne Lager lebten fie größtentheils unter 
freiem Himmel, denn der Jahreszeiten Milde bradte ibnen fein Un- 
gemad, ein weiches Lager aber bot ibnen das iippig bem Boden ent: 
fprieBende Gras. Unter ben Thieren aber,‘ bemerft er vorber, ,war 
nidts Wildes, nod ein Auffrefjen unter einander, Krieg und Rwiefpalt 
fand durchaus nidjt jtatt, und fo fonnte man nod unzähliges Andere 
aus diefer Ordnung ber Dinge Hervorgehende anfiihren. Go war die 
Lebensweife der unter Chronos Lebenden.© Wie Platon fpridt der 
Peripatetifer Difdardos*: ‚Es hatten jene erften und den Göttern 
am nächſten ftehenden Menſchen in cinem höchſt vollfommenen Zu⸗ 
flanbe bas gliidfeligfte Leben genofjen, weßwegen jenes Reitalter mit - 
Ret bas golbene genannt werde‘. Wir begegnen Ddiefer Vorſtellung 
wieder bei ben Chinefen: ,Weberall,’ ergablen fie, ‚wuchs Wes von 
felbft. Die Thiere weideten in- ganzen Heerden auf dem Felbe, alle 
Früchte ber Erde entfeimten von felbjt bem Boden. Man übte die 
Tugend und lebte in Unfdhulb. Nichts fonnte damals ben Menſchen 
ſchaden, nidts ibnen ben Tod bringen5,- Ebenfo bei den Indiern in 
ber Gage von den vier Weltaltern, deren erftes das Reitalter der 
Glidfeligteit und Tugend war. ,Aus Ueberſättigung aber fielen die 


— eee —— —z— 


1 Mémoir. concern. les Chin. I. 106. Windiſchmann, Die 
Philofophie im Fortgange ber Weltgefdidte. I. S. 206. 

? Diod. III. 54. Plin. Histor. nat. IV. 12. Apollod 
Bibl. II. 5. Pausan. I. 18. V. 7. X. 5. 2 Politic. p. 271. 

4 Cf. Varro, De re rustic. I. 2. Cf. Euseb. Praep. Evan- 
gel. I. 8. XII. 13. 5 Lũüten a. a. O. ©. 90. 
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Menſchen in Uebermuth, und Zeus, biefen Zuftand haſfſend, vernidtete 
Alles, unb wies ihnen ein Leben voll Miibfal an‘? Rad ber Rend: 
{ere herrſchte im erften Weltalter Ormuzd allein. Das erfte Land, 
welded er erſchuf, war ein Ort ber Annehmlidfeit und bes Neder: 
fluffeS, bags reine Iran. Dort herrſchte Dſchemſchid, ber Urldnig; ex 
unb bie erften Menfden beteten Hom (ben Baum des Lebens) an, und 
nabmen davon fo viel, al8 fie wollten. Erſt als Abriman in bas 
Lidtreid) eindrang, bradte er bem erjten Menſchen den Tob* Aud 
ber Glaube der Babylonier an das Paradies ijt aus ben neueften 
Ausgrabungen von Miniveh mit Evidenz erwiejen. Die erften Mens 
fen jtanden ba ,in ſchönem Fleiid und lauterer Geftalt’®. Aud ber 
Baum der Erfenniniz erfdeint auf einem altbabylonifden Siegel: ein 
Baum, an deffen Seiten ein Mtann und ein Weib figen und ihre 
Hand nad ber Frudt dedfelben ausftreden, wabrend hinter ber weib- 
liden Figur eine Schlange emporragt; val. Fr. Delitzſch, Beigaben 
su Smiths ald. Genejis S. 301. Der Baum des Lebens findet fid 
ſehr häufig ſowohl auf Gemmen als an den Wanden der affyrifden 
Palafte und Tempel. Er wird von zwei Cherubim von zwei Seiten 
bewadt. Bei den Aegyptern ijt bas Paradies eine Ynfel und gugleid 
ein fteiler Berg, wo Oſiris geboren wird. Hier find Wiefen, Baume 
mit ewiger Blithe und Frudt, Quellen, die nad allen Weltgegenden 
hin ihre Waffer ausgießen. Mit ihm leben die Makrobier. Hier er- 
findet er ben Weinftod, feine Schweſter und Weib Iſis den Waizen?. 
Das erfte Weltalter, jenes bes Chronos, das goldene, [dilbert uns 
Hefiods: 
Yene wurden von Chronos’ beherrſcht, da dem Himmel er vorftand; 
Und fie lebten wie Götter, mit ſtets erbeiterter Seele, 
Von Arbeiten entfernt und Bekümmetniß. Selber bed Alters 
Leiden war nidt. Nein, immer fig gleich an Handen und Füßen, 
Freuten fie fid) ber Gelage, von jeglidem Uebel erledigt, 
Reid) an Heerden ber Fluc und geliebt von ben feligen Gattern, 
Unb wie im Sdlaf hinfinfend verfdieden fig. Jegliches Gut aud 
Hatten fie; Frudt gewahrte das nahrungfproffende Erdreich 
Jmmer vor felbjt, vielfad’ und unendlide; und nad Gefallen 
Schafften fie ruhig ihe Werk im Ueberſluſſe der Güter u. ſ. f. 
'Strab. XV.8 * Plutarch. De Is. et Osir. 47. Bun: 
deheſch, 1. unb 3. Kleuker, Send-Avefta. III. 58. 
*Smith,l.c * Diodor. I. 14 seqq. III. 68. 
> Opp. et dies 113 seqq. Cf. Theogon. 521 seqq. 
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Hierauf fchilbert ex den Cintritt der drei übrigen Weltalter, des 
filbernen, ebernen, eifernen. Cine poetiſche Reproduction finden wir 
bei Ovidius!, Virgilius*, Fuvenaliss, Tibulluss, Luz 
cretius 5. 

Bei den Germanen finden wir bie den Yndogermanen gemeinfame 
Vorſtellung von vier Weltaltern in romantifd wunberbaren Geftalten 
wieder. Bon einer verlorenen goldenen eit ift in ber Edda mit 
nabem Bezug auf bie Unfduld ber Gbtter bie Rede. Als nämlich die 
Götter Sonne und Mond ibren Sig angemiejen, den Sternen ihren 
Lauf beftimmt, der Nat und bem Neumond Namen gegeben, ver= 
fammelten fie fid) auf bem Idafelde: ° 

Haus und Heiligthum bod fic) gu wölben, 
Sig bauten Effen und ſchmiedeten Erz, 
Schufen Zangen und fdhin Gezäh. 

Sie warfen im Hofe heiter mit Wiirfeln, 
Und kannten die Gier bes Golbes nod nicht, 
Bis drei der Thurfen-Lodter famen, 

Reid) an Macht, aus Riefenbeim °. 

Aehnliche Sagen beridten un3 die neneften Forſchungen von ein= 
zelnen Negerftammen 7, ben Indianern Norbdamerifa’s®, den, Meri- 
fanern, unter deren Stammpvater Quegaleoatl bas golbene Zeitalter 
in Ghnlider Weiſe wie von ben Grieden gefdilbert wird ®, felbft von 
ben Bewobhnern der Südſee-Inſeln 1 

1 Metamorph. I. 89 seqq. 

2 Aeneid. VIII. 315 seqq. Georgic. I. 125 seqq. Cf. Eclog. IV. 

3 Satir. VI. * Eleg. I. 3. 5 De rerum nat. V. 923 seqq. 

6 Worte der WHluspa in der alteren Coda bei Simrod, My- 
thologie. S. 52. Aud ber Graljage fliegen uralte Traditionen gu 
Grunbe. 

wLüken aa. O. S. 110 ff. 

s Franklin, Qweite Reife an die Kiifte bes Polarmeeres, deutſch 
Weimar 1829. S. 308. 208. Pring Neuwied, Reife. II. TH. S. 221. 

9 Clavigero, Storia del Messic. II. p. 11. 

10 Kotzebue, Reife um die Welt 1823—26. II. Bb. S. 88. 
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Sindenfal und Erbſünde. 


Der bibliſche Berit. — Die erjte Sünde ein realer Vorgang. — Gin: 
wenbdungen. — Nothwendigfeit und Art ber Verfudung. — Die 
fatanife Schlange. — Der Satan. — Bufammenbhang der Lehre 
pom Satan mit der Lehre vont Wefen bes Böſen. — Rationalis- 
mus und Pantheismus über die Lehre pom Satan. — Stufengang 
ber Verjudung und Sünde. — Die Strafe ber Schlange, dev 
Weibes, Abams. — Uebergang der Siinde Adams auf bas’ Ge: 
ſchlecht. — Die Bibel und Mythen ber Volver. — Die Philofophie 
fiber den Urfprung des Böſen. — Erklärungsverſuche des Pelagia: 
nismus und Rationalismus, Präexiſtentianismus, Pantheismus. — 
Auguſtinus und Thomas von Aquin. — Die Lehre der Reforma: 
toren von der Erbſünde. — Das fatholijde Dogma. — Nähere 
Beſtimmungen bes Wefens ber Erbjiinde. — Golidaritat auf Grunb 
ber Geſchlechtseinheit. — Die ungetauften Unmiindigen. — Siinde 
und Grldfung. 


Ueberblicicen wir bas Bild, das uns die heilige Schrift 
vom urjpriingliden Zuſtande de3 Menſchen entwirft, fo er- 
jcheint diejer im Paradiefe, dem Ort der Wonne, Heilig und 
geredjt; feine Geele, ftrablend in der überirdiſchen Sdinbeit 
der Heiligmadenden Gnade, war von Feiner Leidenſchaft be- 
wegt, fein Leib ftand in ber Blithe und Kraft der Jugend, 
die immer wabren follte, da er ſich nabrte von der facramen: 
talen Gpeije, die am Baume ded Lebens wuds. So lebte 
er im feligen Umgange und Genufje Gottes. Wher dieſe 
Gabe war fir ifn auch gugleith eine Wufgabe. Es follte 
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ber Menfd dad Paradies bauen, fid) erbauen, indem er 
fretthatiq die göttlichen Gedanken erfafte und an fi aur 
Darftelung bradte. Darum tritt bas Gebot an ihn heran; 
an ihm follte feine Freiheit fid erproben‘, er follte num 
feinerfeit8 bie von Gott ibm gegebene Stellung dieſem wie 
ber Welt gegeniiber erfennen unb thalſaäͤchlich befennen. 

Uber der erfte Menſch hat diefe Probe nicht beftanden, 
er ift gefallen, herausgefallen aus jener- hohen, übernatür⸗ 
iden, gebeimnifvollen Gnadenwelt, in welde ibn fein Schoͤpfer 
erboben hatte. Und ba er nicht bloß em Menſch tft, fondern 
her Menſch, nicht blog Cingelwefen, fondern Haupt deB Ge: 
fejlechte3, Sndividuum und Gattung gugleid, fo ift fein Fal 
nicht ein individueller, vereingelter Vorgang, fondern er ift 
der Fall Des Menſchen, de3 gefammten Geſchlechtes. Adam 
war, weil Haupt bed Geſchlechtes, durch Gottes gnidigen 
Willen zugleich Hanpt der in ihm übernatürlich erhobenen 
Menſchheit, die mit bem leibliden Erbe hurd die Geburt 
gugleid) bad hoͤhere des Geiftes, und mit dem geiftigen bad 
gbttlide ber Wiedergeburt empfangen follte. Die 
Menſchheit ift aber als Cine —. Gin Leib und Sin Geift 
— von Gott gewollt, und wird al8 Eine von ifm angefdaut ; 
die natirlide Gattungseinhett follte bie Baſis einer fibers 
natürlichen Gnabdeneinbeit werden*. Jn Adam ift saber. die 
Menſchheit herabgejunten aus bem Reiche ber dbernatirliden 
Liebe und Gnade, hat dad ganze Geſchlecht gefiindigt. Ure 
fprung, Weſen und Folgen der erften, Side, fowie ihre 
Vererbung auf das gejammte, aus Adam geborene Geſchlecht 
ber Menſchen bildet demnach ben Gegenftand biefes Vortrages. 


Fragen wie guerft: Was iſt geſchehen? In kindlich eine 
fader Form, bie jeboch auch bem Hldbeften ‘Auge die Liefe 


1 Of. Gregor. Nas. Orat. XXXVMIIL ‘12. 
© My. 19, 6. Eyheſ. 2, 285 2, 10. : : 
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bed Gedankens nicht gu. verſchleiern vermag, ergablt uns die 
beilige Schrift bie Gefdidte der erjten Sünde. Und es ift 
bie Geſchichte der erften Sünde die Gefdidte aller Ginbe, 
bie Gefdidte ber Sünde überhaupt; dbarum hat in ir der 
benfende Geift von Anfang an den reidften Aufſchluß wher 
Natur und Siinde empfangen; es ijt ein bijtorijd-realer 
Vorgang, und bod fymbolifirt er den Verlauf der ſündigen 
That. Vernehmen wir das biblijde Wort: ,Und die Sdlange 
war liftiger al8 alle Thiere ded Feldes, die Gott der Herr 
gemadt hatte, und fprad) gu dem Weibe: Sit eB wirklich 
wabr, daß Gott gefagt, ihr follt nidt ejjen von allen Bäumen 
he8 Garten3? Und es fprad das Weib gu der Schlange: 
Wir ejjen von ber Frudt der Baume im Garten, nur von 
ber Frudt des Baumes, der in der Mitte bes Gartens ſteht, 
hat Gott gejagt, ihr follet nicht effen von ihm, und nidt 
ruͤhren an ibn, dag ihr nicht fterbet. Und es fprad die 
Schlange zum Weibe: Ihr werdet keineswegs fterben. Oenn 
es wei Gott, dag, an weldjem Tage ihr davon effet, fid 
eure Wugen aufthun, und ihr werbdet fein wie Gott, wifjend 
Guted und Boͤſes. Und das Weib fab, daß der Baum gut 
war 3u efjen und lieblich gum Anjchen und begehrenswerth 
der Baum, weil er Cinfidt gab, und es nahm von feiner 
Frucht und ag und gab aud feinem Manne davon und er 
ag. Und es gingen beiden die Augen auf, unb fie erfannten, 
bak fie nadt waren, und fie befteten Feigenblatter zuſammen 
und madten fic) Schürzen. Und fie hörten die Stimme 
Gottes be Herrn, der im Garten ging beim Wbendwind, 
und es verbarg fid Adam mit feinem Weibe vor Gott 
gwifden den Baumen des Gartens. Und es rief Gott der 
Herr den Wham und er fprad gu ibm: Wo Hift bu? Und 
er fprad): Ich babe deine Stimme gebirt im Garten’ und 
id) fiirchtete mid, weil id nadt bin. Unb er fprad: Wer 
bat dir gefagt, dak bu nadt biſt? Haft bu gegeljen von 
dem Baume, von dem ih dir gefagt habe, du follft nidt 
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davon effen? Und es fprad Abam: Das Weib, das du 
mir gegeben haſt zur Gebilfin, bat mir gegeben und id af. 
Und e3 fprad der Herr gu dem Weibe: Warum Haft bu 
dieß gethan? Und eB fprad das Weib: Die Schlange hat 
mid) beriidt und id af.’ ! | 

Vor Alem entfteht die Frage: Haben wir hier eine bloße 
“dee, eine philoſophiſche Betracdtung über bas Wejen der 
Siinde vor uns, gebillt in da8 Gewand§ der Gefdidte, oder 
einen wirfliden Vorgang? Wir (dugnen feineswegs, wie be- 
reit3 erwähnt wurde, die tiefere Symbolif diejes Vorganges. 
Aber es ift nicht blog Symbolif, die Symbolik ijt That 
und bie That felbjt jymbolijd. „Auch jest,’ fagt Auguſti— 
nus?, geht in einem Seden von uns, der in die Sünde 
allt, dasjelbe vor, mwas dort vorging in den Dreien, der 
Schlange, dem Weibe und Adam.‘ Doch bie ungldubige fo- 
genannte Kritik erflart von vornbherein die Auffaſſung diefer 
Sryahlung als eines wirfliden Vorganges geradegu fir un- 
möglich, weil Gottes und des Menſchen unwiirdig. „Als 
PVeridt von einem wirfliden Vorgange,’ fagt Strauf 3, 
junterliegt dieſe Erzählung nist geringen Schwierigkeiten. 
Die Hauptſchwierigkeit liegt in der höchſt unzweckmäßigen 
Probe, auf welche Gott die Menſchen geftellt haben foll. 
Auf die Frage, warum Gott den erften Menſchen einen an 
ſich unfdadliden Genuß aus reiner Willfiir verboten habe, . 
antwortet die Kirdenlehre: der Menſch follte fogleid) im 
Paradieje moralijd gebildet werden, mute folglid) aud 
einen Gegenjtand haben, an dem er feine fittlide Natur ent: 
wideln fonnte. Wein — liek ſich mit Recht fragen — lebte 
nidt Adam ſchon mit Eva in Verbindung? Konnte -eB da 
wohl an Gelegenheiten gur Ausibung wedfelfeitiger Pflidten 


— 
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1 Genef. 8, 1—18. 
2 Gen. c. Manich. II. 21. 
3 Glaubendlebre II. B. ©. 27. 
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feblen? Unb warum ließ eB Gott nidt bet diejen nati: 
lidjen Pflichten bewenden, oder gad lieder einer von dicen 
bie Weihe eines pofitiven Gebotes, von weldem dann bie 
Menjden dod einen Grund einjehen fonnten — als bah er 
burd) Aufftellung eines Verbotes, bas gar feinen Grand 
auger feiner Willkür hatte, bie Menſchen gur Uebertretung 
reizte — ein innerer Reiz, ber burd) den dugeren ber fatanic 
ſchen Ueberredung verftartt, ben Menſchen faft unvermeidlid 
gum alle bringen mugte? Sa, man fann es von dieſer 
Seite felbjt löblich und eine Bethatigung feiner intelligenten 
Natur barin finden, dag der Menſch cin Gebot, welded ihn 
al Geiftlofen, Unfreien bebanbdelte, fofern es ihn gu etwas 
verpflidtete, ohne ihm einen Grund angugeben, fid) nidt ge 
fallen fief. Nicht Gott, ber als der Urgeift fid gu dem 
nad feinem Bilbe gefdaffenen Menjdengeifte geijtig und 
liberal verbalten wird, fondern nur ein brutaler Gubalterne, 
ber fid) in ber Imperioſität gegen feine Untergebenen gefallt, 
könnte ein ſolches Gebot gegeben haben.* 

Wir fajjen unfere Entgegnung in folgende dret Fragen 
zufammen: War die Priifung bes erften Menſchen Gottes 
und bed Menſchen wiirdig? War die Prüfung durd ein 
pofitiveds goͤttliches Verbot Gottes und bed Menſchen wuͤrdig? 
War ber Gegenftand dieſes Verbotes Gotted und des Men⸗ 
ſchen wilrdig ? 

Die Antwort auf die erjte Frage ergibt ſich von felbjt. 
Der Menſch priift die Dinge um fics her, um ihr Wejen, 
ihren inneren Gehalt an's Licht gu bringen. Gott priift, 
bamit aus diejer Probe hervorgebe, was der Menſch ift, was 
er will, was er anjftrebt, was er vermag. Die Prifung — 
Rerfudung — mu fein; fie ift bie nothwendige Folge der 
endliden Freiheit, bie Bedingung ber adten Sittlichkeit. Sie 
legt bie Entidheidung fiir ober gegen Gott in ded Menſchen 
Hand, in die Hand einer freien und eben darum verantwort- 
liden Perjonlichleit. Wer verfudht worden und rectfdaffen 
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erfunden, dem wird ewiger Ruhm.! Wer dich gefdaffen 
Hat ohne did,’ ſpricht Auguftinus’, der will did nicht 
jelig machen obne did.’ ,Warum wird dieſer Baum verboten ? 
Um durd ihn bas Gut des Gehorfams an fid und bas 
Uebel des Ungehorfams an fid fund gu thun!*? Der erfte 
Menjd war Gottes Bild, Herr der Schoͤpfung, in unbe- 
ſchränkter Freibeit jtand er ihr gegeniiber; er war unfterblid, 
leibendunfabig, feine Erkenntniß getaudt in die Tiefen ded 
göttlichen Lebens, fein Wille im ſeligſten Genuſſe ohne Mangel 
nod) Ermüdung. Go war er nur ‚um ein Geringes‘ von 
Gott gefdieden; er war gottlid), was feblte ibm nod, um 
gang (ott gu fein? Das Band des Gehorfams allein, 
bas an Gott ihn hinwies, feinen Herr, von dem er Wiles 
nur gu Lehen empfangen, mabnte ihn, bag er Dtenfd war 
und nidt Gott. Dad Verbot als Ausdruck des gottliden 
Willens fordert vom erjten Menſchen gegenitber feiner un- 
begrengten, von feinem Wejen aufer ihm beengten Freiheit 
und Herrſcherwürde Gehorſam um des Gehorſams felbft 
willen, als Ausdruck und thatſächliche Anerkennung ſeiner 
Abhängigkeit von Gott, als Bekenntniß, daß Gott Gott iſt 
und fein Schöpfer, Urſprung, Herr und Riel. ‚Adam würde 
nicht daran gedacht haben, daß Gott ſein Herr iſt, hätte 
dieſer ihm nicht ein Gebot gegeben,“ bemerkt Auguſtinus“. 
Es war eine dreifache Prüfung in dieſem Gebote enthalten, 
nach der dreifachen Richtung des Menſchenlebens; die Prüfung 
ſeines Willens — Verſuchung zur Unbotmäßigkeit; die Prit- 
fung ſeiner Erkenntniß — Verſuchung eines göttlichen Wiſſens; 
die Prüfung gegenüber ſeiner ſinnlichen Natur — Verſuchung 
zum Genuß. Unbotmäßigkeit?, Unglaube®, Ge 


1 Sef. Sir, 31, 10. 2? Serm. CLXX. 11. 

3 Aug. Gen. ad lit. VIII. 13. 4 L. c. VIII. 6. 

® Und bu fpradft: Ich werde nidt dienen. Jerem. 2, 20. 

© G8 fpridt der Thor in feinem Herzen: Es ift fein Gott. Pf. 
18 (14), 1. . 
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nuß! — dad ift dad dreifade Feuer der Verjudung, durd 
das jeder Menfd) gehen muß. Diejer Gehorjam war darum 
bes erften Menfden hoͤchſte, religidfe That, fein eigentlider 
Cultact, feine Religion, wie umgefehrt mit der Uebertretung 
des Gebotes die Selbftvergdtterung eintritt, aus ibr hervorgeht. 
Gerabde der ſcheinbar unwidtige Snbalt des Gebotes, wenn 
wir es von feiner materiellen Seite auffafjen, hebt feine Bee - 
eutung als Freiheitsprobe in formaler Begiehung erft rect 
hervor. Darum gibt Gott ein Gebot, fiir deffen Beobachtung 
ber Menjd fein anderes Motiv erfennt alB chen den Willen 
Gottes, der fein Herr ift; er gab nidt ‚dem natirliden 
Sittengefebe bie Weihe eines pofitiven Gebotes‘, weil diejem 
ber Menſch gebordt, von Vernunftgriinden. bejtimmt, dbarum 
ſich zunächſt gehordt, weil außerdem feine in reinfter Har⸗ 
monie lebende Geele feinen Anlaß gefunden hatte, es gu über⸗ 
treten. Es follte ihm durch diefed pofitive Gebot gum Bee 
wußtſein gebradt werden, daß eben dieje Harmonie in ſeinem 
Inneren, gemäß melder ber Wille ohne Widerftreben dem 
Gebote feiner von der Gnade erleudteten Vernunft fid Gin: 
gab, felbjt nur ein unverdiented Geſchenk, dak dieſe letztere 
alg Regel feines Heiligen Lebens ein Abbild der goͤttlichen 
Vernunft, ein Wiederſchein feiner allerheiligften Natur fei, er 
demnach nad feiner Richtung feines Wefen3 hin autonom. 
Wie cin freigebiger Herr,‘ fagt der hl. Chryfoftomus’, 
yer feine großen und herrlichen Paläſte Cinem gum Genuffe 
Uberlagt, von ihm nicht ben eigentliden Preis, fondern nur 
cine geringe Anerkennung fordert, damit er ſich feine Ober- 
herrlichkeit wahrt, und der Nutznießer immer eingedenk bleibe, 
daß nicht er Herr des Palaſtes iſt, ſondern dieſer ihm bloß 
zu Lehen gegeben durch die Wohlthat und Freigebigkeit jenes 


1 Rommt, laßt uns bad Haupt mit Roſen bekränzen, genießen 
bie Giiter, bie ba find. Welsh. 2, 6. 8. 
? Hom. XVI. 6. in Genes. 
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Anderen, fo verfuhr Gott mit dem erften Menſchen. Nach— 
bem er ihm diefe ganze ficdibare Welt gu Füßen gelegt, im 
Rarabieje eine Wohnung ihm bereitet und feine Koftbarkeiten 
ihm mitgetbeilt, verbot er ihm ben Genuß de3 einen Baumes, 
damit der Menſch fic) nidt im Stolze überhebe und wabne, 
das alles, was er mit feinen Augen ſehe, fei burd ibn 
geworden.. ,Damit dem Menſchen gegeigt wiirde,’ fagt 
Auguftinus!, ,wie grog das Gut des Gehorſams allein 
{jon jei, barum ward ibm der Genuß vom Baume verboten, 
nidt aus Herrfdjudt von Seite Gottes, ſondern gum 
Beften des Gehordenden felbft, da ibm die Unterwerfung 
unter Gott höchſt nützlich war. Was darum in Ddiefem 
Webote an Adam bHerantritt, das war nits Anderes als 
bas große Geſetz, dad Fundamentaldogma aller Religion 
und CSittlidjfeit, das auf Sinai verfitndet und durch Chri- 
ſtus beſtätigt wurde: Sd bin der Herr dein Gott. Du 
folljt Gott deinen Herrn lieben von gangem Herzen, vor 
ganzer Geele, mit detnem ganzen Gemiithe, aus allen deinen 
Kraften ?. 

Yn Mitte bes Parabdiejes erhebt fic) der Baum der 
„Erkenntniß des Guten und ded Böſen‘. Es war ein wirt: 
lider Baum, wie der Baum des Lebens, aber tiefe Ge⸗ 
Heimniffe knüpften ſih an ihn; denn an ibm follte der 
Menſch fid) erproben und entideiden. Cr war das Symbol, 
der unverlebbare Wadhter der göttlichen Oberherrlichkeit, cin 
Fingerzeig, Dder ben Menfchen immerbar von fic) hinweg 
und nad) Oben wies. Cr ftand im Paradiefe gum Reiden 
deS Lodes und Verderbens, wie {pater ein gweiter Baum 
aufgeridtet fteht gum Reiden des Heiles und Sieges. Der 
Paradiefesbaum ijt wenig an ſich, und dod) fo verbangnif- 
voll fir den Menfden geworden, wie der Kreuzbaum nidjts 


1 De peccat. merit. et remiss. II. 17. 
2 Matth. 22, 37. 
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ijt al8 ein dürres Holz, und bod bas Herrlidfte von 
Alem 4. 

Aber fannte der Menſch, defjen Intelligenz in übernatür⸗ 
licher Weife war erhoben worden, das Gute unb Badfe nidt? 
Wohl erfannte er es, denn er erfannte bie Welt, Gott und 
fich felbft, und bad Alles war gut, febr gut; er kannte and 
bas. Boje als den Gegenfas zum Guten, als ein Msgs 
Tides, aber er erfannte es nicht als ein Wirtli des: 
Denn eS erijtirte nod nidjt fitr thn. Es war nur ein theo 
retifdes Wiffen, noc) fein thatſächliches Erlebniß, wie der 
Kranke gang anders den Unterjdicd weiß gwijden Geſund⸗ 
und Kranffein ald jener, der immer voller Gefundbheit fid 
erfreute. Go fagt Chryfoftomus?: MNicht als Hatten 
Adam und Eva vorher das Gute und Rofe nicht gefannt, 
joudern weil jie nach bem Genuſſe der verbotenen Frudt und 
ber iibernatiirliden Gnade beraubt ihre Entblößung fühlten.“ 
Erſt der Ungehorjam gegen Gott gibt dem Menſchen die 
Erfahbrung des Böſen, dad bittere, ſchmerzliche Gefühl 
beffen, mwas er war und was er geworbden, bie Erkenntniß 
des Boͤſen, das in feine eigene Seele thatſächlich eingedrungen - 
ift mit ſeinem ganzen Gefolge vow Moth und Tod, Uniwifjen- 
Heit, Wahn und Liige, Schmerz und Thranen, Raub und Mord, 





' So ber Hymns ber Kirde: 
Crux fidelis inter omnes 
Arbor una nobilis: 
Silva talem nulla profert 
Fronde, flore, germine, . 
Dulce ferrum, dulce lignum, 
Dulce pondus sustinet. 
Und Calderon: 
Gin herrlich Holz, cin Holz von Himmelsauen, 
Mit ſüßer Frucht gu ihrer Zeit gepfliictt, 
Wird Gegengift fiir jenes erfte Thauen, 
Das Tob gab, wahrend dieß mit Leben ſchmücdt. 
2 Hom. XVI. 6. in Genes. ; 
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Krieg und Knedtung. DOarum wird der Baum prophetiſch 
der Baum der Erkenntniß ded Guten und Böſen‘ genannt. 

Seine Frudt war ,lieblid) gum. Anfehen’. Die Siinde | 
wird empfangen im Geifte, in’S Werk geſetzt durd den Willen, 
vollzogen im Fleiſche. Und darum wenbdet ſich die Verjudung 
aud feiner leiblidjen Seite gu, lockt die Frucht gum finnliden 
Genuffe. Sie treibt ihn an, niedergureigen die Sdranfe, 
Die fener Herrjdaft über die Welt geſetzt ift, um gott—lo8, 
jelbft Gott gu fein; niederzgureifen die Schranke, die fetner 
Intelligenz geſetzt ijt, um gu fein wie Gott, mit gottgletder 
Erkenntniß; niedergureifen die Schranke, die feiner Genuß— 
ſucht gefett ift, um zu bejiken, gu foften, wornach das Auge 
begehrt und das Herz geliiftet. Die Vergdtterung ded Menſchen 
im Pantheismus, der feinen Herrn feiner Erkenntniß, feined 
Willens liber fid) hat; die Vergotterung feiner Yntelligeng im 
Rationalismus, feines Willens, der fic) als abfolut und 
autonom Gott gegenitber fegt; bie Vergdtterung des Genuſſes 
im Materialigmus — dag find die Grundformen aller Sünde, 
alles Böſen und aller Lüge auf Erden. Sie find vorgebildet 
in ber Verfudung im Paradieſe. Und in jeder Sünde wieder: 
holt fic) dieſer dreifache Stufengang. Die Sünde ijt die 
‚Abkehr ded Willens von Gott und feine Hinwendung zur 
Sreatur’ ‘4. Die Welt mit ihren Gittern ift bie Lodenbde 
Frucht, ,begaubert von der Schönheit ihrer Geftalt’?, gibt der 
Menſch fid) ihr hin; ſchrankenlos ſoll fein Wille fein, dite all- 
einige Norm ſeines Lebens, ſchrankenlos feine Crfenntnip, 
das alleinige Maß aller Wahrheit. Cr will fein wie Gott® - 


1 Thom. Aquin. Qu. IV. De mal. Art. 2. 

2 Weish. 13, 1—5. . 

3 Peccatum est quaedam annihilatio Del, fagt ber hl. Thomas. 
Cf. Augustin. Tract. XC. 8 in Joan.: Nolant esse veritatem, 
qua damnantur injusti. Vgl. Yerem. 5, 12—14. Gie fagen: Gr ift 
nidt. 2 Theſſal. 2, 3. 4. 
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Aber der Menfd ward nit verjudt aus und durch fig 
jelbft; wie follte aud) ber finbdige Gedanke in ifm auftauden, 
deffen Geele die Sünde nicht fannte? Cin drittes Weſen 
erfdeint auger Gott und bem Menfden, der Ver fuder. 
— Wer ift dbiefer? Die Serift nennt ihn die ,Sdlange* 1, 
und zugleich aud) wieder den ,Satan'?. Es ift dbemnad Fets 
neswegs eine bloß natirlide Schlange, es ift eine fatanifde 
Schlange, der in Sdlangengeftalt erfdeinende Satan. Und 
wie tnt erften der beiligen Bücher, fo erfdeint fie aud im 
(esten Dderjelben wieder: ‚ Und binausgemorfen ward jentr - 
große Drache, die alte Sdlange, der Teufel und Satan heißt 
und bie ganze Welt verführt‘?; dort wird dads erfte Er- 
ſcheinen des Verſuchers, hier fein endliches Schickſal beridtet. 
Die Bibel ergahlt uns nur ben äußeren Vorgang, wie fie 
ja aud) nidjt einmal der Schoͤpfung der Geifterwelt Erwabh- 
nung thut, da Moſes, der weife Ergieber Israels, ſtillſchweigend 
im pdbdagogijden Yntereffe iibergeht, mas immer bem gu 
Polytheigmus, zur Mtagie und Theurgie geneigten Vole Wn- 
lag gu Srrungen hätte bieten können“. Lie tiefere Bes 
bentung dieſes Borganges mar aber der altteftamentliden 
Kirde keineswegs unbefannt®, wie denn aud die beibnifde 
Meythe © langft vor Chriftus fie geahnt und in den mannig: 

1Geneſ. 3, 1. 2 Gor. 11, 3. 

2 Weish. 2, 24. Yoh. 8 44. Rim. 16, 20. 3 Offend. 12, 9. 

4 Cf. Euseb. C. Marcell. III. 8. II. 20. 

5 Bgl. Weish. 2, 23. Der Tenfel heißt in der jüdiſchen Tradi: 
tion bie ,alte Schlange“ (yiu7pm wnen). Cf. Targ. Jonath. in h. 1. 
und Offend. 12, 9; 20, 2. 

6 Die Sdlange ift bet ben Parjen bas erſte Geſchöpf, durch 
welde3 Ahriman das Land bes Ormuzd verdirbt; Ahriman wird in 
Schlangengeſtalt bargeftellt unb felbft Sdhlange genannt. Bgl. S pie: 
gel, Avefta. I. ©. 284. Vei ben Indern und Phoͤnikern erſcheint 
bie Sdlange als Symbol ber Weltfeele; vgl. Ereuger, Symbolif. 
I. ©. 812. Laffen a. a O. I. 1. S. 467. Ebenſo erjdeint fie 
bei ben Germanen (Grimm, Mythologie. Il. S. 648), bei ben Fins 
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faltigſten Formen dargeſtellt hat. War es eine wirkliche 
Schlange oder ein blokes Schlangenbild? Der bibliſche Lert iſt 
dieſem entgegen; und warum ſollte aud der Satan nicht erſchei⸗ 
nen in der Geſtalt dieſes Thieres, und ſich ſeiner bedienend, 
bas fein Bild iſt, lockend und abſtoßend zugleich, ſchön und dod 
unbeimlid), im Dunkeln ſchleichend und nad Beute ſpähend? 

Dod) wer ift diefer Verjuder, Catan, d. i. Widerfader 
Gottes ? Cine geheimnißvolle Bosheit, einen furdtbaren, 
ſchreckenerregenden Hag gegen Gott thut feine Rede hid. 
Ruerft wedt er den Rweifel und das Mißtrauen gegen Gott: 
Sit es wirklich) wabr, dag Gott gefagt bat, ihr follt nicht 
efjen von allen Baumen de3 Gartens? Als das Weib das 
Gebot erwähnt, läugnet er fect, ftraft Gottes Wort Lüge: 
Ihr werdet keineswegs jterben. Gr reigt zur Empoͤrung 
gegen Gott, verheißt als Lohn höhere Erkenntniß, Gott- 
qleidbeit: er vergiftet dad in Liebe an Gott hingegebene Hers 
des Weibes durch den Gedanten, dak Gott aus Neid ihm 
dDiefe Erkenntniß vorenthalten. Aber bereits in dem Worte 
ber Verſuchung Flingt der Hohn hindurd, ein ſataniſches 
Laden über den verfiibrten, betrogenen Menſchen. Denn 
allerding3 wird eine Erkenntniß de3 Guten und Bdfen ihm 
werden, aber in einem ganz anderen Ginne, als diefer ver- 
fangt. Alles bietet er auf, um den Menſchen, die Krone 
der fidtbaren Schöpfung, gu verderben, nicht als ob ihm ein 
(ewinn daraus wiirde, fondern aus Hak gegen Gott, aus 
Neid gegen das Glück des Menfden, aus Luft am Bafen, 
an Sünde und Tod !. 





nen und Lithauern (Caftrén, Reife im Norden. S. 76). Aud die 
Mexifaner verehren bas Weib mit ber Schlange (A. von Hum: 
boldt, Anfidjten ber Cordill. Deutſch. 1. S. 41 ff.). Die Edda ftellt 
Lofe’s furdtbaren Sohn in Geftalt einer Schlange bar, bie um die 
Erde ſich ringelt. 

1 Hier liegt bad tiefſte Weſen des Diaboliſchen, welches bas Böſe 
will um des Böſen willen, aus Luft am Zerſtören und Verberden. 


‘ 
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Cine gebeimnifvolle, grauenbafte That! muh geſchehen 
fein, welde ein Geſchoͤpf des giitigen Gotted in diefe Tiefe 
ber Bosheit und bed Verderbens hinabſchleuberte, ven we 
aus es in obumddtiger Wuth gegen feinen Schbpfer om 
fampft. Es ijt jener Engel, ber nicht in ber Wahrheit be 
ftanden 2, der die erbabene ibm geworbdene Würde nicht be 
wahrte®, der, von der eigenen Schoͤnheit verlodt‘, Sott fid 
gleid gu ſetzen verjudjte, und ber barum in bie Tiefe ſtürzte, 
während ber Giegesruf burd alle Himmel ging: Wer if 
wie Gott?> | 

Jn der Chat, wenn es eine Geifterwelt gibt, wenn aud 
flr fie, weil fie ba8 von Gott gefebte Verhaltnif der Matar 
und Gnade freithatig bejaben follte, ein Augenblick der Pruͤfung 
fam und fommen mußte — dann war aud fir fie der Fall 
moglid. Und daß er nicht ein wmirflider geworben, ans 
weldem Grunbde ließe jich dies behaupten ? 

Nun denn, wer ba gefallen, der ift Gottes Widerfader. 
Has ift ber Satan, der Vater der Lüge; benn er begehrt 
und ftrebt an und verheißt, wad nidjt ijt und nie fein wird 
und nidt fein fann — fein wie Gott. Mit Recht nennt 
darum die Sdrift die Siinde, dad Werk deB Satan’, T hor: 
Die Liebe ift bas treibende Princip im Mreife ber Erlbsten, ber Hab 
ift ba’ madtige Motiv in bem Reide der Finfternip. Es gibt eine 
Propaganda zur Rettung ber Seelen, aber ibe entgegen arbeiten die 
Verſchwörungen gu deren Verderben. Go find aud Menfden, Farften 
biefer Welt’, hohe Intelligens mit boͤſem Willen paarend, bie bod 
ſchließlich Gottes Plane dienen miiffen. Und barum find fle, bet aller 
natirliden Begabung, bod bumm, wie denn aud ber VolSmund 
von einem ,dummen Teufel fpridt. 

1 Das ,Geheimnif der VBoasheit’ nennt eB ber Apoftel. 2 Theſſ. 2, 7. 

2 Yoh. 8, 44. Offend’. 14, 20. 

$2 Petr. 2, 4. Jub. 1, 6. 

Jeſ. Gir. 10, 15. 1 Tim. 8, 4. Thom. Aquin. Summ. 
theol. L Qu. LXIIL Art. 3. 

5 Offenb. 12, 7. 


1 
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Heit, wie fie bie Geredhtigfeit Weisheit nennt. Denn 
einen gureidenden Grund fiir die Sünde gibt es nidt!. Def: 
halb ijt bas Reich des Teufel3 ein Reich ber Lüge und ded 
. wefenlojen Scheines; er Halt nicht, was er verſpricht. Cr ift 
ber Berleumber?, ba er die Creatur aufwiegelt gum Mie 
trauen gegen Gott. 

Xn ber Lehre vom Satan ift ber Oualismus, Rationa- 
lismus und Pantheismus überwunden. Das Boje ift nicht 
allein die ungeregelte Sinnlidfeit, nidt eine bloke Abftraction 
oder Perfonification. Es beginnt und bat feinen Anfang in 
einem perfinliden Wefen, von wo aus fortwabrend Cin- 
flujje zum Boöſen jtattfinden. Aber eB ijt nicht eine Macht 
für fid), nichts Selbjtandiges, nicht eine Gubftang ober ein 
Urprincip; es iſt Gottes Creatur, von der es ausgegangen, 
bie nur durch freie Cntgegenfepung gegen Gott geworbden 5, 
was fie ijt. Es ijt bereingetreten in die eit, ſtets an⸗ 
fampfend gegen Gott und immer wieder von ihm auritd: 
geſchleudert, bis es gänzlich dDarniedergeworfen und zertreten 
wird am Ende ber Reiten* In der Lehre vom Satan ft 
der Pantheismus iberwunden, benn das Böſe ijt nicht blog 
eine orm der Endlidfeit, und fein Unterſchied vom Guten 
nicht ein grabdueller blog, fubjectiver und relativer, ſondern 
eine wirkliche Macht; es ift nicht dad in Nothwendigkeit fid 
entwidelnde Naturleben, nicht cine bloße Ourdgangsftufe 
und Folie höherer Vollfommenbeit; denn im Satan hat es 
fic) verfeftet und währet ewig, als der Gegenfag, die Ne— 
gation des Guten. Es ift vielmebr ein nit ſein Gollendes, 
das ald ſolches in ewiger Scheidung von Gott verbarret, ein 
durch die creatiirlide Freiheit Geſetztes; nicht Gottes Offen⸗ 
barung, ſondern bad Werk ber Creatur. Es hat ſeinen Ur- 


1 Augustin. De civ. Dei. XII. 7.9. 2 AcdBodoc. 

2 Cone. Later. IV. Can. 1: Diabolus et daemones alii a Deo 
quidem natura creati sunt boni, sed ipsi per se facti sunt mali. 

4 Oifenb. 14, 20 ff. 





384 Siebenter Vortrag. 


ſprung jenjeits ber Menſchenwelt, wo die Entideidung gegen 
Gott, weil eine That reiner Geifter, ausgeritftet mit Aer 
menſchlicher Erkenntniß, deren Leber, weil nicht gefdlecdhthid, 
aud nicht geſchichtlich verlduft, eine Entideibung wurde fiir . 
immerdar'. Yn ihm bat das Böſe wie feinen Anfang, fe 
feinen Mittel- und Vereinigungspuntt; um ihn, ben Fürſten 
der Finſterniß?, ſchaaren ſich die gefallenen Engel, fein Reid 
ijt bad Reid) der Liige, der Sünde und ded Todes, er ift 
der Moͤrder von Anfang ®. Es ijt ein Kampf dB Bdfen 
gegen Gott, wo Wille gegen Wille, Perfon gegen Perfon, 
bie ,Liefen der Bosheit* gegen die Tiefen der Erbarmung 
ftehen. Wie der guten Engel Aufgabe und Luft es ft, 
dienend gum Heile den Berufenen zur Seite gu fteben, ar⸗ 
beitend am Aufbau ded Reiches Gotted auf Erden, jo ift & 
Gottes Widerſacher, der ald Fürſt diejer Welt in ber Menſchen⸗ 
welt fic) ein Reid) gu bauen® und es auszubreiten ſucht, 
das im erlogenen Scheine glangt, in weldem die Liige ge 
predigt wird, wo der Tod herrſcht und die Vergweiflung. 
Wie oft aud) im Leben und in der Wiffenfdaft die Muf- 
merkſamkeit von dem Teufel abgewandt und diefer fir ein 


‘ Causam obstinationis (malorum Angelorum) debes accipere 

. ex conditione naturae seu status... Vis appetitiva 
in omnibus proportionatur apprehensivae . . Differt autem ap- 
prehensio Angeli ab apprehensione hominis in hoc, quod Angelus 
apprehendit immobiliter per intellectum, homo vero per rationem 
apprehendit mobiliter, discurrendo de uno ad aliud, habens viam 
procedendi ad utrumque oppositorum. Unde et voluntas hominis 
adhaeret alicui mobiliter, quasi potens etiam ab eo discedere et 
contrario adhaerere; voluntas autem angeli adhaeret fixe et im- 
mobiliter. Thom. Aquin, Summ. ctheol. I. Qu. LXIV. Art. 2. 

2 Ephef. 6, 12. 2 Joh. 8, 44. + Offend. 2, 34. 

6 Denn wir haben nidt gu kämpfen gegen Fleiſch und Blut, jor: 
bern gegen Fürſten und Gewaltige, bie Herrſcher in der Ginfternif 
biefer Welt, gegen die bdfen Geifter unter bem Himmel. Epheſ. 6, 12. 
Bgl. 1 Petr. 5, 8 9. Matth. 4, 1 ff.; 18, 19. 27. 
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Hirngeſpinſt erflart wird, immer wieder wird dod) der ernjte 
Forſcher darauf zuridfommen.'! Die tiefere Erkenntniß der 
heiligen Schrift, bie Geſchichte ber Kirche und die eigene Er- 
fabrung -belehren un3, wie nur unter der Vorausfegung einer 
im Böſen verharteten und befeftigten Geijterwelt und ihrer 
gebeimnigvoll[en Begiehungen gum Menſchen das Dafein, die 
grauenhafte Tiefe? und die Macht des Boͤſen ſeine volle Er⸗ 
flarung finbdet. Umgefehrt, wo das Wejen des Böſen ver- 
fladt und verfannt wird, oder nur als Schwäche der finn: 
liden Natur erfdeint, da wird aud) diefe Lehre ber Rirde 
geldugnet, was in feinen letzten Confequengen zur Ldugnung 
des Badfen und der Sünde iberhaupt, gur Abſchwächung des 
Werkes der Erldjung, gur Entitellung der Grund- und Central⸗ 
lehre des Chriftenthums fihren mufz >. Wobl ift die Crifteng - 
des Bodjen und feines Reides nidt ein abjolut nothwendiger — 
actor in der gottliden Heilsökonomie, aber fie ift der thatz 
ſächlich exiſtirende Hintergrund, auf welchem die triumpbirende 
Gerechtigkeit Gottes und die Macht ſeiner Gnade in den Ge— 
rechtfertigten ſich erhebt‘. Und gerade in dieſer Lehre liegt 


1C. Daub, Judas Ischarioth, Betrachtungen fiber bas Böſe im 
Verhältniß zum Guten. 1818. Einl. 

2 Offenb. 2, 24. , 

$ Tob, wo ift bein Stadel? Hdlle, wo ift bein Sieg? 1 Gor. 
15, 55. Cf. Concil. Trident. Sess V. Can. 1: . . Hominem.. 
cum morte (incurrisse) captivitatem sub ejus potestate, qui mortis 
deinde habuit imperium, id est diaboli, Marheineke, Die 
Grundlehren der chriſtlichen Dogmatif. 1819. § 283: Diejenigen, 
welde die Exiſtenz bei Sataus läugnen, und ibn fiir ein leeres Phan- 
fa8ma erklären, nehmen an, Chriſtus fei in bie Welt gefommen, um 
bie Werke eines Hirngefpinnfteds gu gerftdren. Und Strauß (a. a. O. 
©..15): Iſt ber Teufel nur bie Perfonification eines bofen Princips, 
fo geniigt aud ein Chriſtus als unperfinlide Idee. 

Selbſt Straus (a. a. O. IT. S. 15) weist bie haltlofe Hypo⸗ 
theje des Rationalismus zurück, als babe ſich Chriftu’ ben Vorftel- 
fungen der Subden vom Satan und von ben Engeln überhaupt ,weife 
anbequemt’. Ebenſo nidtig ift bie Mbleitung der Lehre vom Teufel 

OQettinger, Shriftenthum. I. 1. 6. Aufl. UT 
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gugleidh ein groper Troſt. Der Menſch ift, wenn and 
nod) fo tief gefallen in der erften Ginbe des Gefdhfedhtes 
unb in jeder [pdteren, dod) nur ein Verführter, am Be 
trogener, er ift nicht teuflifd bdfe, daber barf er Soffen 
auf Gnabe immerbar. . 

Der Teufel ift ber ,BWater der Side‘, der Menſch mut 
ber Gobhn dieſes Raters, ber barum von ber Sunde befrett 
aus der harten Herridaft deffen, von dem die Sunde zuerſt 
ausgegangen, erld8t werden foll. Unb wenn -wir mit dem 
Boͤſen in uns ringen, und die ſchwerſten Verjudungen oft 
in ben beiligften Wugenblicien die Seele dngftigen, wer abnt 
ba nidt, bak dieſe KRampfe nicht fommen aus Fleiſch imb 
Blut, fondern dak unfidtbare Gewalten mit Gott ftreiten 
um den Beſitz unferes Herzens? Auch ift nicht gu flirdten, 
wie der Rationalismus vorgegeben hat, dak burd die Lehre 
vom Satan der fittlide Ernft im Menfden Schaden leibe; 
benn der Teufel ijt der Vater ber Sünde, und hierin erſcheint 
ber letzte Grund der Sunde, und nichts wehrt fo fehr dem 
Leichtſinne als diefer Blic in den Abgrund bes Reiches ded 
Böſen, das uns bedroht; aber des Menſchen Seele, bie in 
bie Verſuchung einwilligt, ijt der SSnde Mutter’, und 
barum Gott und ihrem Gewiſſen verantwortlid. Umgekehrt 
ware vielmehr zu befiirdten, daß obne bie Lehre vont Satan, 
ber dem Untergange bereits verfallen ift, gerade ber tiefer 
PBlidende und Strebende nur ſchwer der Verfudung entgeht, 





vom perfifden Dualismus aus, da das alte Teftament viel friber vom 
Verſucher weiß, ehe nod der perſiſche Oualismus yur vollen Ansbil- 
bung gelangte. Aber aud bem Inhalte nad ftehen ſich beibe Lehren 
biametral gegeniiber; Ahriman ift ein felbftinbiger Gott, ber Gatan 
eine gefallene, von Gott durd und durch bedingte Creatur; Ahriman 
befriegt Ormugd mit bedeutendem Erfolg; ber Gatan iff nur bad ohn⸗ 
madtige, widerficebende Werkzeug ber gottliden Vorfehung; Ahriman 
ſchafft bie ſchädlichen Thiere, der Satan ſchafft nist, fondern ſucht 
nur zu zerſtören. 

1Jac. 1, 14. 
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einem finftern Dualismus und Peffimismus gu verfallen und 
Gottes Weltregierung ſowie ſeine Weisheit und Gerechtigleit 
zu läugnen. — 

Wie kam der Menſch zum Falle? 

Zuerſt ſucht der Verſucher den Zweifel anzuregen an 
Gottes Gebot; das iſt der Anfang aller Sünde. So 
lang das göttliche Gebot klar und unerſchüttert vor der Seele 
des Menſchen ſteht, iſt es ihm ſchwer, faſt unmoͤglich, die 
Sünde zu begehen. Darum muß zuerſt ein Schleier geworfen 
werden über Gottes Wort, die Verſuchung an ihm zuerſt 
rütteln. Nicht darüber, ob Gott exiſtirt, regt die Schlange 
den Zweifel an; dieß erkannte der erſte Menſch zu klar im 
Lichte der natürlichen und übernatürlichen Offenbarung; auch 
nicht darüber, ob Gott überhaupt ihm gebieten könne und 
dürfe. Aber an dem einzelnen Gebote ſucht ſie zu deuteln, 


und ſtellt ſeinen Sinn in Frage. Das Weib antwortet, läaͤßt | 


jih ein in die Verjudung; der Funte des Rweifels ijt bereits 
in feine Geele gefallen. Seine Wntwort gwar zeigt, bak es 
fic) des gottlidjen Gebotes und der Strafe wohl bewuft ijt; 
aber der Zuſatz: Und rühret nicht baran‘, [apt erfennen, 
bag das Verbot ihm ſchwer und dridend erjdeint. — Jun 
wird der BVerfucer kühner. Hat er vorber den Beſtand ded 
Verbotes nur bezweifelt, fo ſchreitet er jest vor zur kecken 
Verneinung: Keineswegs werdet ihr fterben. Noch war 
ber Tod nidt in der Menſchenwelt, nod) Hatten die erften 
Menſchen den Tod nicht geſehen und nocd weniger erfabren ; 
barum ldugnet ber Verfudjer die Wirklichkeit ber Strafe, den 
fommenden Tod. Aber hierbei bleibt er nit ftehen; er fiigt 
ber Verneinung eine Bejahung bet, weldhe der Phantaſie 
ber Getdufdten einen unermefliden Horizont sffnet: Ihr 
werdet fein wie Gott. Go war bas Gift in bie Seele ge- 
trdufelt; ba8 von ber BVerfudung bethörte Herz verfpridt 
ſich ein geheimnifvolles Gli, wunderbare Zufunft,, gottgleide 
Herrlidfeit. Die Siinde als folde wird geldugnet, das Geſetz, 
we 
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ber Ausfluß der Liebe Gottes, erfdeint als Mißgunſt, bie 
Stlaveret ber Luft als fefjellofe Freiheit, der heilige Gehorſam 
als beſchraͤnkte Thorheit, bie Uebertretung ald der erſte Schritt 
sur Weisheit, ber Fall, der von Gott fdeidet, als Weg zur 
Aehnlichkeit mit ihm. Gattergleide Erkenntniß, gdttergleider 
Genuß, gdttergleiche, unbegrengte Freiheit und Selbſtherrlich⸗ 
feit, bad ift von jeber die Rauberformel, mit welder. die 
Liige in Wort und Sdrift, in Philofophie und Politik, Poe: 
fie und Proſa, als Pantheismus und Senjualismus, Ab⸗ 
folutigmu3 wie Communi8mus anf dem grofen Markte ded 
Lebens wie in der ftillen Kammer bad Herz des Menſchen 
beriictt ‘. | 

Go ijt Gottes Drohung, wenn nidt vergeffen, bod in 
den Hintergrund gedrangt; die wunderbare Zukunft, welche 
ber Verſucher verheißt, halt Herz und Sinn gefangen. Run 
ſieht das Weib die Frucht des Baumes mit andern Augen an. 
Hat es dem Verſucher feſt geglaubt und mit Entſchiedenheit 


1 Wie den Ophiten (Epiph. Haeres. XXXVII. 5. Hippo- 
lyt. Philosoph. V. § 9) ber erſten Jahrhunderte, welde der Solange 
einen gottliden Cult wibmeten, ift aud) bem PantheiBmus ber Fall 
ber erfte Schritt yur Fretheit. Aehnlich Schiller (Ueber bie erfte 
Menſchengeſellſchaft nad bem Leitfaden der mofaifden Urlunde, WW. 
XVI. S. 86), welder den Giindenfall einen Riefenfdritt der Menſch⸗ 
beit nannte. Schon Kant (Berliner Monatsſchrift, 1786, 1. St.) fand 
in ber Grablung vom Siinbenfalle bie erfte Losfagung bed Menſchen 
vom Ynftinct und feinen Uebergang zur freien Verniinftigfeit; nad 
feiner animalifden Seite war dieß ein Verluft, ba ber Ynftinet ifn 
bisher ſicher geleitet hatte, wabrend bie ertegte Reflerion ibn alsbald 
an ein ſchädliches Gewächs gerathen ließ; als intelligentes Geſchöpf 
war es für ihn ein Gewinn. Und heute noch ſtrebt die Verſuchung, 
bie Strenge des chriſtlichen Sittengeſetzes als harte, ungerechte, un⸗ 
würdige Schranke, Chriſtenthum und Kirche mit ihren ewigen, uner⸗ 
bittlichen Grundſätzen als nicht zeitgemäß‘, als ,Werdbummungs: und 
Knechtungs⸗Anſtalt“‘ darzuſtellen, will ber Rationalismus das Chriſten⸗ 
thum (in ſeiner Weiſe) mit ber modernen Culturwelt verſoͤhnen. 
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nidt; aber ber Zweifel Haftete wie ein Pfeil in feiner Seele. 
Unb mehr bedarf eB nigt zur Suünde. Mit magis 
ſcher Gewalt wirkte die Frudt auf bas Auge; durd alle 
Sinne ging die ſündige Luft ein in die burd den Rwweifel 
entwaffnete und entnervte Seele: ,Und fie nabm von feiner 
Srudt und af.’ — Falſcher Wiſſensſtolz, ungesitgelter Frei: 
heitsdrang, Streben nad) Gottaleichheit, das ift der Anfang; 
— niedere Luft, ſchamloſe Begierde, Sklaverei der Sinne, 
Entwürdigung und Verthierung des ganzen Menſchen, das 
iſt das Ende aller Suͤnde. 

Hochmuth!, Ungehorſam?, Zweifel und Unglaube, Undank, 
Gottesverachtung?, Sinnenluſt — das iſt die erſte Sünde. 
Sie war ſchwer, um ſo ſchwerer, je höher die Erkenntniß, 
die ben Stammeltern geworden, je reiner’ ihre Seele war, je 
groper die Liebe, die jie ausgeſchmückt zum Tempel Gottes, 
je retdher die Wobhlthaten, die fie von Gott empfangen batten, 
je ſchwerer die Strafe, die ihnen angedroht war, je imniger 
der Verfehr, in dem fie mit Gott lebten, je munderbarer die 
erhabene Stellung, auf welche feine Gnade fie erhoben hatte 
— in ber That ein Geheimniß der Bosbheit *. 

Die Verheißung des Verfudjers erfiillte fid. ,Die Luft, 
wenn jie entpfangen hat, gebiert die Siinde; die Siinde, wenn 
jie vollendet ift, gebiert den Tod.“ Adam und Eva erfennen 








1 Predig. 10, 14. * Rom. 5, 19. 

3 August. De civ. Dei, XIV. 15: Contemptus est Deus ju- 
bens, qui creaverat, qui ad imaginem suam fecerat, qui caeteris 
animalibus praeposuerat, qui in paradiso constituerat, qui rerum 
omnium copiam salutisque praestiterat, qui praeceptis nec plu- 
ribus nec grandibus nec difficilibus oneraverat. 

* Augustin. De civ. Del, XXI. 12: Quanto magis homo 
fruebatur Deo, tanto majore impietate déreliquit Deum. XIV. 12:. 
Ubi aliorum tanta copia subjacebat, tam leve praeceptum ad 
observandum, ubi praesertim cupiditas nondum Voluntati resiste- - 
bat, tanto majori injuatitia violatum est (pracceptum). 

> Sac: 1, 15. . 
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nun Gutes und Boͤſes, letzteres and der Tiefe der eigenen 
ſchmerzlichen Erfabrung. Wbgefallen von Gott, verfallt der 
Menſch dem Naturleben, deffen Macht fic) guerft in ber Ems 
porung bed Fleiſches gegen ben Geift offenbart. Gott ſucht 
ben Gefallenen auf, ruft ibn an, um ibn gum Geftdnbnify, 
zur Beicht! feiner findigen That gu führen, denn in tHe 
ſpricht fic) bie Neue, die intentionale Losſagung von der 
Sünde aus. Die Sdlange wird dagegen einer Frage nicht 
gewiirdigt, fiir fie gibt es feine Neue mehr. Nod) ſuchen fie 
eine Ausfludt, indem der Mann die Shuld auf dad Weib, 
dieſes auf die Schlange wirft. 

Nun folgt die Strafe; dieſe trifft zuerſt den Urheber der 
Sünde, die Schlange?. Aehnlich der Verfluchung des Feigen⸗ 
baumes durch den Herrn? und jener ſymboliſchen Handlung 
beim großen Verſoöhnungsfeſte“ treffen Strafe und Fluch direct 
und unmittelbar die Schlange, mittelbar und indirect ben, 
ber durch ſie Urheber der Sünde geworden war. ‚Was zur 
Schlange geſprochen wird, erklärt Auguſtinus?, ‚das bee 

1 Tnterrogabat Deus, ut probans hominem in causa aut ne- 
gationis aut confessionis daret ei locum sponte confitendi delictum 
et hoc nomine relevandi. Wie Abam ein Vorbild aufridtiger Beidt, 
fo gibt Kain bas erſte Beifpiel ber die That Laugnenden Bechartung. 
Tertull. C. Mare. II. 25. 

_ 2 Rell ou dieß gethan, fo bift bu verfludt unter allen Thieren 
und unter allen Iebenden Wefen bes Felbes; auf deinem Band follft 
bu frieden und Staub effen alle Tage deines Lebens. Und ih will 
Feindſchaft ſetzen zwiſchen bic und awifden bem Weibe, und awifden 
beinem Samen und gwifden ihrem Gamen. Gr wird bic jertreten 
bad Haupt, und du wirft ibm nad der Ferfe ficeben. Genef. 8, 14 15. 

$ Matth. 21, 19. + Revit. 16, 20 ff. " 

5 De Genes. ad lit. XI. 36. So fallt von felbft die Ginwenbung 
pon Straus (a. a. O. I. S. 20) gegen bie hiſtoriſche Wirkidfeit 
ber Erzählung. Die Strafe bes Schlange, fagt er,. fet theils an fis 
ungeredt, benn wads fonnte bad arme Thier dafür, daß eB von ecinet 
hoͤheren Macht mipbraudt wurde? theils fest fie in ihrer beſonderen 
Beſchaffenheit da’ Abentenerlige und Unwahre voraus, bak die 
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zieht ſich auf den, der durch die Schlange thätig war; denn 
mit dieſen Worten wird der Verſucher des menfclidjen Ge: 
ſchlechtes befdrieben, wie er in Zukunft fein wird.’ Der Flug 
ijt eben fir den Menfden, -nidt fir die Schlange gefproden, 
darum accommobdirt er fich der Anſchauung de Menſchen, 
in welder die finnlide Erſcheinung und das geiftige Princip 
nod vdllig ungefdieden waren. Oem Menſchen erſchien der 
Verfihrer als Schlange, darum galt ihm die Verflucdung 
der Solange aud) als Verfludung de3 Urhebers der Sünde, 
und ibre in Ausſicht geftellte Vernidtung und Beſiegung 
burd) des Weibes Game aud als eine Errettung von feiner 
Macht und feinem Cinflujfe. Cine andere Strafe als die. 
bier gegebene, konnte uber den Verjuder nidt ausgefproden 
werden; es foll die Beute ihm entrifjen werden. Und Hierin 
Teuchtet der erjte Strahl der Hoffnung fiir den gefallenen 
Menſchen auf '. 

Has Weib hat zuerſt das Gebot übertreten, an. diefes 
ergeht daber nun die Strafe?. Es wird ihm zur Strajfe ein 
Erinnerungszeichen gegeben, das beim Cintreten. eines jeden 


Schlange frither Füße oder bod) einen aufredten Gang gehabt habe, 
und daß jebt Stanb ihre Nahrung fei.‘ Luther freilich hatte erflart 
(gu Moſ. 3, 1), vor der Siinbe fei bie Schlange ,aufredt gegangen 
wie ein Habn’. 

1 Es ift bier nidt bie Rebe von einer natiicliden Feindſchaft 
swifden der giftigen Sdlange und bem Menſchengeſchlechte überhaupt, 
ba ja immer ber Mann, nidt bad Weib als Reprajentant ded Ge- 
ſchlechtes erfdeint; aud) ware die Empbhafe, mit welder Gott fel ft: 
biefe Feindſchaft fest, geradegu unbegreiflid. Dag unter der Sdhlange 
ein geiftiges Princip gu verſtehen iſt, geht ſchon aus der Yoentificicung 
ber Schlange mit ihrem Samen (d. i. dem Reidhe bed Böſen; vgl. 
Yoh. 8, 44. Apoftelgefd. 18, 10. 1 Joh. 5, 19) bervor. Es ift ein 
Zweikampf jwifdhen ,dem Weibe‘ im eminenten Ginne und dem Prin: — 
cipe bes Böſen. Vgl. I. B. 2. Abth. S. 341. 

2 Vermehren will id bie Beſchwerden deiner Schwangerſchaft, mit 
Schmerzen ſollſt du Kinder gebären und nach dem Manne ſoll dein 
Verlangen ſein, und er ſoll herrſchen über dich. Geneſ. 8, 16. 
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neuen Adamsſohnes der erften ſüͤndigen Mutter ſich auf’s 
Neue ſchmerzlich fühlen läßt. Die Fruchtbarkeit iſt die Ehre 
des Weibes; aber gerade in fle hat aud) Gott bie Strafe 
gelegt, nur unter Lebensgefahr ift fle fruchtbar. Ju Eva ift 
die Strafe bem gejammten Gejdledte geworden; fte war be 
ftimmt, die Gefabrtin und der Croft des Manned gu fein. 
Gott hat die Oberberrjdaft, die er vom Anfange an Sem 
Manne gegeben, in eine Harte Knedhtidaft fir das Weib ume 
gewandelt; iberall, außerhalb des Chriftenthumed, ſchmachtet 
bad Weib unter einem harten Joch!. Mur den Sdhlangens 
treter, vom Weibe geboren, hat aud das Weib rehabilitirt; 
bas Blut, das vom Kreuz dabhin floß über dte zweite Eva, 
bie unter bem Kreuze ftand, hat hinweggenommen fiir immer 
bie alte viertaujendjabrige Schmach. 

Rulegt wendet ſich das ftrafenbe Wort des Herrn an 
Adam. Der Menſch, das wunderbare Bild und der Re- 
prafentant Gottes auf Erden, war der Konig der Sdhdpfung, 
jo lange Gott der Kdnig ſeines Herzen3 war. Nun aber, 
ba er gegen Gott fich erhoben, erhebt ſich gegen ibn die ganze 
Schöpfung?, denn nur um be Menſchen willen ift fie da, 
wie dieſer fiir Gott; der Gefallene gieht aud fie mit fid 
hinab in den Fall. Mud) die Natur theilt den Flud, der 
über ihren Herrn und König ergaugen; gefallen iſt die Natur 


— — — — — 


1 Bossuet, Elévations sur les mystéres. VI. Sem. XI. wiov. 

2 Verflucht fei hie Erbe um peinetvillen, in Mühſal follft bu did 
nähren von ihr alle Tage deine’ Lebens. Und Dorn und Diſtel foll 
jie bic fproffen, und bu follft effen das Kraut bes Felbes. Im 
Schweiße deines Angefidhted follft bu bein Brod effen, bis bu zurück⸗ 
febrft sur Erbe, benn von ibr bift bu genommen; benn Staub bift du, 
und zum Staube wirft bu gurtidfebren. .Genef. 8, 17—20. 

8 Weish. 5, 18. Dem Ungehorfame, bemerft Auguftinus (De 
civ. Dei, XIV. 15), ,wird vergolten mit Ungeborjam‘’. Es ift nidt 
anber8 miglid,‘ fagt Hieronymus (In Jerem. C. 15. Hom. V.), 
bie ganze Schoͤpfung muß fid ctheten gegen ben Siinder, ber ſich 
gegen Gott erhoben.‘ 








Sündenfall unb Erbſünde. 393 


im Menſchen, die in ihm und durch ihn die Unſterblichkeit 
empfangen ſollte; gefallen die Natur außer ihm, die ja nichts 
iſt als der große Leib und das Organ der Menſchheit. Die 
beqnadigte Geele hatte den Leib und die ganze Natur erhoben 
— nun ſinkt fie, wie der Leib finkt, fo die Seele baraus 
entwiden. Statt ibre Erhdhung im Menſchen au finden 4, 
wird fie durd ihn erniedrigt, mipbraudt gegen ibre Veftim- 
mung und gegen den emigen Willen ihres Schopfers, bap fie 
nun der Sünde vielfach dienen mug, ftatt Werkzeug au fein 
und Dienftmagd des Heiligen?. Wie darum aus des Men—⸗ 
ſchen zerriſſenem Snnern, feit die Gunde wie eine ſchneidende 
Difjonang durd die harmonifde Cinheit feines Weſens ge: 
gangen, immerfort Der Klageruf ertint: Yd) Unglicfeliger, 
wer wird mid) befreien von diefem Leibe bed Toded! > — fo 
jeufgen alle Geſchöpfe und liegen in Geburtswehen immerdar, 
denn mit Widerftreben ward die Creatur der Verganglicleit 
unterworfen *. ,Wenn gelehrt wird, dak aud) bas Verhältniß 


1 Theodoret in Ephes. I. 10. Theophil. ad Autol. II. 17 
2 Rom. 8, 20. 21. 3 Rom. 7, 24. 4 Rim. 8. 20. 23. 
Nod) bet ein trüber Wittwenſchleier 
Der fiinftigen Vollendung Feier, 
Unb Trauer hüllt die Schöpfung ein; 
Bis einft ber Schleier wird gehoben, 
Muß ewig Klaggefang erhoben 
Von Alem, was ba athmet, fein. 
GB geht ein allgemeines Weinen, 
Go weit bie ftilen Sterne fdeinen, 
Durd alle Abern der Natur; 
Es ringt und ſeufzt nach ber Verllarung, 
Entgegenfdmadhtend ber Gewahrung, 
In Liebesangft bie Creatur. 
or. v. Schlegel. 
Die Wunder bes Herrn find die Reſtauration des urſprünglichen 
paradieſiſchen Zuſtandes, fowie die Anticipation des fommenden. Bgl. 
I. B. 2. Abth. S. 279, 281. Indem aber bie Rirde im Sacrament 
17** 
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ber Natur gur Menſchheit durd das ſittliche Verderben ver- 
fehrt werden muß, fo finbet dieß feine Rechtfertigung in bem 
philojophifden Gedanfen an die Cinheit ber Welt im Gitte 
lichen wie im Phyſiſchen. Vom Leiden ded Theiles mibffen 
alle Theile in Mitleidenſchaft gezogen werden; ba’ verſchul⸗ 
bete Leiden wird hievon feine Musnabme machen fonnen.’ 4 
So waͤlzt fich dahin über die fludjbeladene Erde der breite, 
tiefe Strom von Armuth und Mühſal, von Sdmerg und 
BVitterfeit und taufendfadem Wehe; wie viele Thranen, dle 
ſchon geweint, wie viel Leiden, bad fdon durdlitten, wie dorn⸗ 
befdet ber Weg, den ber Menſch geht von der verfdjloffenen 
Pforte des Paradiefes aus durdh alle Sahrhunderte ber Ge: 
ſchiche! Der Jammer bed Kranfen, der irre Sdret bed 
Wabhnfinnigen, das Röcheln der Sterbenden; bie Angft der 
Verſuchung, der Todeskampf und endlich) bas Grabl? Rur 


und Sacramentale mit ber Kraft von Oben die Elemente der. Natur 
weiht, gibt fie ein ftetes Feugniß ab von ber Erlöſungsbedürftigkeit 
ber Greatur, ſymboliſirt und vollgiebht fie partiell dieje Erldfung. Die 
Natur, bas Werkzeng ber Sünde und bie Speife sum Tobe, wird im - 
Sacrament Tragerin ber Gnade, Argnei bes Leben3. Auferdem be⸗ 
weisſt uns bas Leben der Heiligen, wie innig die Natur wieder in 
Harmonie trat mit bem höheren Walten des erldsten Geiftes und ſei⸗ 
nen Forberungen fig anfdmiegte. Wenn bei diefen Erzählungen aud . 
manches Legenbenbafte mit unterlauft, fo fest bad Haufige Vorfonrmen 
ähnlicher Züge bod einen tiefen Grund von Wahrheit voraus. Die 
Veftien bes Circus, die fid) gu ben Füßen bed Martyrers niederlegen, 
bie wilben Thiere ber Wilfte, bie bem Ginfiedler bienen, die beglaubig- 
ten Wunder im Leben fpaterer Heiligen, was ift bad andere’ als daB 
veteingelte Hereintreten einer. hoͤheren Ordnung der Dinge, wie fie ehe⸗ 
bem war unb am Ende ber Zeiten wieder fein wird? 

1H. Ritter, Encyklopädie der philofophifden Wiſſenſchaft. M. 

. 95. 

2 Aug. Op. imperf. VI. 28: Quanti hoc aestimaverit (die 
Siinbe der ane)» qui non potest falli, satis apparet gran- 
ditate supplicii. .. . Sicut ergo poenae humanarum miseriarum, 
quas communiter ‘perferunt filii Adam a die exitus de ventre 
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ber Tod ift de3 irbdifden Mühſals Ende; er ift eingetreten 
mit bem Augenblide der Ucbertretung, und von nun an iſt 
unjer Leben nur der Beginn des Sterbens, ein fortgeſetztes 
Erlahmen und Crldjden der Lebenstraft. Gott hat den Lod 
nidt gemadt, aber durch die Siinde ijt ber Tob in die Welt 
gefommen !. Der. Tod ift keineswegs, wie Fidte? annimmt, 
eine Wirkung des LebenSproceffes; er ift ber uns gefommen 
wie ein Verhangniß; der ,bittere Tod‘ ift bas Schmerzlichſte 
unter allen Schmerzen, das uns mit Yothwendigheit trifft,. 
mogen wir uns nod fo fehr dagegen ftrduben. Ich muß 
jterben,. fpridjt ber Menſch, und ware er heiliq wie Paulus >; 
überkleidet modte er merden, nidt entkleidet. Und dieſes 
„Muß, bleibt, wenn aud) der Menſch ob der Idee, die er in 
bas Sterben hineinlegt, als Held, alg Martyrer, als Chrift 
leichter fid) unter die Nothwendiaqteit beugt, fie gur That 
jeiner Freiheit umwandelt; e8 bleibt, wenn aud) Poefie und 
Kunjt die dunkle Geftalt ded Codes in heiterem Gewanbde 
uns darjtellen. 


matris eorum, ideo sunt omnium, de quorum praevaricatione ista 
venerunt: ita ipsorum duorum praevaricatio tam magnum pec- 
catum debet intelligi, ut posset omnium ex viro et muliere nascen- 
tium {n deterius mutare naturam et communi reatu tanquam 
haereditarii debiti obligare chirographum. 

1 Weish. 1, 18. Haec mors ea die accidit, qua factum est 
quod Deus vetuit. .. Quamvis annos multos postea vixerint, fla 
tamen die mori coeperunt, qua mortis legem, qua in seniam vete- 
rascerent, coeperunt. Non enim stat vel temporis puncto, sed 
sine intermissione labitur, quidquid continua mutatione sensim 
currit in finem, non perficientem, sed deficientem. Augustin. 
De Gen. ad lit. XI. 82. Sei den meifien alten Voͤllern gilt die 
Leiche als etwas Unreines, gum Reugniffe, bak der Tob nidt als bad 
Normale und Urfpriinglide angefehen wurde. 

2 Anthropologie ©. 316. 

32 Gor. 5, 4. Mors animam nolentem pellit © corpore. 
Augustin. De civ. Dei. XXI. 8. 
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Aber die Bue ift zugleich Argnet geworden. Die Roth: 
wendigfeit bed odes reißt uns mit Macht [oS aus ber Um⸗ 
firidung diefed Irdiſchen und führt und bin gu Gott, dem 
Quell ded ewigen Lebens!. Diefer Leib, der Leib deB Dodes, 
in dem die Sünde wobhnt und die böſe Luſt, muß fterden, 
damit ein neuer, geiftlider Leib erfteben fam. In Schwmerz 
und Tob weist die Matur den Menjden felbft von ſich bin- 
weg, damit er in ibr feine Gottheit nicht erblide, und aft 
ibn verlangen nad dem allein wabren Gotte, bem Bringer 
ber Geligfeit. Die ſchwere Arbeit wird ein Mittel, da’ uns - 
ſchirmt gegen die Uebermadt enifeffelter Luft. Wie wenig 
ber gefallene Menſch im Stande ijt, in [tiem Gottedfrieden 
heilige Sabbathrube au genießen, beweist jeder arbeitdloje Vag, 
ber fo Vielen, jtatt Freude im Herrn gu bieten, Anlaß zur 
Sinde wird. Gm Aufblide nad Oben übernommene Arbeit, in 
Geduld getragene Schmerzen, die entfagende Hingabe ded Leibes 
und Lebens an Gott werfen bie Sceidewand nieder, welche 
bie Sünde aujgeridtet. Das Heil entfpringt dem Opfer?. 

Das irdijde, jidtbare Paradies war Folge und Erſchei⸗ 
nung bed inneren Gnadenftandes; indem der Menſch dieſen 
verlor, hat er aud) da8 Paradies verloren %. | 

Dieß war die Folge der erſten Sünde fiir den erften 
Menjden. Fragen wir nun: Welde Folgen hatte die Sünde 


1 Tantam Deus fidei praestitit gratiam, ut mors, quam vitae 
constat esse contrariam, instrumentum fieret, per quod transiretur 
ad vitam. Augustin. De civ. Dej, XIII. 4. 

2 Bonus (mortis) usus gloriosissimos martyres fecit. Id. L o. 
16. Boni bene merentur, quamvis sit mors malum. Id. L e. 

$ Gherubim bewadhen bas Paradies. Die Valter bilbeten diefe 
ber Menſchheit angebirende Erinnerung mrythologifd aus. Bei den 
Aegyptern und Altafiyriern bewadhen Ldwen und ablergeftaltige Geeife 
(etymologifd basjelbe wie Cherub von aaz)- bie Golbberge. Bei den 
Perfern hüten 999,009 Fervers ben Baum Hom, der bie Kraft ber 
Auferftehung in fid ſchließt. Aehnlich bet den Grieden. Of Hero- 
dot. IM. 116. IV. 18. 
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Adams fiir feine gange Nachkommenſchaft, d. t. gibt es eine 
Erbſünde, und worin befteht jie? 

Nach der firdliden Beftimmung! fdlieBt die Sünde 
Adams, die auf das geſammte Geſchlecht ubergegangen, folgende 
Momente in fics: Berluft der Heiligheit und Geredtigheit, 
Gottes Zorn und Unwille, Sterblicdfeit des Leibes, Gefangen- 
ſchaft unter der Sserrjdaft des Satans, Verfdlimmerung nad 
Leib und Seele. Dieſer fiindige Zuſtand geht auf feine .ge- 
jammte Nachkommenſchaft iber, vermdge des Urſprunges Aller 
aus ibm, fo dag fie Jedem im eigentliden Sinne zukommt. 
Sit jedoch gleich die Freiheit des gefallenen Menſchen geſchwächt, 
jo folgt dod) nicht, daß alles Thun desfelben Sünde fet; wohl 
aber fann er nur durch Chrifti erlofende Gnade wahrhaft (d. i. 
in übernatürlicher Weife) vor Gott geredtfertigt werden ?. 

Keine Lehre finden wir jo haufig und fo deutlich in der 
heiligen Schrift bezeugt, als die Lehre von der Erbſünde. 
Vor Alem fommt hier der Wpojtel Paulus in Betradt. Der 
Gang feiner Entwidling > ijt in Kürze diefer: Chriftus ift 
ber Mittler aller Menſchen, in und durch welden Allen die 
Redhtfertigung wird und Befeligung durch den Glauben. Um 


1 Conc. Trident. Sess. V. C. I—V: Si quis non confitetur, 
primum hominem Adam, cum mandatum Dei in paradiso fuisset 
transgressus, statim sanctitatem et justitiam, in qua constitutus 
fuerat, amisisse, incurrisseque per offensam praevaricationis hujus- 
modi iram et indignationem Dei atque ideo mortem... totumque 
Adam in deterius commutatum fuisse, anathema sit . . . Si quis 
hoc Adae peccatum, quéd origine unum est, et propaga- 
tione, non imitatione, transfusum omnibus, inest unicuique 
proprium .. per aliud remedium asserit tolli, quam per meri- 
tum... Jesu Christi... anathema sit. 

2 L c. O. V. Zugleich erflart jedod die RKirdhenverfammlung: 
ynon esse suae intentionis, comprehendere in decreto, ubi de ori- 
ginali peccato agitur, Beatam et Immaculatam Virginem Mariam, 
Dei Genitricem‘. 

3 Rom. 56, 12 ff. 
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dieſe Grundlehre und Grundthatſache des Chriſtenthumes noch 

weiter zu begründen und um ſeine Lefer nod tiefer in bad 
Geheimnif der Erldfung einzuführen, zieht er eine Parallele 
zwiſchen Adam und Chriftus, und madt den Uebergang des 
Rerdienftes Chrifti auf das ganze Geſchlecht anſchaulich durch 
ben Uebergang der Sünde Adams anf alle Menſchen. Als 
Mittelglied des Beweifed fiir die allgemeine Siindbaftigteit 
gilt ihm bie All gemeinheit des Todes. Cr ift Strafe 
ber Suͤnde!. Alle aber find dem Tode iberantwortet, darum 
find We in der Siinde. Go ift Adam ein Vorbilb Chriftt, 
ſeine urſächliche Begiehung gu dem Schuldverhaltniffe der 
Menſchheit ijt der Typus der urfddliden Begiehung Shrifti 
qu bem Gnabenftande ber Menfdheit?. Go find wir von 


1 Der Tod ijt ber Sünde Gold: Mom. 6, 23. Durd einen 
Menfden ber Tob, und durch einen Menſchen die Auferftehung von 
ben Tobten. 1 Cor. 15, 21. 22. 

2 Rom. 56, 12—19: Mie durd einen Menſchen die Siinbe in biefe 
Welt gefommen ift, und durch die Giinde ber Tod, und fo ber Tob 
auf alle Menfden iibergegangen ijt, in weldem (d. i. Adam, ober 
durch welden, wegen defjen [ép p], wie Theophylactus, Oecumenius, 
Chryſoſtomus erflaren) (Andere erflaren: ,inbem‘ ober ,wie', weil‘) 
Alle gefiindigt haben (weil feine Sünde Grind ift, daß wir We in 
ber Giinbe geboren werden) . . . Mber es ift nidt wie bie Siinde, fo 
aud bie Gnade. Denn wenn dburd die Sünde bed Einen bie Gielen 
(ot noddol, bray vgl. V. 18, b. i. We) geftorben find, fo floß nod 
vielmehr bie Gnade Gottes und fein Gefen! in Gnade durch den 
einen Menfden Jeſus Chrifius auf bie Vielen über. Und nidt wie 
hurd Einen bie Siinde, fo aud bie Gabe; denn bad Geridt wegen 
Eines zur Verdammung, .aber bie Gnabe and vielen Vergehen zur 
Redtfertigung. Denn wenn bhurd bie Siinde bes Ginen ber Tob 
berr{dhte burd ben Cinen, fo werden vielmebr die Fille ber Gnade 
und ber Gabe ber Geredtigfeit empfangend fie im Leben herrſchen 
durch den Ginen Jeſus Chriſtus. Daher wie burd bes Einen Fall in 
alle Menſchen zur Verdammniß, fo bucd ded Einen Geredtigteit in 
alle Menſchen zur Geredtigteit bed Leben’. Denn wie durch den Une 
geborjam des einen Mtenfden viele Sünder geworden find, fo werden 
burd) bie Geredhtigteit bed Einen bie Vielen geredst werden. 
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Geburt aus Soͤhne des Zornes; die leibliche Geburt iſt eine 
Geburt aus dem Fleiſche, aus der Welt, aus dem Willen 
des Mannes?, darum iſt nothwendig, um das Reich Gottes 
gu beſitzen, die Wiedergeburt aus dem heiligen Geiſte?. 

Wud) der Anſchauung des YW. ©. -ift die allgemeine Giind- 
haftigteit bes Menſchengeſchlechtes, von Geburt aus ibm an- 
haftend, keineswegs fremd‘; ber Tod und -die allgemeine 
Sündhaftigkeit ift Folge der Giinbe Adams >, der Urfprung 
ber Sünde ift bad Weib®, durd) den Neid des Teufels ift 
ber Tod in die Welt gekommen?. 

. So tief aber mar von Anfang an im tirchlichen Be⸗ 
rougtfein der Glaube an die Erbjiinde gewurzelt, daß nad 
des Hl. Hieronymus Zeugniß die Pelagianer fid) fürchten 
mupten, von der Menge wegen der Laugnung dieſes 
Dogma’s gefteintgt gu werden, wenn fie diefelbe 
offen ausſprächens. Darum berief ſich aud Auguftinus 
in feinem Rampfe gegen diefelben auf die conftante kirchliche 
Tradition: ‚Nicht id,’ ſpricht er®, ,habe die Lehre von der 
Erbſünde ausgedacht, welche bad katholiſche Bekenntniß von 
Alters ber immer geglaubt hat. Vor Allem mar es das 
kirchliche Bekenntniß der ,Taufe gur Nachlaſſung der Siinde’, 
wie e3 im Nicäniſchen Symbolum heißt, und ber uvalte Ge 
braud der Exorcismen bei den Tauflingen — was bie Pe: 
fagtaner nicht in Abrede ftellen fonnten, und was nur unter 
ber Vorausfebung der Erbſünde Bedeutung hat 2. 

1 Gpbhef. 2,2. 2 Yoh. 1, 18; 3, 6. Matth. 18, 7. 

3 Joh. 8, 8—7. Matth. 28, 19. 

* Pfalm 50, 7. Hiob 14, 4. Genef. 6, 5; 8, 21. 

5 Meish. 2,25; 1, 14. 6Jeſ. Sir. 26, 83. 7 Wei8h. a. a. O. 
8 Du zwingſt mid ,* fagt ber Pelagianer Kritobulus (Hie r- 
onym. Dialog. III. 17), ,jeneB verbabte Wort aussufpreden, ... da- 
mit alsbalb das Volk Steine auf mid werfe.‘ 

® De nupt. et concupisc. II. 2. 

10 Id tu (die Exorcismen — insufflationes ndmlid) commemo- 
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Mas die heilige Schrift beridtet-und die Kirde von jeer - 
geglaubt, das klingt aus ben Mythen ber Volker, wenn aud) 
oft fajt gur Unkenntlichkeit entftellt, vielfad wieder. Und je 
weiter die fpradliden, drddologifden und ethnograpbhijden 
Forſchungen fortidreiten, defto mehr findet das befannte 
Wort Voltaire’s feine Bejtdtigung:. Die Lehre vom Falle 
und der Entartung des Menſchengeſchlechtes findet fic) bei 
alfen alten Vöolkern“. Jn der Gage von Prometheus und 
feinem Feuerdiebſtahl erfannte ſchon bad kirchliche Alterthum*® 
einen dem Sündenfalle Wbams verwandten Mythus. Ju 
bem Gejdjledjte des Japetos (einem der Titanen) in der 
Heſiodiſchen Theogonie,’ fagt C. O. Millers, ,find Webers 
refte eine eigenen tieffinnigen Gedichtes alter Ganger aber 
dad Loos des Menſchengeſchlechtes enthalten, Sapetos felbft 
ift der Herabgeftiirgte*, das von hoher Glückſeligkeit ver⸗ 
drängte Menſchengeſchlecht. Seine Sohne, die Brüder Pro- 
metheus und Epimetheus, ftellen die Menfdjheit bar; durch 
den Vorwitz des Weibes ded legteren, Pandora, ift Krankheit 
und Lod in die Welt gefommen. Cr ift der Urvater ded 
Menſchengeſchlechtes; darum erfdeint der zweite Stammpater 
nach der Fluth, Deukalion, mit ſeinem Sohne Hellen, dem 
Vater des griechiſchen Volkes. Wenn Heſiod? erzäaͤhlt, 
Prometheus habe beim Opfer den Zeus betrogen, dieſer habe 
ſodann den Menſchen das Feuer entzogen, Prometheus aber 
es wieder geſtohlen und ſei dann auf Zeus' Befehl in Bande 


rare timuisti, tanquam ipse de toto orbe exsufflandus esses, si 
huic insufflationi, qua princeps mundi a parvulis ejicitur foras, 
contradicere voluisses. Augustin. in Julian. I. 2. 

1 Aurea prima sata est aetas, fährt er fort, est la devise de 
toutes les nations.‘ Essai sur les moeurs. Ch. 5. 

2 Clem. Alex. Strom. I. p. 884. 

3 Gejdichte ber griedifden Literatur. I. S. 161. 

* Bon laxtw. Japetos ift Bater des Atlas, Prometheus und 
Cpimetheus. 

* Theogon. 507 sqq. Opp. et dies. 42 sqq. 
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gefdlagen worden fo lange, bid Herakle3, des Reus Sohn, 
nicht ohne den Willen des Vater3, ibn erloste, fo fehen wir 
hier im Gewande des Mythus Sindenfall und - Crldfung 
unverfennbar ausgeſprochen. Wie wunderbar erfdeinen hier 
Die Strabhlen höherer Erkenntniß und primitiver Ueberlieferung 
gebrodjen, frembdartig gefarbt und doch wieder durdfidtig 
genug, ihre Urgeftalt erfennen gu laſſen. Der Betrug beim 
Opfer und der darauf folgende Geuerdiebftahl find ſehr be- 
zeichnende Bilder für jene unvordenflide Schuld, die in den 
Sagen der Volfer am Anfange der Gefdhichte fteht. Der 
Menſch, der alB Gefdopf jeinem Schöpfer mit feinem’ gangen 
Sein verpflichtet war, hat, als er, in die Schiedlidfeit des 
Willens getreten, jtatt dieſem zu opfern, ihn vielmebr ſich 
cigen gu maden gefudjt, und indem er das von ihm geforderte 
Opfer des felbjtifden Willens nicht brachte, Gott allerdings 
um ba8, was ihm gebirte, betrogen?. Anklaͤnge an diefed 
Ereigniß als Trauer über den Verluft und Untergang der 
urfpriingliden Schönheit ded Lebens bilden die thrafijd- 
helleniſche Linostlage 2, mie denn das Bewußtſein einer ur- 
alten auf dem Geſchlechte rubenden Schuld‘ der Grundgedante 
der antifen Lragodte iſt. 

Im Haus des Labbafos feh’ uraltes Leid id, 

Stets erneut, auf's Leib ber Gefdhiedenen ftiirgen, - 

RNimmerdar befreit ein Gejdleht bas Gefdledt, hinabwirft 

Sin Gott fie; lojet wie den Glud 

Die Geſchichte der alteften Philoſophie, bemerft Fr. von 
Schlegel?, ,d. i. der orientalifden Denkart, ift der ſchoͤnſte 





1 Dollinger, Heidenthum und Judenthum. ©. 270. 

> Yafaulr, Stubien bed claffifden Alterthums. S. 340. 

s Herodot Il. 79. Creuzer, Gombolif. IL. S. 423. 

+ ,zpwtapyos aty.* § Sophocl. Antig. 595 sq.. 

6 Ueber die Sprache und Weisheit ber Inder. S. 198. Nad 
bem Zendaveſta (Vendidad. Farg. 1. und 2. Sundeh. 1. und 3.) drang 
Ahriman in bas Lidtreidh unb bradte Kajomords, bem erften Men⸗ 





und lehrreidjfte dugere Commentar der heiligen Schrift; denn 
der Gegenſatz des Irrthums geigt und die Wahrheit in cinem 
neuen und nod helleren Lidte. 

Was aber Gage und Sang der Volfer durchklingt, bag 
jind nicht eitel Träume der didtenden Phantafie, da’ Gat 
vielmehr nod immer aud por ber ernjten Forſchung und der 
tieferen Betradtung ded leibliden, geiftigen und fittliden Bus 
fen, den Tod. Bgl. Bundeh. 15, 31. Der böſe Geift betrog die 
erften Menfden Mefdia und Mefdiane, indem er ifnen Früchte zu 
eſſen gab; er gab ihnen etn, ev fet e8, ber Alles ge 
fdhaffen habe. Nach ben Indiern ift bas gegenwartige Seitalter 
bas Reitalter ber Sünde (Ralijuga). . Um Brahma, den erften Mens 
fen, gu priifen, lie Shiva die Blithe beS Baumes Kaldnir herab⸗ 
fallen. Grama, um ſich Gott gleichzuſtellen, nahm von der Blithe; 
ba traf ign ber Fluch, bag er aus Brabmapatnam (dem Parabiefe) 
vetftofen wurde. Bagavad., Afiatifde Originalfdrift. I. S. 55 ff. 
Majer, Mythol. Lerif. 1. S. 274 ff. Bur Sünde aber atte ihn 
bas erfte Weib gebradt. Nad ber aſſyriſch-babyloniſchen Mythe ers 
fdeint ber Drache Tiamat als der Verſucher der erften Menfden; ihn 
trifft bafiir ber. göttliche Fluch, wie aud) fiber die Menſchen die Strafe 
ausgefproden wird. Alle Uebel find nur durd die erfte Sünde über 
ben Menfden gefommen. Smith 1. c. Nad den Ghinefen hat 
Fo⸗hi, von einem Oraden aus ber Tiefe belehrt, bie Wiſſenſchaft von 
Jn und Yang, ober ber Männlichkeit und Weiblidfert, erfunden; da⸗ 
burd jiel er. Das Weib aber war-bdie erſte Quelle aller Webel. 
Majer, Mythol. Lerif. s. v. Fo-hi. Mémoir. concern. les Chin. 
Tom. III. p. 12. II. p. 43. I. p. 107. Bet den: Aegyptern Hdrt mit 
der Tödtung des Ofiris durch Typhon das golbene Reitalter auf. 
Diodor. I. 14 sqq. Plutarch. De Is. et Osir. c. 19. Sei ben 
Germanen endet bas golbene Reitalter mit ber Anfunft ber drei 
Thurfentddter aus Rieſenheim. Quetzalcoatl, ber Adam ber Mexi⸗ 
kaner, erbielt vom gropen Geift einen Tranf, der ihm ben Wanbertried 
einflößte; vorber zerſtörte er feinen Wohnort und verwandelte feine 
Baume in dürre Stauben. Clavigero, Stor. del Messioo. II. p. 11. 
Selbſt Proud hon (Systéme des Contradictions économiques. T. I.) 
gefteht: Das Dogma von einem urfpriingliden Abfalle ruht auf der 
Uebereinftimmung des Menſchengeſchlechtes, und erlangt Saburd ben 
hodfter Grad von Wabhrideinlidfeit. . 
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ftande3 de Menſchen in der Gegenwart fid) bewährt. Und 
fo tft das Dogma nicht bloß ein Grundpfeiler ded chriſtlichen 
Glaubensfyftem3, es ift ebenfd ein Problem, an dem die 
Pbhilojophie von jeher ſich verſucht hat. Iſt der gegenwartige 
Zuftand des Menfdengefdledtes ein normaler, woher dann 
das Uebel und Böſe in der Welt? dad ijt die Frage. Finden 
wir nidt eine furdtbare, wahrhaft Entſetzen erregende Leidhtig: 
feit, bad Boje gu thun, während die gute That fo felten ift 
und fo ſchwer? Muth, Unerfdrodenheit, ausdauernde Arbeit, 
Wiffenjdaft, felbjt das Genie — das Aled findet fich haufiger 
alg die ächte, wahre Tugend. Welder Gegenfaw zwiſchen 
Wiffen und Konnen, Verftand und Charatter! Welche Ae 
gemeingeit des Bajen, fo daß gemein', niedrig und bdfe in 
unferer Sprade identifde Begriffe geworden find. Das Boje 


1 Und > binter ihm, tn wefenlofem Seine, 
Lag, mas uns Alle banbigt, bas Gemeine, 

ſpricht Gothe.. Die empiriſch fiftlidhe Welt,‘ fagt er anderswo, ,bes 
ſteht größtentheils aus böſem Willen und Neid.“ Yn ben ZzBekennt⸗ 
nijfen einer ſchönen Seele‘ (im Wilhelm Meifter) läßt er diefe das 
Geſtändniß ausfpredhen, dak, wenn nidt eine unfidtbare Hand fie 
umſchirmt hatte, fie ein Cartouche, Damiens oder ein ähnliches Un⸗ 
geheuer hatte werden fonnen. Und wieder: Denkt man fic recht tief 
in bad Glend unferer Zeit hinein, fo fommt es Ginem oft vor, als 
ware bie Welt nad und nach zum jiingften Tage reif. Unb bas 
Uebel häuft fic von Generation: zu Generation. Denn nidt genug, 
bag wir an ben Sünden unferer Bater gu leiben haben, wir über⸗ 
liefern anch dieſe geerbten Gebredhen, mit unferen eigenen vermehrt, 
unfern Nadfommen.’ Göthe's Zeugniß wiegt um fo fdwerer, als er 
in fritheren Jahren (in ber Schrift fiber Windelmann) von einer jun 
verwüſtlichen Gefundbeit’ des griechiſchen Leben’ gefproden hatte. 

Ich that nidts Böſes; aber ich bedenke: 

Dieß iſt ja dieſe Welt, wo Böſes thun 

Oft löblich iſt, und Gutes thun zuwellen 

Schãaͤdliche Thorheit heißt. 

Shakeſpeare (Macbeth). 
Brandis (Ariſtoteles. S. 1682) gefteht, die Lehre von der Erb⸗ 

ünde würde einen Ariſtoteles nicht befrembet baben. 
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wächst von felbft, ald ware die Dtenfdjenfeele ein .feit lange 
hiezu vorbereiteter frudjtbarer Boden; das Gute will mit 
jorgender Hand gepflegt, mit ſcharfem Auge jtets überwacht 
fein. Mit dem erwadenden Bewußtſein wacht aud ba’ 
Boͤſe auf in der dreifadhen Form ber Augenluft, Fletfdess 
luft und Hoffart, und feine Hdbe der Erkenntniß, keine Bil⸗ 
dungsſtufe ift ftar® genug, es gu verdrangen. Nach Alter, 
Bilbungsjtufe und Gefdledht unendlid) verfdieden geftaltet, 
jtellt es ſich als ber madtigfte Feind und entgegen, und das 
ganze eben ift nichts al8 ein fortgefegter Kampf mit ifm, 
der bald in offener Fehde anftirmt, balb mit beimlider Lift 
bie Seele berückt. Und bad endet nur mit hem letzten Hergs 
ſchlag. Und fo wie im Cingelnen, ſchreitet das Böſe raftlos, 
taufendgeftaltig, eine todbringendDe Macht durch bas große 
Drama der Weltgeſchichte. 

Wir haben bereits in einem früheren Vortrage* bie Zeug⸗ 
nijje ber Wlten über bas rathfelHafte Phanomen ded Böſen 
in ber Menſchenwelt abgehirt. ,Kame nicht jtrenge Zucht zu 
Hilfe’ fagt Plutarch?, fo wiirde der Menſch wahrſcheinlich 
nicht beffer fein als dad. wilbefte der Thiere’ Platon? 
{pridt von ,einer, von alten und ungeſühnten Freveln bers 
jtammenben, ben Menſchen umfreifenden, verderbliden Raferei, 
vor ber man mit aller Rraftanftrengung fic) zu hüten habe’. 
„Alle Menſchen,“ fagt Diodotus bei Thukydides“, fadndigen 
Offentlid) und insgeheim. Die bdfe Luft verblendet bie Er- 
fenntnip, fo dag bdicfe der Hoffnung des Gewinned fid bin: 
gibt, und fo wird die Siinde volbradt.. Das ware ein 
groper Thor, bemerkt Ghulydided.© weiter, ,der nicht erkemen 
wollte, dak dad Menfdengefdledjt immer zur Siinbe geneigt 
iſt. Gin Feder hat feinen Preis, fagte fon Ari ftop hanes, 


-—— 


1 Oben S. 81 ff. 2 De rect. aud. C. 2. 
® De legg. IX. p. 854. * De bello Pelop. IIL 45. 
'L. c. 
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um ben er gu erfaufen ijt’. Unter ben Neueren ift es bee 
fonder3 Kant?, ber auf. das ,radical Boͤſe‘ im Menſchen 
hingewieſen bat. Nachdem er ben Traum eines unſchuldigen 
Naturguftanded widerlegt, fährt er fort: ,Sft man aber fir 
die Meinung geftimmt, dak die menfdlide Natur im ge 
fitteten Zuftande (worin fid) ihre Anlagen vollitandiger ent 
wideln fonnen) bejfer ertennen laffe, jo wird man eine Lange, © 
melandolijde Litanei von Anklagen der Menfchheit Hiren 
miifjen, von gebeimer Falſchheit felbft bei der innigſten Freund: 
ſchaft, ſo daß die Mäßigung de Vertrauens in. wedfelfeitiger 
Eröffnung aud) der beſten Freunde zur allgemeinen Maxime 
der Klugheit im Umgange gezählt wird; von einem Hange, 
denjenigen zu haſſen, dem man verbindlich iſt, worauf ein 
Wohlthäter jederzeit gefaßt fein müſſe; von einem herzlichen 
Wohlwollen, welches doch die Bemerkung zuläßt, ‚es ſei in 
dem Unglicte. unſerer beſten Freunde etwas, das uns nicht 
gang mipfalt’, und von vielen andern unter dem Tugend- 
ſchein nod) verborgenen, geſchweige derjenigen Lafter, die ihrer 
gar nicht Hehl haben, weil uns der ſchon gut heißt, der ein 
bojer Menſch von der -allgemeinen Klaſſe ift — und er wird 
an den Laftern der Cultur und GCivilifation (ben franfendften 
von allen) genug haben, um fein Auge lieber vom Betragen 
Der Menſchen abguwenden, damit er fic ſelbſt nicht ein 
anderes Lafter, nämlich den Menſchenhaß, zuziehe. Iſt er 
aber damit noch nicht zufrieden, ſo darf er nur den aus 
beiden wunderlich zuſammengeſetzten, nämlich den äußeren 
Völkerzuſtand in Betracht ziehen, da civiliſirte Völlkerſchaften 
gegen einander im Verhältniſſe des rohen Naturzuſtandes 
(einem Stande der beſtändigen Kriegsverfaſſung) ſtehen, und 
ſich auch feft in den Kopf geſetzt haben, nie daraus zu geben, 


1 Plut. ped we oddév acdyvwc bytéc dot oddevdc, 
QW’ elat tod xdpdovs Eravees Frtoves. 
2H. a. O. Ge felbft verlegt biefe freie Urthat, burd welde der 
uns angeborene bdfe Grund gefest ift, in ein außerzeitliches Jenſeits. 
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und er wird bem dffentliden Vorgeben gerade widerſprechende 
und bod) nie abgulegende Grimbfage der grofen Geſell⸗ 
ſchaften, Staaten genannt, gewabr werden, die nod fein 
Philofoph mit ber Moral in Uebereinftimmung bringen und 
. bod) auch (welded arg ift) keine beſſeren, die fid) wit ber 
Vernunft vereinigen liefen, hat vorſchlagen koͤnnen. 

So weit Kant. Er hat aber nur wiederbolt, was die 
uralte Urkunde! bed Menſchengeſchlechtes ſchon längſt vers 
kündet, die Propheten und Apoſtel? vor ihm geſagt haben. 
Und wer von Eigenliebe getaͤuſcht dieß von fic) gu geſtehen 
weigert, der befennt e8 doc) als Thatfache ded duferen Lebens, 
bie Umgang und Erfahrung nicht begweifeln laſſen?. Blickt 
aber der Menſch in jic) Hinein, da erblict ex etwa8, was 
nicht er felbft ijt. Der Weife Lampft und ruft aus: Was 
id) thue, verftehe id) nidt; ich thue nidt das Gute, ba’ id 
will, fondern bad Boje, dad ich haſſe, thue ich“. Naw dem 
inneren Menfden habe id) Freude an bem Geſetz Gottes, 
- aber in meinen Gliedern finde ic) ein anderes Gefeg, welches 
gegen bas Geſetz meines Geijtes ift und mid gum Sflaven 
macht des Gefeges der Siinde, dad in meinen Gliedern herrſcht. 
Ich unglidfeliger Menſch, wer wird mid befreten von dieſem 
Leibe bed Todes! Der Thor gehorcht dem Gefege der Suͤnde 
und nennt feine Sklaverei Glid; aber er fann bod jenen 
anderen Willen nidt gum Schweigen bringen, wiewohl dieſer 
nicht zur Herrſchaft in ihm gelangen konnte, und ſeine Ge⸗ 





4 Das Dichten des menſchlichen Herzens it bdfe vor Jugend auf. 
Geneſ. 8, 21. 

2 Kf. 18, 3. Rom. 3, 12: Es ift Reiner unter ignen, dex Outed 
thut, aud nidt Einer. 

3 Die Reughiffe ber Heiden fiber die Unmoglichkeit eines ſunden⸗ 
loſen Lebens. I. B. 2. Abth. ©. 508. Sophokles fagt (Antigone 
1023): 
‘AvOpwrotse yap tole raat 
xotvéy éstt tobgapnaprdvecy. 
4 Rom. 7, 16 ff. 
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wiſſensbiſſe fagen ibm unablaffig:. Wenn id) thue, wad id 
nidt will, jo ſtimme id dem -Gefege bei, daß es gut. ift 4. 
Wohl lagt ſich entgegnen, diefer Kampf im Menſchen fei 
eben nur die nddfte, natürliche Folge der arviefpaltigen 
Menfdennatur, ihrer angeborenen WMangelbaftigteit umd 
Schwäche. Aber Sinnlichkeit und Geift, Genuk und Pflicht, 
Selbſtliebe und Gottedliebe befinden fic) nicht blog in einem 
RKampfe, wo die beiden Mächte fid) dad Gleichgewicht halten; 
jene tritt viel frither, viel heftiger und gebieterifder auf, der 
Trieb hat das Uebergewidt über die Plight, und wird nur 
unter fteten Opfern in feine Schranken zuriidgewiefen; Genup- 
und Gelbftfudt giehen alle anderen Beftrebungen feiner Natur 
mit fic) fort und nehmen fie- in ihre Dienfte. Und 8 ift 
bie böſe VBegierde im Menfdjen nicht eine bloße Offenbarung 
und Bethatigung des natiirliden Triebes, wie wir die im 
Thiere fehen; es ijt vielmehr eine böſe?, verderbte Luft, 
bie nidt nur gegen alle hoͤheren Giter der Menſchheit an- 
kämpft, jondern die von der Natur gefebte Beltimmung ſelbſt 
verlegt, die zwecklos, ziellos, geradezu in der Vernidtung 
und Rerftirung der menfdliden Natur und des Körpers 
jelbft thre Befriedigung ſucht, die in felbftmirberifder Gier 
Die etgene Lebensfraft entnervt und aufgehrt, wabrend fie im 
Thiere, wo der Ynftinct ihr die unüberſchreitbare Schranke 
gezogen Hat, nur zur Erhaltung der Gattung verwendet rird *. 


1 Rom. 7, 16. ? Catech. Rom. P. III. C. X. Qu. 2. 

3 BVittmann (Wittmann’s Leben von Mittermiiller. Landshut 
1859. ©. 57) findet eine vierfadhe Verderbtheit ber fleiſchlichen Begier- 
lidfeit im Menſchen, der bierin unter dem Thiere fteht: a) rikdfidtlig 
ihres gu frühen und ungjeitigen Erwachens; b) rildfidtlid) ihre’ Hin- 
ausſchreitens über ben wabren wed, abgefehen von den Ungeheuer⸗ 
lidfeiten ber Paderajtie, Gobomie, Lesbifden Ltebe u. f. w., Rim. 1, 
28. 27; c) rückſichtlich der Unmäßigkeit erlaubter Begierde; d) riid: 
fidjtlidh ber Ungeniigfamfeit mit Einem Weibe. Die den Beftand& der 
Volfer felbft gerftdrenden und bas Leben in ſeinem innerften Kerne 





408 Siebenter Borirag. 


Warum hilt der Menjd anf jeder Bilbungdftufe ben Wet 
ber Reugung, welder eine Theilnahme an der Geburt hes 
. Grdften von Whem, dem Leben deB Menfdjen ift, im Ber: 
borgenbeit und Nacht? warum anders, als weil ber Leib 
eine ohnmächtige Beute der mit gauberifder Uebermacht wir 
fenden Luft geworbden ijt?! Wenn aber, wie der alte und 
neue Pelagianismus? behauptet, die Luft im Menjden fogar 
nothwendig ift gur Probe ber Freiheit, warum gedietet uns 
der Herr gugleih, gu beten: Und fibre unB nidt in 
Verſuchung? 

Auch iſt die Sünde der Sinnlichkeit nicht die einzige und 
nicht einmal die vorzüglichſte Erfdeinungsform der Sünde. 
Dieſe iſt vielmehr weſentlich und primär Selbſtſucht?, Abfall 
von Gott, die in der Creatur ſich einen Gott ſchafft. Iſt 
es 8 nicht Tatjache, daß alles Gute und Edle, Hoͤhere und 





—— Wirlungen ber Unzucht bei den wilden Völkern ſchildert 
eingehend Waitz, Anthropologie ber Naturvölker I. S. 335 ff. Cf. 
Thom. Aquin. I. IT. Qu. XXX. Art. 3. 

1Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XCVIII. Art. 2. Gs 
ift biefe Erkenntniß von einem ſündigen Naturgrunde angedentet, 
wenn nidt blog im A. T. bie Beiwohnung als verunreinigend gilt 
(ev. 15, 18. Exod. 19, 15), womit bie Vorſchriften fiber Reinigung 
ber Gebärerin zuſammenhängen (Lev. 12), fonbdern diefelben An: 
ſchauungen bei ben Aegyptern und Culturvdlfern des alten Afien, bei 
Griehen und Römern fid finden. Delitzſch, Apologetif. 1869. 
S. 180. Die eben angezogenen Worte bes HI. Thomas beftatigt 
Delisfd, wenn er fagt: Liegt nit aud Hierin ein Erfahrungsbeweis 
fiir bie Bererbung ber Sünde, bak bas Gefdledtsleben in allen 
thatigen wie leidentlichen Zuſtänden feiner gegenwartigen Geftalt bem 
Menſchen fittlidjen lel verurſacht, meil es ibn umflort, well es ihn 
geijtig wie leiblich [hwadt, weil e8 bad Bewußtſein feiner Wiirde ver: 
fest, weil es lange Scatten in feine gottedbilblide Seele wirft? 
A. a. O. ©. 131. 

2 August. De nupt. et concupisc. II. 9 Cf. De Rubeis, 
De peccato original. edit. Herbipol. p. 274 sqq. 

2 Thom. Aquin. Summ. theol. I. I. Qu. LXAXVIL. Art. 4. 
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heilige Gtreben nur unter beftandigem Kampfe und ftetem 
Widerfprude in ber Welt fich angufiedeln vermag, dak die 
Welt überall und immer es liebt, dag Groge und Erbhabene 
au läugnen und herabzuziehen? Bietet und nist dad Leben 
Erſcheinungen genug, die uns einen Blick thun laffen in 
einen Whgrund von Bosbheit und Verderben, voll damonifden 
Hafjes und Freude am Böſen, an Lüge und Mord ded leib- 
liden und nody mehr des Seelenleben8? Woher fo oft bet 
hober geiftiger Begabung und Zurücktreten der Ginnlidfeit 
ein fo unauslöſchlicher Haß gegen Chriftus! und fein Reid 
(Ecrasez l’infime)? Wie bietet bie Geſchichte des Heiden- 
thumes nidt ein Bild grauenbatter Verzerrung der urfpriing- 
lichen Menfdenhobheit, wie weifen ihre Myſterien voll Men— 
jdenopfer und Wollujt hin auf ein großes ‚Geheimniß der 
Bosheit’, auf einen ungeldsten Bann, der auf der Menſchheit 
liegt! Außerdem handelt e3 fid) ja nicht um die bloße 
Möglichkeit des Böſen, des Whfalles von dem Gebot der 
Plight und Vernunft auf Grund der Doppelnatur des 
Menſchen, fondern mir fragen: woher die Wirklichkeit, 
dieje All gemeinheit? desjelben, wie fie Vernunft und Er— 
fabrung, Celbjtbeobadtung und Gefdidte, dad Wort der 
Schrift und das Geſtändniß des Weltmannes begeugen? 
Warum ift die fittlide Chat, die nad) ber Doppelftellung 
des Menſchen ebenfo moͤglich iſt mie die fiindige That, nur 
jo felten wivrflicy) gemorden? Und dieß muß uns um fo 


‘Thom. Aquin. I. c. IT. I. Qu. XXXIV. Art. 1. 2. 

2 Man fann fid eines gewiſſen Uniwillend nicht erwebren,’ fagt 
Kant, ,wenn man bas Thun und Laffen der Menfden auf der 
grofen Weltbühne aufgeftellt fieht, und bei hin und wieder anfdeinen: 
ber Meisheit im Einzelnen bod endlich Aes im Grofen aus Thor: 
beit, kindiſcher Citelfeit, oft and aus findifder Bosbheit und Rer- 
ftorungswuth zuſammengewebt findet; wobet man am Ende nicht weif, 
was man fic vow unferer auf ihre Vorzüge fo eingebildeten Gattung 
fiir einen Begriff maden foll.‘ 

Hettinger, Chriftenthum. IL 1. 6. Aufl, 18 
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mehr befrembden, al8 das WilenBvermbgen eben als folded 
zwar die Moglidteit ded Whfalles von der Ydee in ſich tragt, 
aber keineswegs im Zuſtande reiner Willkür und abfoluter 
Indifferenz gedadt werden fann, wie die Sdalen einer ° 
Wage etwa, die nad) beiden Seiten hin gleidGmagig neigen. 
Vielmehr hat der Schöpfer den creatiirliden Willen von Haufe 
aus für bad Gute angelegt, und eine natiirlide Neigung gum 
Guten ihm angefdaffen’. Die Thatfadhe demnach bes 
wirflid) gewordenen Böſen fordert ihre Erklärung, nicht die 
bloße Moͤglichkeit des Abfalls. Der pelagtanijd-rationaliftifebe 
Erklärungsverſuch erklärt demnach nicht nur nichts, ſondern 
verſtärkt nur noch die Schwierigkeit, indem er, ſtatt eines 
einzigen Sündenfalles, unzählige in den unzähligen Menſchen 
annimmt. „Es iſt gang nutzlos, die verſchiedenen (rein phi⸗ 
loſophiſchen) Verſuche zur Loͤſung der Frage nad dem Grunde 
des Uebels und des Böſen in der Natur und in der Geſchichte 
zu zergliedern; den rettenden Gedanken hat hier Niemand 
gefunden, und id) weiß ibn aud nicht.'? Vielfach haben alte 
und neue RNationaliften iim Namen der Vernunft und freien 
Menfdjenwiirde fid) darüber empdrt, daß ber Glaube von 
einer allgemeinen Siindbaftigfeit ber Mtenfden redet®. Fun 
aber weist die Statiftif nad, daß dennoch ein Gefeg der 
Sünde burd die Menſchheit geht, daß ihr Ruftand ein ans 
derer ift, als ihr Schöpfer von Anfang an ihr zugewieſen. 
,So lange der Gang der Juſtiz in Whficht auf Verfolgung 
und Rejtrafung der Verbreder in einem Staate fid nidt 
ändert, fagt Dr. Wappaeus, ,wiederholen fic) die Ver= 
bredjen nad) ihrer Bahl und Art fowie nad ihrer Vertheilung 
auf das Gefdledt und Wlter mit der griften Regelmäßigkeit. 
Nicht die Freiheit ſchlechthin ijt durch dieſe Thatfade auf- 


1Thom. Aquin. Summ. theol. I. II. Qu. OIX. Art. 6. 
2Loke, Pifrofosmus. IM. S. 601. 
S$ Yoh. 8, 31. Rom. 8, 2, 
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gehoben — derfelbe Statiftifer liefert die, Belege hiefür — 
wohl aber die ‚Freiheit der Kinder Gottes‘. Aber das Cine 
geht daraus unläugbar hervor: Go ſehr hat fic) die Maſſe 
der Menſchen der Macht der Leidenfdaft hingegeben, fo ſehr 
ijt die fittlide Widerftandsfraft in ihnen erſchlafft, dak Sabr 
für Sabr diefelbe Anzahl der mit ftetiger Macht wirkenden 
Verfudung unterliegt, und felbft die unnatiirlidjten Ver— 
bredjen begebt. 

Die einzgige Ldfung daher ift uns gegeben in dem Worte 
Der Kirde, welde den Menſchen durd) den Fall alB nad 
Leib und Seele verfdlimmert, feine Willendsfreiheit als eine 
geſchwächte und geneigte! darſtellt, was uns mit Wabr- 
ſcheinlichkeit auf einen Fall ded urfpringliden Menfden 
ſchließen läßt. 

Es ijt kaum mehr nothwendig, auger dem Bofen aud) 
nod) auf die Uebel und das Elend dieſes Leben3 hinzuweiſen, 
wie wir e3 oben bei der Lehre von den Folgen von Adams 
walle in einem flidtigen Ueberblicte gefdhildert haben. Jene,“ 
jagt Auguftinus4, deinen der driftliden Wahrheit ziemlich 
nahe gefommen gu fein, melde der Anſicht waren, es fet diefed 
Leben, voll von Trug und Elend, in Folge eines göttlichen 
Urtheilsſpruches fo geworden, in Anbetracdht ber Geredtigfeit 
des Schöpfers, der die Welt gemadt hat und regiert. Wie 
viel ridtiger und wahrer haben darum Sene über den Ur- 
jprung des Menſchen gedacht, deren Cicero am Schluſſe 
ſeines „Hortenſius‘ gedenkt, welche der Augenſchein gewiffer- 
maßen uberfibrt hatte. Denn nachdem er weitläufig über 
die Nichtigkeit und das Elend des menſchlichen Lebens ge- 
ſprochen, deſſen Zeugen auch wir ſind, fährt er fort: Wenn 
man die Täuſchungen und das Elend des Lebens erwägt, ſo 





1 Viribus attenuatum et inclinatum. Conc. Trident. Sess. 
VI. Cap. 1 au8 Conc. Araus. II. in fin. 
2 Contr. Julian. IV. 15. 
18* 
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Taft dieß und erfennen, dag jene alten Seher und im die 
Myſterien Cingeweihten nidt ohne Grund behdupteten, wir 
feien geboren, um zu büßen für Verbreden, die wir in einem 
fritheren eben begangen haben 4. Und es mag wabr fein, 
was wir bei Ariftoteles lefen, wir feien gu einer aͤhnlichen 
Strafe verdammt wie Gene, die einft in die Hande etrush- 
jder Rauber ficlen und mit ausgedadter Grauſamkeit ge 
tddtet wurden; mie man jene lebendig an Leidname band, fo 
feien unfere mit bem Stdrper vereinten Geelen an Leichname 
gebunden.’ „Dieſe Philoſophen,‘ bemerft Auguſtinus weiter, 
haben amar die Wirkung gejehen, aber die Urſache nidht erfannt 

Die Lehre von der Präexiſtenz ber Seelen und einer in 
cinem vorgeitliden Leben contrabirten Gduld, der wir bei 
Platon?, Philo, Origene3, Schelling und Anderen? begegnen, 
ijt chen nur die Bankerotterklärung der Pbhilofophie, die gu 
ernft und gu wabr ijt, wn das Daſein ded UebelS und Böſen 
int der Welt gu ignoriren ober gu beſchönigen — denn bad 
Bewußtſein von bem tiefen Clende und der Noth bes Da- 
jeind war felbjt im Heidenthume viel gu lebendig —, auf der 
andern Geite aber nad) Laugnung der Erbſünde fig vdllig 
auger Stande fieht, den realen Grund diefer Erſcheinung yu 
finden. Der moderne Pantheismus Hat eine andere Löſung 
des Problems verſucht, aber fie war nod ungliclider. 
Was von dem erften Menſchen ausgefagt wird,’ fagt Hegel *, 

1 Jn ben Mofterien ift es uns itberliefert,‘ ſpricht Platon 
(Phaedon. p. 82. Phaedr. p. 246 sqq. De republ. p. 604), ,wir 
jeien Hier wie in einem Gefangniffe aur Büßung fiir eine alte SGulb.‘ 
" Cf. Cicer. Laet. IV. 18. 

2 Es ijt dieß iibrigend bie Anfdauung uralter heibnifder Theo: 
fogie, vgl. Clem. Alex. Stromat. III. 8. Plat. Cratyl. p. 400. 

8 Yul. Maller, Steffens, Von ber Sünde. 1. S. 495 ff. 
P. Lerour, Laurent. 

4 Religionsphilof. I. GS. 64. 218. BWatle Wie menjdlide 
Freiheit in ihrem Berhaltniffe gue Sünde und Gnabe. ©. 272 ff.). 
Strauß, Glaubenslehre. I. S. 78: Der Pbhilofophie find beide 
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liegt im Beqviffe ded Menſchen überhaupt.“ Go wird bad 
Böſe ald nothwendig gefebt, und eben dabdurd der Unterfdied 
swifden B53 und Gut negirt, das Böſe alB folded ſelbſt 
aufgeboben. Wir jehen, der PantheiBmus ift aud) unter 
Diefem Geſichtspunkte nur der Vorlaufer des Materialismus, 
ber Geijt und Gott und die ſittliche Weltordnung von vorn- 
Herein läugnet. Wenn gleid) der PelagianiImus und Ratio- 
nalismus gu dieſen äußerſten Confequengen fid) nidjt befennen, 
fo treibt bod) ihre Anſchauung vom Boͤſen als nothwendigem 
Momente in der menſchlichen Entwidlung, als dem dunflen 
Schlagſchatten in dem Gefammtbilde der Weltgeſchichte noth- 
wendig dort hin, wo der Mtaterialismus bereits angefommen 
ift. Das Böſe Hort in dem Augenbli auf, dieß gu fein, 
wen e3 nothwendig ift, was e3 ift. Diefe angeblide Moth- 
wendigkeit der Gegenfage als Bedingung und Moment der 
ſittlichen Entwicklung, wie wir fie bei Schleiermacher! 
und vor ibm ſchon bet Scotus Crigena finden, muß den 
unfittliden Sah ftatuiven: Wir wollen Bsfes thun, damit 
Gutes daraus entfpringe ?. 

Mur die chriftlide Lehre von der Erbfiinde bietet dem— 
nad) die ausreidende, dem ſittlichen Gefühle entipredende 
Erklärung des Böſen; denn fie ift ebenfo meit entfernt von 
der pantheijtijden und materialijtijden Anſchauung, dite dad 
Boje als ſolches läugnet und darum das tiefere Denken un— 
befriedigt läßt, als von jener des Manichäismus, platoniſchen 


Vorſtellungen (vom Urzuſtande und Falle) gleich unwahr, und beide 
gemeinte Zuſtände gleich unwirklich, indem ihr das Gute ebenſo nur 
mit bem Böſen, als bas Böſe nur am Guten iſt. 

1 Glaubenslehre § 66 ff. 

2 Rim. 3, 8. Die Behauptung, es feien bie Gegenfage (ded 
Böſen) nothwendig im grofen harmonifdhen Gangen ber Weltgeſchichte, 
bat fon Thomas (1. c. I. Qu. XLVIM. Art. 1. ad 5) gefannt 
und widerlegt. Die Harmonie bed All's fordert Gegenfage, die fic) gegens 
feitig ergdngen, nidt aber bekämpfen, aufheben und vernidten. 
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und perfijden Oualismus 1, der es verewigt, und eben barum 
auf unfern Ruf nad Erlöſung feine Antwort hat. Die 
Lehre von ber Erbfiinde ift bas erfte Wort, welded dads 
Räthſel unferes Dafeins löst, jene von der Cridfung in 
Chriſtus aber das zweite. 

Sin Hinblick auf die Uebel in der Welt fabrt Augu fti- 
nug? fort: ,Unter wie vielfadem Drude ſchmachtet nidt die 
Kindheit! Und ift Ciner herangewadfen, bat er ſich felbft 
bem Dienfte Gottes gemeiht, wie vicle gefahrvolle Verſuchungen: 
burd) den Irrthum, der uns zu berücken fudt, durd die 
Wolluft, die uns gu feffeln ftrebt, durch Schmerz und Ueber: 
druß, die und niederbeugen, durch Hodmuth, der und auf: 
bläht! Und wer erflart all das Elend, dad wie ein ſchweres 
Joch auf den Söhnen Adams laftet? — Cine Urfade diefer 
Uchel ift entweder Gottes Ungeredjtigfeit ober Ohnmadt, oder 
bie Strafe fiir cine uranfanglide alte Schuld. Weil aber Gott 
weder ungerecht ift nod) ohnmächtig, fo müſſen wir nothwendig 
annehmen, da eine Erbfiinde vorausgegangen ift. 

Tief und pragnant, wie wir e3 bei ihm nicht anders 
gewohnt find, hat Thomas von Aquin® diefen Gedanken 
ded HI. Auguſtinus aufgefaßt und wiedergegeben: ‚Da Gott,‘ 
ſagt er, ,derart die menfdliden Handlungen leitet, dak er 
ben Guten Lohn, den Böſen aber Strafe gutheilt, fo fdnnen 
wir eben aus der Strafe auf die Schuld ſchließen. Es duldet 


1 Der platonifdhe Dualismus ftatuirt die blinde, bewuftlofe, emige 
Materie (Ax) al8 Princip bes Böſen; der perfifdhe bagegen einen 
Geift, ben böſen Gott, bem guten Gotte widerftrebend. Cf. Platon. 
Politic. p. 273. Theaetet. p. 176. Aud bei Rothe (hit I. 
©. 234) wurzelt die Sünde in der Materie. 

2 Contr. Julian. IV. 16. Aehnlich argumentiren Papft Gela- 
ſius (Epistola ad Episc. per Picen.), bie afrilaniſchen Bifdafe. (in 
ber Gdrift De incarnat. et gratia ad Monach. Scyth. a. 520) und 
bie gweite Gynobe von Orange im J. 529. 

3 Contr. Gentes. ITV. 52. Summ. theol. I. I. Qu. LXXXV. 
Art. 6. De malo. Qu. V. Art. 5. 
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aber insgemein das menſchliche Geſchlecht verſchiedene Strafen, 
leibliche und geiſtliche. Zu den leiblichen gehört vor Allem 
der Tod, zu welchem alle anderen führen und hingeordnet 
ſind, nämlich Hunger, Durſt u. dgl. Unter den geiſtlichen 
aber iſt es vorzugsweiſe die Schwäche der Vernunft, in Folge 
welcher der Menſch nur ſchwer zur Erkenntniß der Wahrheit 
gelangt, dagegen leicht dem Irrthume anheimfällt und die 
thieriſchen Gelüſte gänzlich zu überwinden nicht im Stande 
iſt, indem vielmehr häufig ſein Blick durch ſie umwölkt wird. 
Allerdings fonnte man entgegnen, es ſeien dieß keine zur 
Strafe gegebenen, ſondern die natürlichen aus der Ma— 
terie fließenden Unvollkommenheiten. Denn da 
der menſchliche Leib aus verſchiedenen Beſtandtheilen beſteht, 
ſo ſei er nothwendig ſterblich, und der ſinnliche Trieb ſtrebe 
nach dem ſinnlich Angenehmen, was zuweilen der Vernunft 
entgegen iſt; und da unſere Erkenntniß nur das Vermögen 
hat, alles Intelligible zu erkennen, nichts aber in der Wirk— 
lichkeit aus und durch ſich erkennt, ſondern es erſt durch die 
Erfahrung gewinnt, ſo gelange ſie ſchwer zur Wiſſenſchaft 
und irre leicht ab, von Phantaſiebildern verlockt. Allein 
wenn Jemand die Sache gehörig erwägt, fo wird er unter 
der Vorausſetzung der gottlidhen Vorſehung, 
welche den einzelnen Vollkommenheiten das ent— 
ſprechende Vervollkommnungsfähige zutheilt, 
mit großer Wahrſcheinlichkeit einſehen, daß Gott die hoͤhere 
Natur darum mit der niederen verband, daß ſie dieſe be- 
herrſche, und wenn aus Mangel der Natur ein Hinderniß 
eintrete, es durch ſeine beſondere und übernatürliche Wohl: 
that gehoben würde; jo dag, da die vernünftige Seele höherer 
Natur iſt als der Körper, wir ſie in ſolcher Weiſe mit dem 
Körper verbunden glauben, daß im Körper nichts ſich finden 
koͤnne, mwas ber Seele widerſtrebt, durch welche dieſer lebt; 
und ebenſo, wenn die Vernunft im Menſchen mit dem finn- 
liden Triebe und ben übrigen finnliden Vermdgen verbunden 
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wird, fie von dieſen nicht gehemmt wird, jondern fie im 
Gegentheile beherrſcht. 

Go behaupten wir denn nad ber Lehre des Glaubens, 
daß ber Menſch uranfanglid fo bejdhaffen war, dak, jo lange 
feine Vernunft fid) Gott untermarf, aud ihr bie niederen 
Krafte ohne Hinderniß dienten, unb der Körper durd Fein 
Forperlides Hindernif diejer Botmaͤßigkeit ſich entgiehen fonnte, 
indem Gott und feine Gnade erfegte, mad der Natur hierin 
abging; daß aber, als die Vernunft von Gott abfiel, aud 
bie niederen Kräfte der Vernunft widerjtrebten, und ber Korper 
Eindrücke empfing, welche dem Leben, bas durd bie Seele 
ift, entgegengejeBt find. Wenn gleid) darum dieje Mtangel, 
wenn wir die menſchliche Natur nad ihren niederen Beftand- 
theilen an und fiir fic) betradten, dem Menſchen natiirlid 
zu fein fdjeinen, fo fonnen wir dod, in Wnbetradt ber 
gottliden Vorfehung und ber Witrde des höheren 
Beftandtheiles ber menſchlichen Natur, mit hin: 
länglicher Wahrſcheinlichkeit beweijen, dieſe Mtangel 
ſeien nur Wirkungen der Strafe, und wir fonnen ſomit auf 
eine urfpriinglide Schuld ſchließen.“ 





1 Hieraus folgt jedod feinedwegs die Laugnung des übernatür⸗ 
lichen Sharafter3 bed urfpriingliden Zuſtandes, wie dieß von Vajus 
und Janſenius ausgefproden wurde. Cf. Propp. damn. Prop. LV. 
LXXVIII. XXI. Vielmehr heben Auguftinus wie Thomas aus: 
briidlid hervor, dak die Unfterblidfeit wie bie übrigen Vorzüge der 
urfpriingliden Menfden ein Werk der Gnade, und nicht der Natur 
war. Fit gratia filius, qui non est natura, fagt Auguſtinus (Contr. 
Maximin. II. 15). C. Julian. IV. 16: Peccato nudatum, quod 
gratia contegebat .. . Qui vestitus gratia non habuit in nydo 
corpore quod puderet, spoliatus gratia sentit quod operire de- 
beret. Qui status (immortalitatis) eis mirabili Del gratia prae- 
stabatur. De civ. Dei. XIII. 20. Ignorantia et difficultas, etiamsi 
esscnt hominis primordia naturalia, nec sic culpandus, sed lau- 
_ dandus esset Deus. De dono persev. c. 11.-De lib. arbitr. IIT. 
20. cf. Retract. I. 9. Contr. duas epist. Pelag. oc. 3: Homo dum 
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In ähnlicher Weife fprad) Boſſuet: „FFraget die Philo— 
ſophen, was der Menſch ſei; die Einen machen ihn zu einem 








nascitur, quia bonum aliquid est, in quantum homo est, Mani- 
chaeum redarguit laudatque creatorem; in quantum vero trahit 
originale peccatum, Pelagium redarguit et habet necessarium 
Salvatorem. Cf. Thom. Aquin. Qu. I. Art. 8. und In II. Sent. 
Dist. XX XI. Qu. IT. Art. 2. ad 3. Gie beweifen darum nur unter 
ber Vorausſetzung der gegenwartigen iibernatiirliden Weltordnung, 
und ihre Beweisführung madt nur auf einen Grad von Wahrſchein⸗ 
lidfett, nidt aber auf apodiktiſche Gewißheit Anfprud. Wenn gleid 
übrigens der Menſch im gefallenen Zuftande ein inneres, wefenbaftes 
BVerderben feiner natiicliden Unlagen und Kräfte nicht erlitten bat, 
und in diefer Beziehung von bem rein natiirliden Menſchen (status 
naturae purae) nidjt verſchieden ift, fo fteht er bod) nad einer zwei⸗ 
jaden Ridjtung bin diefem gegeniiber im Nadtheile. Erſtens ift er 
- jJegt den Verfudhungen de Satans ausgefest (unde probabile est, 
homini lapso difficiliorem esse operationem bonam moralem et 
ordinis naturalis; cf. Suarez, De gratia. Proleg. IV. C. 9), fo: 
bann wirfen bie Welt, bad böſe Beifpiel (wgl. Cicero’s Ausfprud. 
I. B. 2. Abth. S. 71), das ererbte Temperament und bie auf Grund 
jomatifd-pfydifder von ben Cltern überkommener Zuſtände vererdten 
fittliden Anlagen gang anders auf den jegigen Menfden ein, die gute 
That erſchwerend, alB dieß bei bem ber Fall ware, den Gott mit rein 
natiirliden Kräften ſchaffen würde. Wie wir deßwegen von einer durch 
Generationen hindurchgehenden fortgefesten phyſiſchen Oegeneration, 
fo fonnen wir mit vollem Rest von einem von CEltern auf Kinder 
iibergehenden fittliden Verderben fpreden, ohne deßwegen eine wefen- 
hafte Alteration der natiirliden Krafte gu ftatuiren, ober die Freiheit 
zu läugnen. Auch die ,concupiscentia spiritus ,‘ bie Hoffart, ift bei 
allem Zurücktreten ber Sinnlichkeit bod durch bie finnlide (per phan- 
tasmata) Natur des Menfdjen mittelbar bebingt, infofern dieſer da- 
durch leidhter in Srrthum geführt und darum zur Selbſtüberhebung 
und zur Veradtung Gotted veranlakt wird. Die ererbten Uebel, unter 
bem Ginflug der fatanifden Berfudungen, laſſen daher nad der 
Sünde aud) biefe Ridtung ber Concupisceng ſtärker erſcheinen. Der 
Nabelftrang, durch welden ber Neugeborene mit dem miitterliden Or- 
ganismus verbunden war, ift nur die äußere Erfdeinung von un⸗ 
zähligen anderen, fidtbaren und unfidtbaren Banden, mit denen der 
Menſch in den Gattungsgufammenbang verflodten ift, aus bem er 
18 ** 
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Gotte, die Anderen zu einem Nichts; die Einen ſagen, daß 
bie Natur ihn wie eine Mutter liebe, die Anderen, daß ſie 
ibn wie eine Stiefmutter verftoge. — Nur ber Glaube fann . 
cin fo großes Rathfel löſen. Der Menſch iſt nicht bie Luft 
und Freude ber Natur, ba fie ifn in mannigfader Weife 
qualt; ber Menfd Fann aber aud) nidt ihr Auswurf fein, 
da er etwas beſitzt, mad befjer ift al die finnlid) wahrnehm⸗ 
bare Natur. Wobher alfo ein fo feltjames Mißverhaͤltniß? 
Sdaut diefes Werf an, und ihr werdet Spuren einer gott- 
lider. Hand daran finden; feine mangelnde Harmonie wird 
eud) aber bald erfennen laffen, bag bie Siinde von bem 
Ihrigen beigemifdt hat.’ * 

Haben wir fo die Sünde Adams, ben Uebergang der⸗ 
jelben auf das gejammte Gefdledt aus Schrift und Tradition, 
ben Mythen der Volker, als das Crgebnif aller tieferen 
philofophijden Forſchung und der allfeitigen Betradtung der 
gegenwärtigen Befdaffenheit deB Menſchen im Cingelnen wie 
im Großen und Gangen erfannt, fo eritbrigt nod eine, aller: 
dings ſehr widtige Frage: Wie läßt fic) das Dogma von 
der Erbſünde mit Gottes Gerechtigheit und Liebe, wie mit 
bem verninftigen Denker vereinbaren? Dieſe Firdlid ge- 
worbene Lehre,’ fagt der Bertreter deB Antichriſtenthums?, 
don den Folgen der adamitifden Sünde fiir bad gange Ge- 
ſchlecht ſeiner Nachkommen hat fo viel Empdrendes fir Ge- 
fühl und Vernunft, dak fie frühzeitig . . beftritten worden 
iſt . . Was gefdah denn Neues und Unerwarteted, als der 
Menſch fiindigte, dak dadurch bie urfpriinglide göttliche Ein⸗ 
vidtung hätte zuſammenſtürzen miffen? Es war fo ein< 
geridjtet, daß er follte fiinbdigen können oder nicht; da er nun 
Hervorgebt. Es wurzelt ber Menſch mit feinem Naturleben im Boden 
der Gattung, und der Anfang feiner geiftigen Entwidlung ift an jenen 
ber Entwicklung ſeines Naturlebens gefniipft. 

1 Bossuet, Sermon sur la mort. 

2 Strauf, Glaubenslebre. I. ©. 52 ff. 
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ſündigte, that er, was er zwar nicht ſollte, aber doch konnte; 
warum hätte er alſo das Vermögen (der Freiheit) einbüßen 

- follen, das thm eben dazu ertheilt war, daß er ſowohl wollen 
alZ nidt wollen fonnte? Kann aber ein Act nidt einmal 
in der Perfon Adams eine folde Verheerung angeridtet 
haben, fo ift noch viel weniger denfbar, dag er bad ganze 
Geſchlecht ſeiner Nachkommen auf unendlide Reiten hinein 
ſollte zu Grunde gerichtet haben ...“ ‚Was würde, fragte 
Bayle!, ‚die Vernunft zu der Handlungsweiſe eines Fürſten 
ſagen, der einen Rebellen fir ſeine Empdrung ſammt ſeinen 
Nachkommen mit immerwährender Neigung zur Empörung 
ſtrafen wollte... Von wem iſt je dem unbefleckten Gewiſſen 
fremdes Vergehen zur Laſt gelegt worden? .. Es bedarf 
daher nur noch der Erinnerung, daß nämlich die Vorſtellungen 
ſowohl von ſeinem (Adams) urſpruͤnglichen vollkommenen 
Zuſtande, als auch von ſeinem nachmaligen Falle rein 
mythiſche und phantaſtiſche ſind, um uns anzuweiſen, den 
Urſprung des Boͤſen nicht in einem gemeinten erſten Menſchen⸗ 
paare, von dem wir nichts wiſſen, ſondern in der menſchlichen 
Natur gu ſuchen.“ 

Um dieſen und abuliden Cinwendungen grindlid gu be— 
geqnen, ijt e3 nothwenbdig, auf bad Weſen der Erbſünde 
näher eingugehen, damit wir nit irrige und einfeitige Vor- 
ftellungen der firdliden Lehre unterjtellen. 

Bei der Beftimmung des Wefens der Erbſünde hat fid 
nad) zwei entgegengefebten Ridtungen hin der Qrrthum geltend 
gemadt; wir fdnnen ihn al die pelagianifd-rationaliftijde 
und die altproteftantifde Unfdhauung bezeichnen. Jene geht aus 
von der abfoluten Läugnung jedmweden auf der Cinheit ded 
Geſchlechtes ruhenden GSiindenverbande3 der Nachkommen 
Adams mit dem Haupte des Geſchlechtes, und nimmt mit 
Läugnung des Sündenfalles des Geſchlechtes in und durch 


— — — 





1 Réponse aux Quest. ITI. ch. 178. 
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jeinen Stammovater ebenfo viele individuelle Sündenfälle an, 
al e8 fiindige Menſchen gibt; dieſe find nur in ber Sünde, 
weil fie bie Siinde Adams nadabmen. ,Oak wir @ taglid 
cbenfo maden, mithin in Adam Alle gefiindigt haben, ift ber 
Vernunftinhalt jener Ergahlung’ (vom Siindenfall) 4. Wobei 
freilid) vergefjen wird gu erfldren, mober e3 denn fommt, 
dak Ale, wenn gleid) von Natur gut, bod) die Sünde Abams 
nadgeahmt haben, ferner bad nod meit Widtigere gang 
auper Acht gelajfen wird, daß das Menjdenleben und Men⸗ 
ſchenthun nie ein bloß individuelles ijt, wie bet reinen 
Geiftern, ſondern gugleid auf Grund ded allgemeinen Gat- 
tungslebens ſich erhebt, und immerfort in dieſes mit binein- 
verflodten ijt; dag in gewiffem Ginne bad Wort, mit sem 
ber Herr ſich bexetduet, von jedem Menſchen gilt, ,er ijt des 
Menſchen Sohn’; dak demnadh die Thatfade der alle 
gemeinen Sündhaftigkeit aus ber bloßen abftrac 
ten Mtoglidleit des Sündigens gu erflaren dem 
Denken geradezu widerfpridjt, welded fir cine fo conftante 
und univerfelle Crjdeiming cinen ebenfo conftanten und wni- 
verfellen Grund pojtulirt. Es bedarf dieſe Anſicht darum 
feiner reiteren Widerlegung, da jie durd alled bas, was 
bidher gejagt wurde, hinlänglich widerlegt ift. 

Die altproteftantifde Coctrin bagegen lehrt ein inneres, 
wefenhafted Verderben de Geſchlechtes durd die Sünde 
Adams; der gefallene Menfd hat. gar feine Befahigung mehr 
für das Gute und Gdttlide?; die böſe Luft ift Sünde im 


1 Kant, Religion innerhalb ber Grenzen ber bloßen Vernunſt. 
©. 46. Quia primus homo ille peccavit, i.e. cum imitantur 
illum, non cum generantur ex illo. Augustin. C. Julian. VI. 
24. Non propagine, sed exemplo obfuisse illud peccatum Adae. 
Id. De pecc. orig. c. 15. 

2 Solid. Declar. II. De lib. arbitr. § 44: Repudiantur qui 
docent, hominem ex prima sua origine adhuc aliquid boni, quan- 
tulumcungue etiam et quam exiguum et quam tenue id sit, rell- 
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eigentliden Ginne, ſelbſt ehe nod der freie Wile beiftimmt !. 
Ja, dieſer felbjt exiftirt nidjt mehr, e8 Hat vielmehr der 
Menſch in geijtliden Dingen alle Freiheit verloren, er ift 
fiir dad Geiftlide wie ein Klotz oder Stein?; wie das Feuer 
naturgemäß nad Oben ftrebt, jo ftrebt der gefallene Menſch 
naturnothwendig gur Sünde bin’, er kann nur fiindigen *. 

Dieſe finftere Vorftellung der Reformatoren ift die nddfte 
Confequeng ihrer Lehre vom Urguftande. Denn befteht, wie 


quum habere. De peccat. orig. § 40: Verum est, quod homo 
intellectum habeat; intellectum autem non in rebus divinis et 
voluntatem, ut aliquid boni et sani velit. 

1 Melanchthon. Th. II. De peccato orig. p. 106: Nos con- 
cupiscentiam dicimus et poenam lapsus Adae et peccatum in 
nascentibus. Cf. Confess. Aug. (P. I.) Art. II. Quodque hic 
morbus (concupiscentia) seu vitium originis vere sit peccatum. 
Die Proteftanten,’ fagt Strauß (a. a. O. S. 60), ,gingen über 
Auguftinus nod hinaus, indem fie ben dem Menfden angeborenen 
Reig der Luft fdon vor und abgefehen von aller Zuflimmiung des 
Willens gu demfelben Sünde im eigentliden Sinne genannt wijfen 
wollten.‘ 

2 Luther. in Genes. c. 19 und in feiner Schrift: De servo 
arbitrio. Confess. August. Art. XVIII. Solid. Declar. I. 
De lib. arbitr. § 21. Unter ben Neneren ijt es Frank (Gyftem der 
chriſtl. Wahrheit. II. S. 300 ff.), welder ber Gnade gegeniiber nur 
abfolute Paffivitat gelten lapt, da die Wirtung ber Gnade unvermeid- 
lid, unausweidlid, nothwendig fei. Dorner (a. a. O. IL. 711 ff.) 
nennt feine Unfidt eine ,bodenlofe’, von Sul. Miller fdon langft 
kritiſch vernichtete. 

3 Melanchth. Loci theolog. p. 19. 

* Solid. Declar. I. De pece. orig. § 22: Insuper asserunt, 
quod natura corrupta ex se et viribus suis coram Deo nihil nisi 
peccare possit. futher,‘ fagt Bland (Gefdicte ber Cntftehung, 
Bildung und Veränderung des proteftantifden Lehrbegriffes. VI. B. 
(S. 715), nabm die Behauptung, daß der Menſch keinen Willen fiir 
bas Gute mehr babe, in einer Ausdehnung, nad welder daraus zu⸗ 
gleich folgte, daß der burd bie Erbfiinde verdorbene Menſch gar feine 
Willensfraft mehr habe.‘ 
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felbjt Strauß! gefehen hat, die Chenbildlicdfett bes Men⸗ 
ſchen mit Gott vor ber Sünde in ber ridtigen Verfaffung 
ſeines Erkenntniß⸗ und Willensvermoͤgens, und gehoͤrt diefelbe 
zur Natur des Menſchen, ſo hat mit ihrem Verluſte der 
Menſch auch das verloren, was ſeine ächt menſchliche Natur 
conſtituirt; wie es vor ber Suͤnde zu ſeiner Natur gehoͤrte, 
Gott zu erkennen und zu lieben, ſo gehoͤrt es jetzt zu ſeiner 
Natur, Boͤſes gu thun?, d. h. ber Menſch hoͤrt auf, ein ver⸗ 
nünftig-ſittliches Weſen gu fein, und alle Tugenden der Heiden 
find daher nidts als glänzende Lafter ꝰ. 

Eine ſolche extreme Anſchauung mußte nothwendig in ihr 
Gegentheil umſchlagen. ,Ourd Luther's Uebertreibung,’ ſagt 
Möhler“, „obald fie als unhaltbar erkannt war, ward eine 
andere Uebertreibung nothwendig herbeigeführt. Von einem 
Extrem, welches in der Behauptung gänzlicher Depravation 
beſteht, wurde zu dem andern übergegangen, daß der Menſch 
auch jetzt noch nach jeder Beziehung ebenſo beſchaffen ſei wie 
der urſprüngliche. Sobald der Damm in ſich ſtarker, aber 
unerleuchteter Gefühle durchbrochen war, vermochte nichts 


— — — —— — — 


1 A. a. O. ©. 61. 

2 Luther. in Genes. c. 3. Peccatum esse de essentia ho- 
minis. Dtatthiad Flacius behauptete fogar, die Erbfiinde fet bie Sub: 
ftan; des gefallenen Mtenfden! De essentia justitiae originalis et 
injustitiae. 1568, welder Titel wörtlich die oben angefiihrte Rede 
Luthers wiederholt. Daß ber menfd,' fagt Luther anberBwo (Phi: 
lippi, Kirchl. Glaubensl. MI. ©. 48), , wie er von vater und mutter 
geboren ijt, mit feiner ganjen natur und wefen fei nicht allein ein 
finder, fonbdern aud die ſünde felbften.6 Form. Concord. I. 6: 
Hominis naturam peccato originali prorsus ét totaliter in intimis 
etiam visceribus et cordis recessibus profundissimis totam esse 
coram Deo venenatam et penitus corruptam.: 

§ Melanchth. Loci theolog. p. 22: Esto fuerit quaedam in 
Socrate constantia, in Xenocrate castitas, in Zenone temperantia 

. non debent pro veris virtutibus, sed pro vitiis haberl. 

4 Symbolif. ©. 47. 
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mehr die Hinwegfpiilung ber ganzen Lehre vom Siindenfalle 
gu bemmen, da dieſelbe in ber Ghat auch nur von dem ver- 
worrenſten Gefiihle eingegeben- und feiner hoͤheren geiftigen 
Thätigkeit irgend ein Cinflug bet ihrer Conftruction gejtattet 
worden war.“ | 

Dak dieſe Lehre vom Weſen her Erbſünde ebenjo dem 
verniinftigen Denfen Gewalt anthut, mie fie bad fittliche 
Gefühl emport, bedarf Feiner weiteren Ausführung. Wie foll 
dieſes pofitive Verderbnif ber Seele, diefe reale Alteration - 
einer untheilbaren geiftigen Gubftang gedadt werden?! Hat , 
Dod) ber ſündige Act diefe Wirkung nicht einmal fiir den, der 
ihn perfonlid) febt, wie follte er den Willen ded gefammten — 
Geſchlechts weſenhaft corrumpiren fonnen? Ober fonnen 
wir annefmen, daß Gott in jeder Seele diefes Verderbnif, 
dieſe Verkehrung de Willens febt, eine ſündige Qualitdt der 
Seele gewiffermagen eingiekt? Gott fdhafft feinen Willen, 
ber feiner Natur nad ihm entgegen|trebt, denn Gott Fann 
feinen Teufel ſchaffen?. 

Verfuden wir e3 nun, nad Abweiſung diejer beiden 
Extreme, eine Cinfidt in das Weſen der Erbſünde gu ge- 
winnen. Die firdliden Beltimmungen, deren wir bereits 
Erwahnung gethan, ſprechen fic) mehr negativ aus, die beiden 
einfeitigen Richtungen brandmarfend; nur die fpdter von 
Bajus und Fanfenins audsgefprodenen, gu den Anſichten 


1 Cf. Suarez, Tom. IV. Disp. IX. Sect. II. Tom. VI. P. I. 
Proleg. IV. 

2 Da fid gar nicht erflaren lagt, wie in dem wefenbaft bdfen 
Menfden nod ein Antniipfungspuntt fiir die Erlöſung fid finden 
fonne, fo mufte der altere Proteftanti8mus zur legten Conſequenz fort: - 
ſchreiten: Gott allein ift Urfade der Vefeligung und Verdammnif, 
ba ber Erdenkloß‘ nicht fabig ift, mit ber Gnade Gotted gu wirfen. 
Luther. in Genes. c. 19. Solid. declar. II. De lib. arbitr. § 48. 
§ 16. Bgl. Pland a. a. O. ©. 708 unb bie fdarfe Kritik diefer 
Theorie von Ful. Maller (Lehre von her Siinde. 2. Aufl. IT. B. 
S. 304). 
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der Reformatoren hinneigenden Grundjfage! gaben Anlaß, 
mande Srrthiimer nod naber gu bezeichnen und gu verwerfen; 
her theologifden Forfdung blieb es jedoch iiberlaffen, anf 
Grund dieſer geqebenen Beftimmungen das Wejen der Erb⸗ 
finde ausführlicher darzuſtellen. 

Das ſteht vor Allem feſt, daß die Erbſünde nicht bloß 
eine rein äußerliche Zurechnung der Thatſünde Adams iſt; 
es iſt vielmehr eine bem Geſchlecht immanente Zuſtändlichkeit?, 
herſtammend aus der ſündigen That Adams. Wie haben wir 
uns aber dieſen ſündigen Zuſtand zu denken? Es iſt klar, 
alles das kann er nicht ſein, was nach der Taufe im Men⸗ 
ſchen zurückbleibt?; demnach iſt weder die Concupiscenz, noch 
irgend welche andere Eigenſchaft ſeiner natürlichen Vermoͤgen 
Sünde“. Ebenſo wenig kann die Erbſünde eine poſitive 
Beſtimmung oder Qualität ſein, welche der Seele und ihren 


1 Prop. XLVII. Baj.: Peccatum originis vere habet rationem 
peccati sine ulla ratione ac respectu ad voluntatem, a qua ori- 
ginem habuit. Prop. XLIX: Ex habituali voluntate dominante 
fit, ut parvulus decedecns sine regenerationis sacramento, quando 
usum rationis consecutus crit, actualiter Deum odio habeat, Deum 
blasphemet et legi Dei repugnet. Prop. TI. Jansen.: Ad meren- 
dum vel demerendum in statu naturae lapsae non requiritur li- 
bertas a necessitate, sed sufficit libertas a coactione. 

* Concil. Trident. Sess. V. Can. ITI.: Adae peccatum 
origine unum, inest unicuique proprium. 

> Die in Jeſu Chrifto find, find nicht in ber Verdammung. 
Rom. 8, 1. Concil. Trident. 1. c. Can. V.: Tolli totum id, 
quod veram et propriam rationem peccati habet. Demnad lehrt 
ba8 Goncil nidt blog eine ,ererbte Straffalligteit beB Geſchlechts 
(Dorner, Syftem der Hriftl. Glaubendlehre. 1880. I. ©. 50). 

4 Die Concupiscenz heißt Silnde im weiteren Ginn, ,quid ex 
peccato est, et ad peccatum inclinat.© Concil. Tridentin. 1. e. 
Augustin. Op. imperf. c Jul. II. 226. De nupt. et concup. 
I, 23. 28. C. Jul. VI. 16: Concupiscentiam omni peccato carere, 
sed non omni malo. VBgl. Saf. 1, 14. Augustin. 1. e. VE. 5. 
Propp. Baj. damn. Prop. XLVII. , 
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Vermoͤgen inharirt; denn fo würde Gott, der Schöpfer der 
Seele, Schöpfer der Sünde, da auferdem nicht einmal die 
Thatſünde die Natur der, Seele in bem Sünder alterirt. 
Wher e3 bleibt nad) dem ſündigen Act ein Ruftand der Siinde 
in der Geele zurück, infofern der, welder durch die Sünde 
jid), von Gott abgewendet hat, als von Gott abgemendet, 
Wottes Feind — in der Siinde lebend — erfdjeint, jo Lange 
ev ſich nicht wieder zu ihm reuevoll hinwendet, wie der, welder 
einen Andern thatlich beleidigt hat, ald fein Beleidiger, Feind 
erſcheint, im Zuſtande der Feindſchaft lebt, fo lange er fid 
mit ibm nicht ausgefdhut hat. Jn beiden Fallen ift es ein 
Bujtand, eine falfde Richtung, in welche der Menſch ein- 
qetreten ijt, die ibn charafterifirt, aber fein Weſen nicht alte- 
rirt. Sm Urguftande nun jtand der Wtenfd) nicht blog al3 
vernünftiges Geſchöpf Gott gegentiber, das naturgemag au 
iin, ſeinem Urfprunge und Riel, Hinjtrebt; er war durch 
die Gnabe in übernatürlicher Weife gu Gott hingewendet und 
init ihm verbunben, diefe hatte fener Seele einen unausipredlicd © 
hohen Adel, einen geheimnifvollen Glang himmlifder, gott- 
ähnlicher Schönheit, ſeiner Erkenntniß und Liebe eine die 
Natur weit iberragende Erhabenheit gegeben; und feine Er- 
hebung war die Erhebung der gejammten Menſchheit sum über⸗ 
natiirliden Leben in Gott. Indem fic) nun der erfte Menſch 
freiwillig von Gott abfehrte, zerriß er diejed übernatürliche, 
winderbare, gebeimnigvolle Band ber Gnade, das ihn und in 
ihm das Geſchlecht gu Gott erhoben hatte; diefer freiwillige Ver- 
luſt der Gnade, diefe Verdunfelung und Befledung der Geele, 
ber mit der Gnabe jener übernatürliche Glang und jene gott- 
ähnliche Sdhinheit genommen war, die fie von ihr empfan- 
gen, in Folge deffen bie Seele vor Gott miffallig ward, be- 
gründet dad Weſen der Erbſünde, jenen ſündhaften Zuſtand!, 


1 Thom. Aquin. Summ. theolog. I. II. Qu. LXXXII. Art. 1: 
Peccatum originale est habitus; est enim quaedam inordinata 
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ber Wllen inhärirt“. Cie ift deßwegen nidt etwas rein 
Negatives, eine bloße Whwefenheit ber Gnade, fie ift viel: 
mehr eine wahre und cigentlide Beraubung (Privation) ber 
Geele, da fie die ihr verliehene ibernatiirlide Wikrde und 
Tugend durd) ihre eigene Schuld verlor, welde nad Got 
ted Rathſchluß der bleibende Ruftand der Menfdheit fein 
follte?, Darum ift die Erbſünde cin Lod ber Seele, 
die burd) bie Gnade jenes Princip des höheren Lebens em⸗ 
pfangen hatte, gu dem fie von Gott beftimmt war; fie ift 
Giinde und Strafe der Sünde gu gleider eit, weil ber 
erfte Menſch freiwillig dieſes Band der Gnade zerriß, dad 


— —— — — 


diepositio, proveniens ex dissolutione illius harmoniae, in qua 
consistebat ratio originalis justitiae; sicut etiam aegritudo cor- 
poralis cst quaedam inordinata dispositio corporis, secundum 
quam solvitur aequalitas, in qua consistit ratio sanitatis. Unde 
peccatum originale languor naturae dicitur. De Rubeis, De 
pecc. origin. C. XLVI. n. 3: Quod in peccato originali perma- 
nenter et instar habitus est, in defectu consistit, non in aliquo 
pravo intellectus judicio neque in aliqua prava voluntatis con- 
versione in bonum commutabile. 

1 Thomas ]. c. Art. 8: Sic ergo privatio originalis justi- 
tiae, per quam voluntas subdebatur Deo, est formale in pec- 
cato originali; omnis autem alia inordinatio animae in peccato 
originali se habet sicut quiddam materiale... Materialiter 
quidem est concupiscentia, formaliter vero est defectus originalis 
justitiae. In II. Sent. Dist. XXXI. Qu. I. Art. 1. ad 8: Quod 
si aliquis divina virtute ex digito formaretur, peccatum originale 
non haberet. Haberet nihilominus omnes defectus, quos habent, 
qui in originali nascuntur; tamen sine ratione culpae. Quodlib. 
I. Art. 8: Possibile fuit Deo, -ut faceret hominem in puris na- 
turalibus. 

2 Sicut aegritudo corporalis habet aliquid de privatione, in 
quantum ftollitur aequalitas sanitatis, et aliquid. habet positive, 
scl. ipsos humores inordinate dispositos, ita etiam peccatum ori- 
ginale habet privationem originalis justitiae, et cum hoc inordi- 
natam dispositionem partium animae. Unde non est privatio 
pura, sed est quidam habitus corruptus. Id. lc. Art 1. 
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ihn in urſprünglicher Weiſe gu Gott hinzog. Da aber die 
urfpringlide Heiligkeit und Geredtigkeit aud) die natiirliden 
Vermogen der Seele erhdht und veredelt hatte, die Sinnlid- 
feit Dem Geifte unterwarf und den Körper vor Leiden und 
Lod bewabhrte, fo trat mit bem Verlufte diejer übernatür— 
lichen Gaben nothwendig eine Verwundung der Natur 2, 
Schwächung und Verfdlimmerung des ganzen Menſchen eit. 
Und zwar ward ſchwächer ſeine Erkenntniß, indem dieſe, der 
übernatürlichen Erleuchtung bar, nun vielfacher Täuſchung 
anheimgegeben iſt, theils in Folge der Schwäche der Erfennt- 
niptraft jelbjt, theils in Folge der Cinwirfungen ber Phan- 
tajte und Ginnlidfett auf die Vernunft. Es wurde ſchwächer 
ber Wille, nicht alB hatte er die Freiheit gänzlich verloren >; 
aber beraubt des machtigen Beiftandes der Gnade, neigt er 
nun eher und leidjter gum Böſen hin“. Und die Ginnlid- 
Feit, dte nidt mehr der Vernunft unterworfen ijt, ftrebt nun 
in ungeordneter Weife nad) dem Ihrigen. Da endlid) nur 
die Gnade e3 war, die den Leib vor Krankheit und Tod 


1 Mit Recht unterfdeidben defwegen bie Theologen den reatus 
culpae, die Schuld, woburd ber Gitnder vor Gott mipfallig wird, 
pon bem reatus poenae, wobdurd er der gottliden Strafgeredtigheit 
verfallen ijt. Cf. Concil. Trident. Sess. VI. Can. XXX. unb 
Cap. 14. Bonaventur. in Il. Distinct. XXXI. Art. 1. 

2 Omnes vires animae remanent quodammodo destitutae pro- 
prio ordine, quo naturaliter ordinantur ad virtutem, et ipsa de- 
stitutio vulneratio naturae dicitur. Thom. Aquin. 1. c. Qu. 
LXXXV. Art. 3. 

+ Libertas periit per peccatum, sed illa, quae in paradiso 
fuit, habendi plenam cum immortalitate justitiam. Augustin. 
Contr. Epist. Pelag. I. 2. 

4 Ex eo defectu cognitionis in intellectu oritur habilitas ejus 
ad errandum et ex defectu rectitudinis in appetitu oritur ejus- 
dem habilitas ad inordinate concupiscendum et ex defectu recti- 
tudinis in voluntate oritur pronitas voluntatis ad pravos consen- 
sus. De Rubeis l. c. 
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bewahrte, fo ijt jebt der Menfd den Schmerzen ded Lebens 
und dem Lode anheimgefalen. 

Wir fehen, innerlid) und weſenhaft ift die menſchliche 
Natur durd die Sünde Adams nidt alterirt', Aber ben: 
nod) ift der Fall de erjten Menſchen ein unermeßbar tiefer, 
ein ‚Geheimniß der Bosbeit’, er ift gefallen tiefer ald ber 
yall des Königs ijt, der gum Bettler geworden, fo tief als 





1 Bellarm. De gratia primi hominis. I. 5: Non magis dif- 
fert status hominis post lapsum Adae a statu ejusdem in puris 
naturalibus, quam distat spoliatus a nudo. Nach Dorner (a. a. 
©. ©. 51) ift dieß Maniddismus’! Cf. Dominic. Soto, De 
natur. et gratia. I. 9: Illud (peccatum originale) primum fuit, 
cui posita fuit poena communis, scl. ut genus nostrum in suam 
puram naturam recideret. Cf. Thom. Aquin. 1. c Qu. LXXXI. 
Art. 2. ad 2: Unus habitus non potest inclinare per se et directe 
ad contraria, sed indirecte et per accidens, scl. per remotionem 
prohibentis, sicut soluta harmonia corporis mixti elementa ten- 
dunt in loca contraria. Cf. Qu. LXXXV. Art. 2: Bonum naturae, 
quod per peccatum diminuitur, est naturalis inclinatio ad vir- 
tutem, quae quidem convenit homini ex hoc ipso, quod rationalis 
est; ex hoc enim habet, quod secundum rationem operetur, quod 
est agere secundum virtutem. Per peccatum autem non potest 
totaliter ab homine tolli quod sit rationalis, quia jam non esset 
capax peccati . . . Dupliciter potest intelligi ejus diminutio; 
uno modo ex parte radicis, alio modo ex parte termini. Primo 
modo non minuitur per peccatum, eo quod peccatum non diminuit 
ipsam naturam. Sed diminuitur secundo modo, in quantum po- 
nitur scilicet impedimentum perveniendi ad terminum (i. e. bonum 
virtutis). Quod diminuitur ex parte impedfmenti, manifestum 
est, quod diminui potest in infinitum, secundum quod homo in 
infinitum potest addere peccatum peccato; non tamen potest tota- 
liter consumi, quia semper manet radix talis inclinationis .. . 
Etiam in damnatis manet naturalis inclinatio in virtutem, alioquin 
non esset in eis remorsus conscientiae. Summ. I. Qu. XCV. Art. 2: 
In nobis appetitus sensualis, in quo sunt passiones, non totaliter 
subest rationi. In statu vero innocentiae inferior appetitus tota- 
liter erat ratione subjectus. Cf. I. Qu. LXXXI. Art. 8 ad 2. I. 
II. Qu. LVI. Art. 4. 


Se SS 
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bie Gnabe fteht uber der Natur, bas hoͤhere Leben in Gott 
und mit Gott über dem blog natirliden Leben aud der 
höchſten Creatur. Seine Sünde ijt dte Rerftorung des Lem- 
pels, den Gott und fein Geift fid) in der Seele erridtet, fie 
serbridjt bas Chenbild Gottes, dad diefer der Seele eingepragt 
hatte, und gerreift bas Band der Liebe, das die Geele an 
Gott knüpfte wie bas Kind an den Vater. Je groper die 
Huld, defto größer die Sduld. Dazu fommen nun nod) die 
Gugperen Bedingungen, weldhe den Zuſtand nad dem 
walle un3 in einem ganz anderen Lidjte betradten laſſen als 
den der blogen Natur. Das ift, wie bereits bemerft murde, 
bie Herrfdhaft bes Böſen, dem mir durd die Siinde 
bingegeben find und der durch fie die Macht empfing, uns 
zu verſuchen!“, und fo taufendmal der Anſtoß gur Siinde 
wird: bad ift dad Verderbniß der Welt, ihre Grundjage, 
Beiſpiele, Anreizungen, wo die Sünde durd) alle SGinne wie 
durd) offene Shore in die Seele eindringt. Und Keiner mag 
dem fic) ganz entgiehen, denn Seder ift der Sohn feiner Zeit, 
Hineingetaudt in das Leben diefer Welt, das Gattungsleben 
der Menſchheit. Das ijt endlich der durch lange Gewohnheit 
ber Sunde in Eltern und Voreltern genabhrte und gewaltig 
geftetgerte fiindige Sang, den der Nachkomme mit ſeiner leib- 
liden Organijation als das traurige Erbe feiner Vater em- 
pfängt?. Sene Erziehungsmethode darum, melde von der 
Vorausfebung idealijdher Reinheit der Kindesnatur ausgebt, 
ijt Durd) ihre erfahrungsmäßigen traurigen Refultate langft 
gerichtet. 

In den Nachkommen Adams iſt die Sünde ein Zuſtand, 
nicht ein Act; darum hat der Sohn Adams dieſe nicht zu 
bereuen, nod) Buße dafür gu thun 9; aber dieſer iſt berbei- 


11 Petr. 5, 8 2 Cor. 11, 12. Matth. 18, 19. Luk. 22, 31. 
2 Cf. Suarez, Disp. theol. T. VI. P. I. Proleg. IV. Cap. 9. 
$ Prop. XIX. damn. ab Alex. VIII. (d. 7. Dec. 1690): Homo 
debet agere tota vita poenitentiam pro peccato originali. Reue 
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geführt durch einen ſündhaften Act, bie Thatſünde Abams. 
Er iſt der Repräſentant in Bezug auf des Menſchen über⸗ 
natürliche Gnadenſtellung; was er freiwillig verlor, hat er 
als Gattungsmenſch verloren, und weil Jeder Glied der 
Gattung iſt, fo hat er Theil an der Suͤnde ber Gattung. 
Der organiſche Verband Hed Cingelnen mit dem Geſchlechte 
lapt ihn Theil nehmen an der Sünde des Gefdhlecht und 
ſeines Reprajentanten, Adame *. Wird demnad aur perſoöͤn⸗ 
liden Suͤnde der perfinlide freie Wille gefordert, fo gehoͤrt 
gur Sünde ded Geſchlechtes der Wille des Stammoaters und 
Reprafentanten ded Geſchlechtes, Adams; es ift eine Schuld 
des Geſchlechtes, contrabirt durch bie fiindige That bes Haup- 
teS bed Geſchlechtes?. Darum fagen wir von jedem Rens 
geborenen: Gr ift geboren in ber Erbſünde, nidt aber: er 
thut bie Erbjiinde. Diefe ift barum geringer als bie läßliche 
Sünde, weil fie weniger freiwillig ift; fie ift grdper als 
diefe megen des Verluftes der Gnade?. Darum ift aud 
bie Erbſünde rückſichtlich ihres Urfprunged eine * in Allen; 
denn fie ijt die Sünde deB Geſchlechtes durch das Haupt bes 
Geſchlechtes. 

Warum aber war Adam Repräſentant des Geſchlechtes, 
ſo daß Gott an ſeinen Willen das Geſchick Aller band? 


— — 





und Buße traf Adam, der actuell geſündigt hatte, um der poſitiven 
Strafe ber Verdammniß gu entgehen. In retractatione vero Adam 
non jam gessit munus capitis, quippe eam dignitatem peccando 
amisit.. Salmanticens. Tom. IV. Tract. XIII. Disp. XIV. 
Dub. 3. § 7. n. 93. Cf. Thom. Aquin. in Ep. ad Rom. Cap. V. 
Lect. 3. 

1 Propp. Baj. damn. Prop. XLVII: Peoccatum originis vere 
habet rationem peccati sine ulla ratione ac respectu ad volun= 
tatem, a qua originem habuit. 

2 Thom. Aquin. in II. Sentent. Distinct. XXX. Qu. I. 
Art. 2. 

8 Id. De malo. Qu. V. Art. 1. 

4 Origine unum est. Conc. Trident. 1. c. Can. II. 
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Wenn, wie frither bereits nachgewieſen wurde, alle Men— 
ſchen von Cinem abftammen, fo ift das game Gefdledt in 
Dicjem feinem Haupte und Stammvater ſowohl ideal ald real 
befdlofjen; feine Entſcheidung darum fiir ober gegen Gott 
und fein übernatürliches Reid) war demnad nidt blog die 
That eines Individuums, eines Menfden, fondern des Ge- 
{chledjtes, deS Menfden. Das ganze Gefdlecht iſt nidts 
anderes als die in dte Vielheit auseinander gegangene Ein- 
Heit des erften Menſchen, und der erite Menſch nichts anderes 
alg die nod in der Einheit beſchloſſene Vielheit aller der- 
jenigen, die ans ihin Hervorgeben. Wir alle waren jener Cine, 
wie Wuguftinus! fid) ausdriidt, und der Cine war impli: 
cite We; er mar der univerjale Menfd, feine That trug 
bemnad) einen univerfalen Charafter. Wird gleid) die Seele 
von Gott gefdaffen, fo fallt bod) der Act der Seelenſchöpfung 
zuſammen mit der leibliden Zeugung, Leib und Geele con- 
ftituiren nur eine Natur, die Natur de} Menſchen. Der 
Menſch wird vom Menjden geboren; diefer Gag tft fo wahr, 
wie es wabr ijt, daß der, ber feinen Leib tddtet, eben einen 
Menſchen getddtet hat. C3 ijt ein großer Organismus, eine 
Natureinheit bet individueller Gefdhiedenheit. Nicht fiir fid 
alfein beſaß Adam das göttliche Chenbild; in und mit thm 
hatte es dad Geſchlecht überkommen, hat es dad Gefdledt 
verloren. Diefe eine mit der Sünde ded Wbfalles bebaftete 
Menſchennatur aber ijt Allen gemeinjam, jeder Cingelne, weil 
Glied dieſer Naturgemeinfdaft, participirt daher an Ddiefer 
Gemeinjdhaft der Schuld. Go bilbet die organifde Einheit 
des Gejdledtes unter feinem Haupte Adam bas Subjftrat 
fiir diefe Reverfibilitat der Siinde des Hauptes. Bei reinen 
Geiftern dagegen fonnte diefer fiindige Zuftand fid nicht ver- 
erben, weil bier nur Perſoͤnliches erfdeint, fein Naturverband 
durd die Fortpflangung und Begattung, in der nicht fo faft 


1 Omnes ille unus fuerunt. De nupt. et concupise. II. 5. 
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ber Cingelne als die Gattung wirtfam ijt. Sm Menſchen 
bagegen, al8 ber Syntheſe von Geift und Natur, find beibe 
Momente, perfsnlides und Matur- (Gattungs-) Leben, au 
lebendiger Einheit verbunben; der freie perfdnlide Geift parti: 
cipirt am Leben des Geſchlechtes, das Geſchlecht wirtt beſtim⸗ 
mend ein auf den Geiſt, Vererbliches wird perſoönlich und 
Perfdnlides vererblid. 

Auf diefem Doppeldaratter ber Menſchen rubt bas Gefes 
ber Solidarität!; e8 hat feine Geltung fdon bei Koͤrper⸗ 
ſchaften, die cine blog moralifde Cinheit bilben; nod mehr 
aber muß e3 bervortreten, wenn nidt bloß bie Gemeinfdaft 
des Rechtes und der Intereſſen, wie im Staate, fondern das 
Band des einen gemeinfamen Bluted und ber Natur fid um 
Alle ſchlingt. Wm meiften aber muß e3 hervortreten in dem, 
ber das Haupt des Geſchlechtes ift und in fid) die gange 
Menſchheit tragt. Die Ordnung der Gnade aber ſchließt fid 
iiberall an die Ordnung der Natur an. Nicht blog als eingelne, 
in fic) fertige und abgefdloffene Monaden ftehen wir da in 
unſerer natitrliden Entwidlung, fondern als Soͤhne und Glie 
ber ber Menſchheitsfamilie, des großen Leibed ded Geſchlechtes. 
So find wir aud als groped, einbheitlides Ganzes, alB der 
Organismus der Menſchheit, von der Gnade aufgenonnnen 
und gum Meide Gottes bejtimmt — der Leib Adams wird 
zum Leibe Chriſti, ber Kirche, der erldzten Menſchheit. Die 
Gemeinſchaft der Natur ift bad erflarende Princip in der 
Cultur- und Volfergefdhidte. Die organifde Einheit der 
Gnade, de3 Verdienftes und Gebetes, nidt gebemmt von ben 


— —— — —— 


1 In ber antiken Welt war es weit über bad Mak hinausge⸗ 
trieben. Der Staat iſt bem Hellenen Alles, bas Individuum geht 
unter in bem Staatszwecke. Platon bilbete dieſen Grundgedanken 
weiter ans: ‘er zerreißt ba’ Band ber Familie, verbannt bie Poefie, 
ertddtet alle Freiheit und Adte Menſchlichkeit, opfert bie indiwibucllen 
Befirebungen vollftandig bem Gangen. 
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Schranken des Raumes und der Zeit, bildet den tiefen Grund 
in der Offenbarungsgefdidte. 

Die natürliche Gottesebenbildlidfeit nun fonnte Adam, der 
Gattungsmenſch, nicht verlieren, weder fiir fic) nod fiir fein 
Geſchlecht, weil, was gur Natur als folder gehoͤrt, nidt 
vetloren werden fann. Aber er verlor die ihm, und in 
ihm dem Geſchlechte gewordene Gnadenftelung, fir fic) wie 
fiir bad Geſchlecht. Cr fonnte fie verlieven, weil fie gum 
Mefen des Menſchen nicht gehdrt, fondern ein freiwilligeds 
Geſchenk jeines Schöpfers und Heiligers mar‘: Und Gott 
fonnte dieſen Verluſt, d. t die Erbſünde gulaffen, weil 
das Wejen ber Gnade eben die Gnade ift, die der Menſch 
weber al8 eine nothwendige Forbderung ſeiner Natur bean- 
fpruden, nod) von Gottes Weisheit und Geredhtigteit ver- 
langen fonnte ?. 


1 Nec cogitandum est, ut quidam effingunt, pactum inter- 
cessisse inter Deum et Adam... Quid Deus opus habebat Adae 
consensu? Dominic. Sotol.c. C. 9. 

2 Gratia, secundum quod gratis datur, excludit ratio» 
nem debiti. Potest autem intelligi duplex debitum, unum 
quidem ex merito proveniens, quod refertur ad personam, 
cujus est agere opera meritoria... Aliud est debitum secundum 
conditionem naturae, puta si dicamus debitum esse homini 
quod habeat rationem et alia quae pertinent ad humanam na- 
_turam. Neutro autem modo dicitur debitum propter hoc, quod 
Deus creaturae obligatur, sed potius in quantum creatura debet 
subjici Deo, ut in ea divina ordinatio impleatur; quae quidem 
est, ut talis natura tales conditiones vel proprietates habeat, et 
quod talia operans talia consequatur. Dona igitur naturalia carent 
primo debito, non autem carent secundo debito; sed dona 
supernaturalia utroque debito carent, et ideo specialius 
sibi nomen gratiae vindicant. Thom. Aquin. Summ. theolog. 
I. If. Qu. CXI. Art. 1. Ista poena non est nisi subtractio 
eorum, quae supernaturaliter primo homini divini- 
tus sunt concessa per ipsum in alios derivandd. Id. Com- 
pend: theol. C. CXCV. 

Hettinger, Shriftenthum. II. 1 6. Aufl. 19 
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So loͤſt fi uns in einfadfter Weiſe bie Cinmendung 
ber Pelagianer 1: Der Vater findigte nidt tn der Reugung, 
Gott findigt nidt, wenn er bie Seele fdafft, der Neugeborene 
fiindigt nidjt, wenn er gur Welt tommt — durch welche Rige 
ijt demnach die Sünde in bie Menfden gefommen? Der fiw 
dige Ruftand ded Geſchlechtes ift ein mirflider, aber keine 
pofitive Qualitdt, die Sünde befmegen fein Wejen, das in 
den Menſchen gu fommen hat; fie ijt vielmehr in thm, wis 
die Armuth nad der Beraubung, die Finfternif nad bem 
Untergang der Gonne, der Tod nad) bem Hinjdwinden ber 
Lebenstraft. Was unfere Armuth bereidert, wad da’ Dunkel 
ber Seele erleuchtet, was dem Leibe bie Unfterblidfeit gegeden, 
das war eben die Gnade. 

Weil die Natur,‘ fagt der Hf. Thomas?, ,indem fie 
abfiel von dem, was aus Gnaden ihr war verliehen worden, 
das nicht bewirfen fann, mas iiber die Natur hinaus ihr 
war bejdieden worden, ba nichts über feine Sphäre hinaus 
wirft, fo folgt, daß der, welder ergeugt wird von Jenem, ber 
eine mit foldem Defect behaftete Natur hat, fle eben aud 
mit diefem Defect vow ihm empfangt. Das Ptoment ber Schulb 
aber liegt darin, daß diefe urfpriinglide Heiligkeit und Ge 
rectigteit, bie aud freier Gnade Adam gegeben war, ibm nicht 
als perſoönliches Gefdent, fondern als Reprajentant der Menſch⸗ 
heit gegeben war, damit Whe mit ber Natur gugleid) bie Gnabe 
von ihm empfingen. Es ftanb deßwegen in der Macht der - 
Natur (bes Reprafentanten der Natur), daß diefe Geredtige 
feit immer ifr gewahrt bliebe. Aber eB geſchah durch den 
Millen der Perjon, in diefer Natur exiftirend, dak fle ver⸗ 
loren wurde; und deßwegen tragt diejer Defect in feinem 
Verhalinig zur Natur den Charalter der Schuld in Alen, 
weldje diefelbe Natur haben, die fie empfangen von ber ſün⸗ 








‘Cf. Bellarm. l.c. C. 10. Augustin. Epist. CXO. 
2 In II. Sent. Distinct. XXXI. Art. 1. 
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digen Perſon‘. ,WMtan Fann eben,’ bemerft er ander8wo !, 
seinen’ Menſchen unter einem zweifachen Geſichtspunkt betrach⸗ 
ten, einmal, inſofern er Einzelperſönlichteit iſt, und ſodann 
alg Glied eines Ganzen. .. Go iſt die Geſammtheit der 
Menſchen, die alle von dem gemeinſamen Stammoater die 
menfdlide Natur empfangen, wie der Leib eines Menſchen 
3u betradten. Nehmen wir nun ben Menſchen, dev diefen 
Defect durch feine Geburt überkommen hat, al Cingelperfin: 
lichkeit, ſo findet fid) in ihm nicht der Charakter der Schuld, 
Denn Ddiefe fordert die frete Entſcheidung. Betradten wir ibn. 
Dagegen in feiner Begiehung zum Gangen, als Glied der 
ganzen menfdliden Natur, die von Adam ftammt, infofern 
alle Menſchen nur ein Menjd find, fo trdagt diefer Defect 
den Charakter der Schuld wegen der Freiwilligkeit des Prin- 
cip8, ndmlid) der Thatfinde Adams.‘ 

Es ijt demnach bie Crbfiinde eine wahre und wirflide 
Schuld, aber eine Schuld ded Geſchlechtes, nidt der Perfon, 
contrabirt durch ben Willen de3 Hauptes, Princtps und naz 
turgemagen Reprafentanten des Gefdledhtes. Von Gott wird 
die Seele gut gefdaffen, d. h. mit allen natürlichen Vermögen, 
an welde die Gnade anfniipfen follte; ihre Verbindung jedod 
mit dem Gejdledte, bad der Gnade ſich verlujtig gemadt, 
hat, ift ber Grund, warum fie dieje Gnade, dieje abernatiir- 
lide Gerechtigfeit und Sdinbeit entbehrt?. Chen deßwegen 
- aber, weil das Wejen der Erbfiinde nicht in einer pofitiver 
Verkehrtheit ded Willend, einem Widerftreben dedfelben Gott 
gegeniiber befteht, wird ber Unmündige, welder ohne Taufe 
ftivbt, an der Anſchauung Gottes gwar keinen Antheil haber, 
wozu die Gnade allein das Anrecht gemabrt; aber er wird 
aud nidt pofitive Strafe erdulden, die nur der pofitiven 


1 De malo. Qu. IV. Art. 1. Cf. Art. 4: Natura corrumpit 
personam. 
2 Cf. Bonavent. in II. Sentent. Dist. XXXIL Art. 8. 
19° 
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Verfehrung deB Willens, der Thatfiinde, gebiihrt 4; nad) ber 
wahrſcheinlichen Meinung . wird ihm vielmehr eine natirlide 
Glidfeligteit zu Theil, wie fie feinen angefdaffenen natür⸗ 
liden Vermoͤgen entfpridt, ohne Schmerz und Trauer über 
die Entbehrung der Anfdjauung Gottes, weldje die Creatur 
nidt abnt und von welder nur ber Glaube und bie Gnade 
un3 Kunde bringen?. ,Gie werden,’ fpridt Gregor von 
Nazianz? von den ungetauften Kindern, ,die himmliſche 


1 Infantes aversi sunt a Deo habitualiter, non autem se- 
cundum actum, cum peccatum eorum non sit actuale. Fr. Mar- 
tinez I. II. Tom. II. Qu. LXXXIII. Art. 4. Dub. 2. Cf. Prop. 
XLVII. Baj. Prop. XIX. damn. ab Alex. VIII. . 

2 Quamvis pueri non baptizati sint separati a Deo, quantum ad 
illam conjunctionem, quae est per gloriam, non tamen ab oo penitus 
separati sunt. Imo conjunguntur per participationem naturalium 
bonorum, ita etiam de ipso gaudere poterunt naturali cognitione et 
dilectione. Thom. Aquin. in II. Sentent. Distinct. XXXII. Qu. II. 
Art. 2. Carent supernaturali cognitione, quae hic in nobis per idem 
plantatur, et ideo se privari tali bono animae puerorum non cognos- 
cunt. Id. De malo. Qu. V. Art. 8. Cf. Prop. XX VI. Synod. Pistor. 

2 Orat. XL. 23 in 8. Baptism. Das Concil von Floreny (In 
decr. Union.) fagt von ben Geelen der in ber Erbſünde Geſtorbenen, fie 
ſeien ,poenis disparibus puniendas‘ (im Unterfdiede gu ben Strafen 
ber Erwadfenen). Hier auf Erden dulden aud die unmiindigen Kin⸗ 
ber forperlide Leiden, in Folge ber Erbfiinde. Es ift bieh jest ein - 
Geſetz des ſündigen Menfden, ber ben Einflüſſen ber mit ihm gefallenen 
Natur ausgeſetzt ijt, und Gott läßt biefe Leiben au, weil aud fie ibren 
fittliden Rwed haben, zur Strafe, Tugendiibung und Warnung bers 
Haupt, und bei den eiben ber Kinder gum Heile ber Eltern. Nad dem 
Tode fallt dieſer Zweck weg, bie Natur wirkt nidt mehr aus ſich ſchmerz⸗ 
bringenb auf bie Geelen ber Unmilndigen; barum find fie dann frei 
von fodrperliden Leiden. Thom. Qu. V. de mal. ‘Art. 2: In statu 
futurae vitae ignis et alia hujusmodi activa non agunt in animas 
aut in corpora hominum secundum necessitatem naturae6, 
sed magis secundum ordinem divinae justitiae, quia ille 
est status recipiendi pro meritis. Unde cum divina justitia non 
exigat, quod pueris, qui cum solo peccato originali decedunt, 
poena sensus debeatur, nihil ab hujusmodi activis patiuntur. 
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Glorie nidt erben, aber ebenfo wenig von Gott dem geredjten 
Richter gesiichtiget werden. .. Denn wenn aud Einer die 
Züchtigung nicht verdient, fo folgt hieraus feineswegs, dak 
ec Ehre verdient, und wer die Ehre nidt verdient hat, ver- 
Dient deßwegen nod nidjt aud) alfobald die Züchtigung.“ 

Haben wir nun WNes erflart? Wir glauben faum; denn 
bas Dogma von der Erbfiinde tft ein Myſterium, das in den 
Tiefen der Rathſchlüſſe Gottes, in den Geheimniſſen ded 
Menſchenlebens, feines Urfprunges und feineds Zieles rubt. 
Wir waren bemüht, nad manden Ridtungen hin ibm ein 
Verſtändniß abgugewinnen; aber ſeines geheimnißvollen, tiber- 
natiirliden Charafter3 werden wir es nicht zu entfleiden ver- 
mogen!. ft ja dod das Boje. und die Sünde fdon vom 
rein natiirliden Standpunkt aus betradtet ein Gebeimnif ; 
e3 ift in der Welt, ohne dag wir feinen Grund erfennen. 
Xa, dad ift ebe dad Weſen des Böſen, dak es das Vernunft- 
loſe, Unnatiirlide? ift; e3 bat feinen Grund?. Das aber 
ift un3 klar geworden: Es ift dieſes Myſterium ein bebdeut- 
famer Fingerzeig, ber uns ein Verſtändniß andeutet der Welt 
um und ber, der Gefdicdjte vor uns, fo vieler faft unerflar- 
barer Crfdeinungen des Lebens und unferer felbjt. 

Diirfen wir aber Gott anflagen, daß er die Sünde gu- 
lieB und ihren Uebergang auf das ganze Geſchlecht? Das 
Gefes der Golidaritit ruht in dem Weſen der Menſchheit 
felbft als organifder Cinheit; nicht die phyfifde Unterlage 


1 Hoc peccato nihil est ad praedicandum notius, nihil ad in- 
telligendum secretius. Augustin. Da morib. Eccles. c. 22. 

2 Nic. Cusan. Excitat. V. p. 481: Peccare est venire contra 
.rationem. Thom. Aquin. I. I. Qu. LXXI. Art. 2: Vitium in 
tantum est contra naturam hominis, in quantum est contra ordi- 
nem rationis. 

3 Augustin. De civ. Del, XII. 7. 9: Causam defectionis, 
cum efficiens non sit, sed deficiens, velle invenire tale est, ac ai 
quisquam velit videre tenebras. 


ibm ausgehend jid) aufbauen 
Medium des Heiles war, die 
und des Lodes geworden fiir 
Aber Gottes Erbarmen it 
Male follte auf dem Wege 
fommen; der Reverfibilitat de 
fibilitat der Gnade und de3 Y 
haritat ward die Baſis der ( 
den gweiten Adam, den Crit, 
neuen Gefdledjtes, melder der 
cinen Gtinde, fondern von Mi 
ben der ganjzen Welt, der & 
ungabligen perfonliden Sünder 
antwortung tragt und die gan, 
bed Leibes ſchuldet. Denn nid 
fo aud) die Gabe, denn dad | 
bammung, aber die Gnade ar 
fertigung’. Go koͤnnen wir d 
nadjpreden, was freudig die § 
O felix culpa, quae tantur 
redemptorem! 
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Die Menſchwerdung des Sohues. 


Ghriftus und das Chriftenthum. — Die firdhliden Belenntniffe. — 
Nähere bogmatijde VBeftimmungen. — Doketismus, Neftorianismus, 
Monophyfitismus, Monotheletismus, Aboptianismus. — Confe- 
quengen des Dogma's. — Tieffter Grund bes Myfteriums. — Ein⸗ 
ſprache bes alten und neuen NeftorianiImus. — Löſung. — Ana- 
logien fiir bad Geheimnig. — Das Symbolum des Athanafius. 
— Die JIncarnation bas Werf der Liebe unb Gotted wiirdig. — 
Sn ihr die Lofung de8 religidfen Problems. — Pantheiſtiſche Ver⸗ 
fliidtigung bes Geheimniſſes. — Die Sncarnation bad Geheimnif 
ber Etlöſung und Weltvollendung. — Jn Chriftus Gotted höchſte 
Verherrlidung. — Chriftus das Haupt ber Menſchheit. — Incar⸗ 
nation’ unb Humanitat. — Chriſtus bas’ Haupt ber Engel. — 
Chriſtus bas Haupt ber gefammten Schöpfung. — Bemerfungen. 


Has Chriftenthum iſt die Lehre von Gott und feinem 
Wejen, von Menfden und feiner Bejtimmung. Das Heiden- 
thum hatte fie erjebnt, das Judenthum vorbeveitet, aber erft 
in Chriſtus ift fie in ihrer gangen Reinheit, Heiligkeit, Er- 
babenbeit der Welt offenbar worden. Wie ein Syftem von 
Lehren, fo und nod mehr ift bas Chriftenthum eine Reihe 
von Thaten, alle aber concentriren fid) um cinen Mtittelpuntt, 
eine grofe, univerfale That — die Erſcheinung Sefu Chrifti 
in der Gefdidte, die Offenbarung des Sohnes Gottes im 
Fleiſche. Das Wefen der hriftliden Religion ift Jeſus Chri- 
fiu8, bad Chriftenthum nichts anderes als die Lehre von Chrifti 
PRerfon und Werk. So ijt e3 vor Allem eine That, und 


ibm; und mwas da tmimer | 
Simmel und auf Erden, dag 
und Vollender; mwas da jtreit 
ihm Kraft und Starfung; w 
empfangt von ibm Muth und 
Erden ſich heiligt und vollend 
myſtiſchen Einheit mit ihm, di 
Leben dem Rebzweig mittheilt, 
ber die Fille jener Wahrheit 
giept !, die er felbft beim Bate 
So ijt er uns geworden Y 
tigfeit und Heiligung und Erlö 
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jten, centralen Myſterium zuſammenſchließen, dem Wlpha und 
Omega unſeres Glaubens, Anfang und Ende alles hoͤheren 
Leben3. Das Unendlide im Cndliden, die ANmadt in ber 
Ohnmacht, die Reichthümer bes Himmels in der Wrmuth der 
Krippe, die Weisheit des Cwigen in dem unmiindigen Kinde, 
bie Starke in ber Schwäche, das Leben im Tobe — Gott 
Menſch, ohne aufgubdren, der ewige Gott au fein, der Menfd 
Gott, ohne aufzuhören, wahrhaftiger Menſch gu fein; ein 
Gott, der geboren wird, leidet und ftirbt, weil er gugleid 
Menſch ift im wabhrften und volljten Ginne, ein Menſch all- 
madtig, der Todte erweckt und zur Redten ded Vaters figet, 
weil er gugleic) Gott ift! So ijt der Gottmenfd ein Wun- 
ber, dad nicht nur Hinausragt über die Ordnung der Natur 
und Wes, was in ber Sphare des Univerfum3 uns befannt 
ift; er ift das hddfte Wunder, das Wunder ſchlechthin. Denn 
in Ghrifto ift die Cinheit des Menſchen mit Gott nidt bloß 
erhaben über die dem Gefddpfe natirlide Gemeinjdaft mit 
jeinem Urfprunge und Riele, fie ift unendlid) erhaben aud 
liber jene zweite hohere und übernatürliche Gemeinfdaft, welde, 
wie wir früher gefehen, un3 die Gnade gewdhrt. Denn die 
Menſchheit! Jeſu Chrifti empfangt nidt bloß Antheil an 
Gotted feligem Leben, wird nicht blog vergattlidt durch dad 
Band der gnädigen Liebe Gottes, der fie gu fic) hinaufzieht, 
und ihr mittheilt, mad er felbjt befigt; fie wird vielmebr 
Gott felbft, Cind mit ihm durd die Cinheit ber Perfon, 
welde fie aufnimmt und ohne Vermifdung der Naturen un- 
lösbar und weſenhaft fid) verbindet*. Hier einen fic) die 
äußerſten Grengen alled defjen, was da ift, der hddhfte, abfo- 
(ute Geift mit dem Gebilbe aus Lehm; was am weiteften 
auseinander liegt, ijt bier gur wabrbaftigen, innigiten und 
perfonlidjen Gemeinfdaft verbunden. 

1 Cf. Prop. LXI—LXIII. Synod. Pistor. 

2 °Fyworg pucexh, odoiworc, Yxnoctartixh Cf. Petav. 
Theol. dogm. De incarn. III. 4. 
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Cin Gottmenſch, geboren aus der jungfraͤuſichen Mutter, 
bas ift ber Bernunft ,eine Harte Rede’. Wohl war and 
bem Heidenthume die Erfdeinung der Gotthett in Menſchen⸗ 
geftalt nidt frembd, ftellt es uns doch eine ganze Welt von 
Goͤttern im Bilbe der Sterbliden vor Augen; aber eB -war 
nidt Gott, der Menfd wird, es war vielmebr ber Menſch, 
ber ein Gott wird, die Apotheoje des Menſchen, die Vergott⸗ 
lidhung alles Menſchlichen. Darum mute ber Gottmenfd, 
ber als der alleinige Gott, als die perjinlide Erſcheinung 
ber godttliden Heiligheit und Gerechtigkeit auf Erden erſchien, 
der, wenn er gleid) den Tob ded Slaven ftirbt, bod den 
ganzen Rauber des gur Gottheit erhobenen finnfliden Leben’ 
bridjt, ihnen eine, Thorheit‘ dünken, wie feine Niedrigkeit bem 
in fleiſchlicher Meſſiashoffnung befangenen Juden ein, Aerger⸗ 
nip’ war!. 

Aber auch Viele, welche das Evangelium angenommen, 
waren nicht kraͤftig genug, dieſes vollftandig und gang aufs 





1 Einem Gingigen gu gefallen, 

Mußte dieſe fhine Götterwelt vergehen — 
fagte Sdiller in jener friiheren Periobe, in welder ex die ,Gbtter 
Griechenlands‘ dichtete. Und neueftens fingt R. Prug Weutfd. 
Mufeum. 1862, ©. 687): 

Nur mir fein Kreuz auf’s Grab gefest, 

Sei's Holy, ſei's Cifen ober Stein! 

Stets hat bie Seele mir verlegt 

Das Marterholz voll Blut und Pein; 

Dap eine Welt fo gottbefeelt, 

So voller Wonne um und um (1), | 

Ru ihres Glaubens Symbolum 

Sig einen Galgen bat erwãhlt. 

D'tum nidt dba’ Kreuz mir auf das Haupt! 

Pflangt Rofen um bas Grab Herum; 

Die Rofe fel ba’ Symbolum, 

D'ran eine neue Menſchheit glaubdt. 





Se 
i — ey 


Die MenfHwerdbung bes Sohnes. 443 


zunehmen; fie theilten Chriſtum!, imbem fie entweder 
jeine göttliche Natur {dugneten, und in ihm nur die Blithe 
des Yudenthums, einen hddft vollendeten, den gottbegabtejten 
Menſchen und größten Propheten erblidten? — Cbioni- 
tidmus, oder indem fie mit Anerkennung feiner Gottheit - 
ibm nur einen Scheinleib gufdrieben? — Doketismus. 
So war bas Aergernig allerdings hinweggenommen, daB die 
Erjdeinung Gottes -in Knechtsgeſtalt ibnen bot, welde mit 
einem Male und fiir immer bie Ydeale der Yuden von einem 
irdijden Gottesreide zerftirte. So erjdien bie Thorheit des 
Kreuzes nicht mehr, wie dem Heiden jene Lehre dunkte, bie in 
bem den Sflaventod Geftorbenen den emigen Gott felbft an- 
betete; aber aud) das Geheimniß felbjt und mit ihm Kern 
und Wejen des Chriftenthums war aufgehoben, dieſes felbft 
auf das Stadium des Qudenthums und Heidenthums mit 
jeinen mythiſchen Gdttererfdeinungen und vielfaden, weil 
wejenlofen Sncarnationen guriidgedrangt *. 

Uber gerade aus dieſem Wiberftreit der Harejien, von 
denen beiderfeitig nur ein Brudtheil der Wahrheit feftgehalten 


11 oh. 4, 2. 3. 

2 Bei einer nidt unanfehnliden Menge gudenchtiſten erhielt das 
äußerliche moſaiſche Moment ihrer ſynkretiſtiſchen Verunſtaltung ein ſo 
großes Uebergewicht über das ideale chriſtliche, daß fie aud in Chriſtus 
nur noch die Aeußerlichkeit, nur noch einen Menſchen auffaſſen konnten, 
und bas Höhere in ihm, ſeine Gottheit, gänzlich verkannten. Möeh⸗ 
ler, Patrologie. S. 11. 

31 Joh. 4, 2. Ignat. ad Trall. 9. 10. Polycarp. ad 
Philipp. 7. 

* Ebionitismus und Doketismus (Gnoftici8mus) bezeichnen def: 
wegen die bleibenden Grundformen aller fpadteren Haretifden Gegens 
fage, in denen bie Idee bes Gottmenfden nidt gu ihrem vollen Redte 
gelangt; fie finden ihr Gegenbild in ber rationaliftifaen Eregefe mit 
iftem Accommodationsſyſtem und ihrer natürlichen Wunderetklärung, 
wie in ber pantheiſtiſch⸗ſpeeulativen Ausdehnung bed chriſtlichen Dog⸗ 
ma’s mit ibrer Mythenhypotheſe ynb fog. hoͤheren Kritik. 


pte Nees we site YUN 
Einheit immer feftgebalten hc 

zurück, der die Gotthett des Loc 

einen Apollinaris, der die menjc 
einen Neftorius, der eine Zwei 
einen Cutydes, der die Raturer 
gu einer verſchmolz; die Mon 
liden Willen des Gottmenjden | 
welde den Menſchen Chriftus 

Sohn erfannten. Und nur fo 

ein Gott, der nidt Menſch gen 
ward, fo bag er Mitleid hat m 
unſern Geiſt durch feine Maje 
Gott iſt, vermag uns nicht zu 
Menſch ijt, erſchreckt uns, ver 
unferer Statt bie Todesſchuld zu 

ein Menſch, der nicht Gott ift, 
jelbjt gu erbeben. Gin Gott, de 
unſer Fleiſch ‘und Blut, hat eine 
diefen garteften Troſt fiir jedes r 
der nicht Gott ijt, bat feine wel 
Menich. fant Wthanaliwvr + 
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meinjdaft. Darum ift die Vereinigung des Gsttliden und 
Menſchlichen gejdehen, damit fie den, welder feinem Weſen 
nad Menſch ift, mit bemjenigen vereine, welder feinem Wefen 
nad der Gottheit angebdrt, damit fo des Menſchen Heil und 
Vergottung unerfditterlid) wiirde. 4 Mur im Gottmenfdjen 
ift Lroft, ift Friede, ijt Heil. Nur wer beided in fic tragt, 
bie Gottheit und die Menſchheit, ift unfer Mittler — der 
Gottmenfd Jeſus Chriftus 2. 

Unjere nächſte Wufgabe ijt e8 nun, bas Dogma von der 
Menjdwerdung auf Grund der laren, jeden Yrrthum ab- . 
weifenden, ſcharf abgegrengten Beftimmungen der Kirche dav- 
zulegen. 


„Ich glaube an Jeſum Chriftum, feinen eingeborenen Sohn 
unfern Herrn, der empfangen ift vom beiligen Geifte, geboren 
aus Maria der Sungfrau, gelitten hat unter Pontius Pilatus, 
gefreuzigt, geftorben und begraben.“ Go lautet dad kuͤrzeſte 
Bekenntniß des dhriftlicen Glaubens*. ‚In diefen wenigen - 
Sätzen,“ bemerkt ber Hl. Leo, find alle Kunftgriffe der Ha- 
reſie vernichtet.“ Ausführlicher ſtellt das Geheimniß der Menſch⸗ 
werdung das Athanaſianiſche Glaubensbekenntniß alſo dar: 

‚Es iſt nothwendig zur ewigen Seligkeit, bag man aud 
treu an die Menſchwerdung unſeres Herrn Jeſu Chriſti glaube. 
Der wahre Glaube beſteht aber darin, daß wir glauben und 
bekennen, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus Gott und Menſch 
zugleich iſt. Als Gott iſt er aus der Subſtanz des Vaters 
vor aller Zeit gezeugt, als Menſch iſt er aus der Subſtanz 

1 Athanas. C. Arian. I. 70. IV. 6. 

7 Cf. Augustin. Confess. X. 42. Athanas. C. Arian. II. 
III. Iren. C. Haer. IV. 33. DI. 18. Tertullian. Adv. Mar- 
clon. III. 8 Cyrill. Alex. De rect. fid. I. 9. Cf. Theodoret. 
Eranist. IT. 

$ Cf. Iren. I. 10. Tertullian. Adv. Prax. c. 2. 

* Inter sermones 8. Leoni attributos Serm. I. cap. IV. 
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nung ftattgefunden, vielmehr bet der Ginigung die Unter- 
ſchiede der Natur bebarren, jede ihre Eigenthümlichkeit bee 
wahrt, und fie beidbe in einer und derſelben Perjon fid ver- 
einigen, in der Perſon ded Cinen Chriftus, des Cingeborenen, 
des Wortes, das Gott ift, wie uns foldjes die Propheten 
und Chriſtus felbft gelebrt, wie die Vater eB und in ihrem 
Glaubendbefenntniffe iberliefert haben. 

Jn diefem Fundamentalbogma von der Mtenfdwerdung 
des Sohnes Gottes find demnad folgende dret Glaubend- 
lehren gang beſonders ausgeſprochen: Jeſus Chriſtus iſt 
wahrer Gott; Jeſus Chriſtus iſt wahrer Menſch; die Gott⸗ 
heit und Menſchheit ſind in Jeſus Chriſtus durch die Ein⸗ 
heit ber Perſon verbunden. Die Gottheit Jeſu Chrifti im 
wahren, eigentlichen und vollſten Sinne, dem Ebionitismus 
ſowohl wie den gnoſtiſchen und arianiſchen Secten gegenüber, 
hatte bad Bekenntniß der Kirche ſchon von Anfang an aus- 
gefproden 1; den Glauben an feine wahre Menſchheit enthalten 
jammtlide Befenntniffe in immer fdarferer und beſtimmterer 
Faſſung nad Makgabe der von den verſchiedenſten Ridtungen 
her auftretenden Irrlehren. Aus letzterem Gage ergeben fid 
folgende weitere Beftimmungen: 

Chriſti Leib mar ein wabhrbaftiger, leibendfabiger, fein 
SGecheinleib, wie die Doketen und Phantafiaften annabmen 2, 
feine Leiblidfeit war eine ber unſern confubjtantiale ®, Fleiſch 
von unferem Fleiſch, eine leidbendfabige und fterblide; jo war 
er wabrer und wirklicher Menſchenſohn. Chriſtus hatte eine 
wabhrhaftige menſchliche Seele, und der Logos nahm nidt, 
wie Apollinarid behauptete, bie Stelle der verniinftigen Seele 


1 Qn bem Symbol. Apostol., befonber3 aber im Symbol. Ni- 
caen.-Constantinop. 

2 Cf. Epist. Synod. Leonis Pap. in decr. Conc. Chalced. 
Symb. Tolet. I. 

3 Tren. adv. Haeres. V. 19. III. 21. Athanas. Quod 
Christ. veram carn. habuerit pass. 
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ein'. Die Menſchheit Chrifti ift. eine vollfonemene, finden: 
lofe, beilige, Gott uͤberaus woblgefallige: fein Wille ein act 
menfdlider 2, freier, fiindenlofer durch ſeine Einheit mit dem 
göttlichen Willen >. 

Go hat Chrijtus eine gweifade Natur in ſich vereinigt, 
die Gottheit und die Menſchheit; doch iſt es nur der Eine 
und derſelbe, bem beide Naturen zukommen. Dads Verhaͤltniß 
der beiden Naturen in Chriſto und die Art und Weiſe der 
Einigung der großen Gegenſätze Gott und Menſch hat die 
Kirche in beſtimmten Formeln ausgeſprochen auf dem Concil 
von Epheſus und jenem von Chalcedon. Hier war es 
ihre Wufgabe, dem Unglauben gegeniiber, der an diejem My—⸗ 
fterium viittelte, indem er entwebder die Cinheit laͤugnete mit 
Hervorhebung des Unterfdiededs (Neftorianismus), ober den 
Unterfdied aufhob in ausſchließlicher Betonung der Einheit 
(Monophyfitismus), ſowohl die Cinheit in der Verſchiedenheit, 
wie die GVerfdiedenheit in der Cinbeit feftgubalten und in 
immer ſchärferen Beftimmungen gu wabren. Denn nur fo it 
Chriftus der Gottmenfd, der Erlofer und Verfdhner. Wohl 
war es bier nidt ihr Riel, bas Myſterium gum fpeculativen 
BVerftindniffe gu erheben, fondern vor Allem feine Sicher⸗ 
ſtellung gegen Negation und Alteration. 


1 Concil. Constantinop. I. (881). Can. 1. Athanas. 
ec. Apollin. p. 644. Tertull. De carne Chr. 20. Chriſtus, lehrte 
er, hatte mur einen befeelten Leib (cpa und duyh als animalifdes 
Lebensprincip), aber bie Stelle bed Geifte’ (vodc, xvedpa) nahm ber 
Gottlide Logos an. Dem gegenilber erflarten bie Vater: Was der 
Sohn Gotted nidt angenommen hat, ba’ Hat er aud nidt gebheilt 
(t6 dxpdchyrtov xal atepdreutoy). 

2 Ep. Leonis M. 1. c. Agit utraque forma cum alterius 
communione quod proprium est, Verbo scilicet operante, quod 
Verbi est, et carne exequente, quod carnis est. Concil. Lat. 
(a. 649) Can. 15. 16. 

> Conc. Chalced. l.c. Conc. Const IL Can. 13 —* 
Theodor von Mopſueſte. Conc. Const. IIT. Act. VII. 
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Nad Ruriidweifung nämlich des Ebionitismus, Wrianis- 
mus, Dofeti3mus und Apollinarismus ftanden Gottheit und 
Menſchheit ded Erloͤſers unerſchütterlich fejt und fonnten nidt 
mehr angetaftet werden; aber nun wandte ſich die Harefie 
gegen die geheimnißvolle Cinbeit beidber in Chrifto. Dieſe ijt - 
nad) Neftorius + keine wabhre, eigentlide Verbindung von Gott 
und Menſch, fondern nur eine dugere, moraliſche?, wie fie 
bereit? in den Propheten de3 Alten Bundes fich gefunden, 
und die. in Chriftus nur in höoöchſt vollfommener Weiſe er- 
ſchien; dev Logos, fagte er, habe in bem Menſchen Jeſus 
gewohnt mie in feinem Tempel; die Menſchheit fei Trager, 
Organ, Kleid der Gottheit, die Mutter Jeſu darum nicht 
Gottesgebdrerin, fondern nur Cbriftusgebarerin, da fie ja 
nidt den Logos, ſondern etne bloß menfdlide Perfon ge- 
boren habe. 

Wir fehen, ber Neſtorianismus ijt nichts anderes alB eine 
neue, geiftreidere Wendung des Chionitismus®. Cr lehrt 
nur eine Inhabitation, wie diefer, feine Incarnation. 
Die menfdlide Natur Chrifti fubfiftirt felbftandig vor und - 
auger ihrer Vereinigung mit bem Logos. Dem trat Cyrillus, 
Patriard von Wlerandrien, entgegen, welder in fetnen gwolf 
pon der Kirche adoptirten Anathematismen die wirkliche, 
perſönliche Einheit von Gottheit und Menſchheit in Chri- 


1 Ratriard von Conftantinope!l und Schüler be’ THeodor von 
Mopfuefte, ber mit Diodor von Tarfus bereits dieſe Lehren 
verbreitet hatte. | 

2 Yuvdpera (Verfnilpfung), Evwsre oxerixij (Cinheit ber bloßen 
Beziehung, nist ber Perfon), baker waren nad ihm in Chriftus nit 
bloß ein aAo xal ado (Verſchiedenheit ber Natur), fondern ein Bog 
xat ahroe (Berfdiedenheit ber Perfo). 

2 In ber That fdreiben fid)- bie Neftorianer in Afigrien und 
Chalbdaa jibifde Abftammung gu. ,Auf den alten jubaifirenden Stamm 
ſcheint Bier ber Neftorianismus als ein Homogenes Reis mit beſon⸗ 
berem Grfolge fic gepfropft gu haben. Dorner, Entwidlungs- 
geſchichte ber Lehre von der. Perjon CHrifti. I. S. 87. 


-- ew zeusen yy uli IU CLOQCHT 
Jceiterten, den Grundftein 
Perjon und bas Werf des & 
Chrijtus nidjt fiir fic, fond 
ijt der Emmanuel Jeſus wah 
frau Gottesmutter‘, weil fie 
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Menjden, dem fic) fpater di 
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eit des Neftorius gegeniiber 
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um Geltung; die ertreme R 
anbere3 Extrem hervor in E 
ber Perſon in Chriſtus bei Y 
zur Einheit der Natur i 
Der Menſchheit in die Gotthei: 
gu Ciner gottmenjdliden Sul 
(Monophyfiti8mus). Wie im 
fo taucht bier ber Irrthum de 
wieder auf. Whor hie aa—-¢- 





Die Menfdwerdung bes Sohnes. 451 


ungetrennt +, fo dag nirgends der Unterſchied der Naturen 
aufgehoben iſt, vielmehr die Eigenthümlichkeit jeder von beiden 
bewahrt wird und in Eine Perſon zuſammengeht; nicht einen 
in zwei Perſonen Zertrennten, ſondern Einen und denſelben 
Sohn und Eingeborenen, Gott das Wort, den Herrn Jeſus 
Chriſtus. 

Wie nach den Kämpfen um das Geheimniß der Trinität, 
welche Jahrhunderte hindurch die Kirche erſchütterten, das 
kirchliche Bewußtſein in der Formel: ‚Drei Perſonen in einer 
Weſenheit‘ zuſammengefaßt und gum Abſchluſſe gebracht ward, 
jo bezeichnet die Beſtimmung: Zwei Naturen in Einer Perfon' 
den weſentlichen Inhalt des Geheimniſſes der Chriſtologie?. 
So wurde denn auch von dieſer Beſtimmung aus ein wieder— 
holtes Hervortreten des Monophyſitismus in der verfeinerten 
worm des Monotheletismus, der Behauptung, Chriſtus 
habe nur Einen Willen gehabt, überwunden, und die Erklärung 
eines zweifachen Willens, entſprechend der Zweiheit der Natur, 
wie fie auf der ſechſten allgemeinen Synode gegeben wurde?, 
war nur die einfache Conſequenz der gu Chalcedon ausge⸗ 


1 d8tatpétuc, dywplotwc gegen Neftorius. Cf. Leo M. ep. c. 5: 
Catholica ecclesia hac fide vivit, ut in Jesu Christo nec sine vera 
divinitate humanitas, nec sine vera credatur humanitate divinitas. 

Unum horum sine alio receptum non proderat ad salutem, 
et aequalis erat periculi, Dominum Jesum Christum aut Deum 
tantummodo sine homine, aut sine Deo solum hominem credidisse. 

27 Wenn Mande in neuerer Zeit in diefen riftologifden Beſtim⸗ 
mungen nur leere Subtilitaten und frudtlofes Spiel mit Formeln 
faben, fo müſſen wir nur ihre Rurgfidtigheit beklagen, welde ben 
tiefen und innigen Zuſammenhang ber Lehre von der Perfon Shrifti 
mit ben letzten und höchſten religids-fittliden Rielen der Menſchheit 
nidt erfennt. Wer aber über ,Formeln‘ klagt, follte dod bedenten, 
bap gerabe ber Proteus ber Harefie eB war, der diefe Formeln zur 
Nothwendigfeit madte. 

3 Gebalten gu Conftantinopel im Jahre 680. Gbhriftus bat ,d40 
pustxds Sedfaets rot Bedlfpata xxl 840 pusixdc evepyelact. 


pryssucssyces eh YJCUTUTEM in 
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peccare), fondern auch unſündlich (non potuit peccare) !, 
bad vollendete wefenbafte deal ber Heiligkeit. Darum ſchloß 
er von der Natur, die er annabm, nidt bloß aus die Schuld 
des Geſchlechtes, die an allen haftet, welche auf natirlidem 
Wege gezeugt werden, fondern auc) jede actuelle Sünde und 
jede Sündenmoͤglichkeit, wie jedwede ungeordnete Concupiscenz. 
Denn der Heilige Gott fann nicht mit einem ſündigen Weſen 
zur perjonliden Einheit ftd) verbinden, und die Sünde der 
menjdliden Natur madre eben die Sünde der Perfon. Durd 
diefe feine perfinlide Cinwohnung war die Menſchheit Chriftt 
von der Gottheit ganz durddrungen, lebte in ihrer befeligen- 
ben Anfdauung und war eben darum allein aud nnr Organ 
des Werkes ded Heils?. Die Unmöglichkeit der Sünde aber 
ſchloß in ihm nidt die Willendfreiheit aus; freiwillig uber- 
nahm er vielmebr die Schuld ded Geſchlechtes, litt und ftarb 
fiir ung, weil er wollte®. Und fo ift er unB in dem, was 
er that und mie er that, ein Borbild* geworden, dem wir 
nadjtreben, ob wir gleid) es nicht vollſtändig gu erreiden 
permogen. 

5) Maria, die Gottedgebarerin, ijt Jungfrau vor,- in 
und nad der Geburt ihred gittliden Sohnes; fie ift ,rap- 
Devouytyp’, Mutter und Sungfrau gugleid. Nicht aus dem 
Willen ded Fleifdes und de Mannes ijt Jeſus geboren, 
denn das Product folder Geburt ware in die allgemeine 


1 Nob. 8, 46. Hebr. 4, 15. Concil. VI. in Def. Tolet. XI. 
(a. 675). 

? Phil. 2, 8. Yoh. 10, 17. Bef. 68, 7. August. De Trinit. 
IV. 138. 

31 Petr. 2, 21. Joh. 18, 15. Matth. 11, 29. Hebr. 12, 2. 
Cone. Lateran. (a. 649) Can. II. X. 

* Cf. Petav. 1. e. XI. 4. Thom. Aquin. 1c. I. Qu. 
IX—XIOI. Die Laugming ber Unfiindlidfeit Chriftt wie feiner visio 
beatifica [apt bie unio hypostatica erft allmablid werden, ftatt 
fie nad dem Dogma al von Anfang an vollenbet zu betradten. 
Cf. Synod. V. Can. XII. 


- cw eweopeyeas QVbLYULUeIT Ged 
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Nach dieſer Darlegung des 
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Stande fein, auf Grund des Glaubens einigermagen eine 
Einſicht in diefes Mtyfterium zu gewinnen, indem theils die 
Analogien im Leben ded Menſchen felbft, theils aber und 
gang befonbder3 feine Bedeutung und Convenieng ſowohl Gott 
wie der Welt gegeniiber dadfelbe in hidft glaubmirdiger 
Weife dem religidfen Gemüthe ſowohl mie bem verniinftigen 
Denlen nicht minder empfieblt. 

Die Cinheit gwifden Gott und Menjd in Chriftus iſt 
eine viel engere, al irgend welche Gemeinfdaft gwifden 
beiben, wie fie und bisher erfdjienen ijt. Denn überall dort, 
jo enge wir auc) bie Bande der Cinigung fniipfen und ibre 
Medhfelburddringung uns vorftellen, immer bleiben es dod 
zwei für fic) beftehende Wejen, welche in einen Bund der 
Liebe und bes Lebens eingegangen find, wo aber immer ein 
Sh dem Ou gegentiberfteht. Hier dagegen haben wir eine 
in ihrer Art nur einmal erfdienene Cinheit gu denken, welde 
jede und befannte Analogie ibertrifft, wo ber Cine gugleid 
der Undere, der Menſch gugleid) Gott ijt und in demfelben 
Augenblide fich gugleid) al8 Gott weiß, in dem er ſich als 
Menſch weiß, nur ein eingigeds, untheilbared, Gott- und 
Menſchheit tragendes Princip !, welded alle Erſcheinungen 
und Lebensäußerungen durchwaltet, dem die höchſte wie die 
niederfte aller dieſer gottmenfdliden Thätigkeiten gufommt, in 
Gott: und Menſchheit nur Cine Perfonlidlett. Chriftus 
weiß und will dbemnad wie in feiner gdttliden, fo aud in 
jeiner menfdliden Natur?; aber es ift bie Cine Perfon, 
bie in den beiden Naturen weif und will, weßwegen das 
menfdlide Wifjen und Wollen vom Augenblide der 
Empfangnif an gur Theilnahme an dem Gottliden 
ethoben, fo weit die menſchliche Natur deſſen fabig ift °, 

1 Principium quod. 2 Principium quo. 

* Augustin. Enchirid. C. 40: Ipsa gratia illi homini natu- 


ralis, quae nullum peccatum posset admittere. Cf. Thom. Aquin. 
1. e. TL. Qu. VIII. Art. I. X. XI. per tot. Catech. Roman. 


Weogywoe pussy eves esate ACYULLYLCLIC! 
Perfon fid) erhebt, betde zuſa 
(Semein) daft. 

Wenn denmad in Chrift 
Aufhebung der beiden Natures 
heit, fo ergibt ſich von felbft 
Kern diefes Myſteriums die 1 
jon und Wejen (Natur) gu |f 
von Perfon und Wefen haben 
Orte erdrtert?; jene ift die r 





I. 4, 4: Simul atque beatissima 
dixit: Ecce ancilla Domini, stati) 
matum eique anima rationis com 
mum conceptus est, illius : 
copiam atque omnem charismati 
hdheren Gaben feiner Geele hindert 
qu fein, wie feine Gottheit ibn nidt 

1Fulgent. ad Ferrand. ad 
n. 21. A sanitate fidei alienum, 
plenam habere suae Deitatis noti 
creditur habere personam — jene 
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fifteng) ber verniinftigen Natur’, wonach fie al8 ein Fiir- 
ſichſein, eine in ſich abgeſchloſſene Ichheit erjdeint, ſich als 
dieſe Cine beſitzend und von- diefem Mittelpunkte aus fig 
felbft beftimmend?, mabrend Natur, Wejenheit bas vielen 
Perfonen Gemeinjame bezeichnet. Wie haben wir hemnad 
bie Menſchheit Jeſu gu denfen, welde von dem Logos auf: 
genommen wurde in Cinheit der Perjon? Die Menſchheit 
erjdeint concret und wirklich nur in den eingelnen menſch⸗ 
liden Perſoͤnlichkeiten; dadhten wir aber fo die Mtenfdbeit 
Chrifti, fo ware feine Gemeinfdaft mit dem Logo’ nur eine 
myſtiſche, nicht perfonlide, eine dugere, relative, zufallige, 
nidt eine innere, eigentlidje, jubftangiale, ba-ja dann ibre 
Ichheit abgefdloffen und vollendet mare. 

Demnad exiſtirt bie Menſchheit Chrifti nicht fiir fig, als 
abgeſchloſſene Perjonlidfeit vor ihrer Aufnahme durd der 
gottlidjen Logos, fonbern die Menſchheit Chrifti tritt in die 
Wirklichkeit und wird jubfijtent in, mit und durd die Perjon 


ad rationem speciei, scilicet accidentia et principia 
individuantia... unde suppositum significatur ut totum 
habens naturam sicut partem formalem et perfectivam sui.. , 
Quod est dictum de supposito, intelligendum est de persona in 
creatura rationali vel intelléctuali, quia nihil aliud est persona, — 
quam rationalis naturae individua substantia. Thom. 
Aquin. Summ. theolog. II. Qu. H. Art. 2. 

1 Naturae rationalis individua (incommunicabilis) substantia. 
Boethius, De duab. nat. init. . 

3 Substantia rationalis completa, sui juris, alteri incommuni- 
babilis. urd die Perfbnlicdfeit eriftict die Gubftang .dva pédpoc, 
(8lq, lrxdc' Cyrill. Alex. Opp. Tom. VI. p. 148. p. 179. Gie 
ift lBecboctatoc, brdctacts xal (eotpdrog xal Broxlvycc.' Joan. Da- 
mascen. l. c. II. 8. Die Vater,’ fagt ThHeorianus (Dial. adv. 
Armen. Bibl. P. P. Tom. XI. p. 441 sqq.), ,definiren Wefenbeit 
unb Natur als bas Wgemeine, was die heidnifden Schriftſteller Form 
ober Ybee nennen. Die Hypoftafe aber ift bas SGubfiftirende, thatfad- 
lich für ſich beftehende Wefen, bem als ihrem Gubjecte alle Accibengen 
inbariren.‘ 

Settinger, Chriftenthum. I 1. 6. Auf. 20 
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des Logos, welde, von Ewigkeit Gott, bie in der: 
ſchaffene Menſchheit Shrifti aufnahm. Sie ift 
ſchlechthin un perſoͤnlich?, denn fie Sat in ber Oy 


.: 
+ 








f 








Logos ihre Subſiſtenz gewonnen, aber fie ijt nicht cigew 
perfintid), denn die fie aufnehmende Perfon des Loge’ tritt 
an die Stelle ber menſchlichen Perfdnlicfelt, mit welder 
auperdem die menſchliche Natur in bie Wirklichkeit eles *, 
diefe gebort nun gang der gdttliden Perfon an*. Fie Voges’ 
und durch den Logos ift das Ich des Logos’ zugleich bab 
Ich DEB Menfden Sefu, in weldem Gott und Menſch safer 
zuſammengehen in ein gottmenfdlideS Ich, cine in gewiſſem 


Ginne® gottmenfdlide Perfon; ohne die Perfon dvd 
hat die menfdlide Natur Chrifti keine Exiſtenz ®. Die alle 
haben wir, wie bereits oben bet bem Myſterium ber Crinitat, 
hurd bad Geheimniß erkannt, daß Natur und Perfon, Subs 


: 


1 Non accepit Verbum personam hominis, sed naturam. Petr. 
Lombard. III. Dist. V. 1. 

3 Sie ift évendotatoc, nidjt dvenéotatos, weil aufgenommen in 
bie Perjfon be Logos. Esse personale datur humanse naturas. 
Thom. 1. c. Qu. VI. Art. 6. 

2 Si humana natura non esset assumpta a divina persons, 
natura humana propriam personalitatem haberet. Thom. Aq uin. 
Summ. theolog. II. Qu. IV. Art. 2. ad 8. 

* Cyrill. Explan. Anath. 2. August. Tract. LXXXL. & 
in Joan. . 

5 Licet sit ibi unum subsistens, est tamen ibi alia et alia 
ratio subsistendi et sic dicitur persona composita, in quantum 
unum duobus subsistit. Thom. 1. c Qu. I. Art. 4 Suaryes, 
De incarnat. P. I. Disput. VIII Sect. 4. 

© Nidt ein Augendlid, fagt Theoboret (Dial. IL. p. 67), Begt 
gwifden ber Menſchwerdung und Berbinbung des Logo® mit bem 
Menſchen. Carni animaeque conceptas virtutem Verbi nulle tem- 
poris puncto defuisse credimus. Leo M. De Nat. Dom. Serm. 
VII. Non sic assumpta est (natura humana nostra), ut. pries 
creata, post assumeretur, sed ut ipsa assumptione creareter. 
Id. Ep. XI. 
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ftang und Hypoftafe nicht unmittelbar gufammenfallen, fondern, 
ba die menfdlide Natur Chrifti nur durd die Perjon ded 
Logos wirklich wird, eine Unterſcheidung gwifden Natur und 
Perfon ftattfindet'. Denn in ihm iſt die menſchliche Natur 
nidt eine bloge Ubftraction, ein Unbeftimmted und Allge— 
meined, nod) ift fie bie Gingelperfon, fondern eine reale, ins 
dividuelle Menfdennatur; das Geheimniß, Cingigactige und 
Wunderbare in ber Erſcheinung des Gottmenſchen ift eben die 
Verbindung der goͤttlichen Hypoftafe mit der menfdliden 
Natur, welche an die Stelle der menſchlichen Perſoͤnlichkeit 
tritt; denn irgend welde Unterſcheidung zwiſchen Natur und 
Perſoͤnlichkeit muͤſſen wir jedenfalls aud für die dbrigen 
creatirlidjen Wefen ftatuiren. 

Uber, entgegnen die alten und neuen Meftorianer, ,die 
Perfonlidteit der Creatur kann nicht hinwegfallen, weil dies 
felbe wefentlide Form der Creatur iſt·. Die Antwort liegt 
in dem bereits Geſagten; bad Weſen des Menſchen ift nicht 
deffen Perſoͤnlichkeit, die conftitutiven Clemente feined Wefens 
find feine geiftig-leiblide Natur. Wher ift denn nidt die 
Perfonlidleit der Modus und die Bedingung, unter weldjen 
bas Weſen in die Erſcheinung tritt? Allerdings ift felbjtan- 
dige Subſiſtenz, Fürſichſein die Dafeinsform des Menſchen; 
aber auch im Gottmenſchen erſcheint die Menſchheit nicht 








1 Diefe reale Unterſcheidung ſtatuirt bie Schule bes Hl. Thomas 
aud in Bezug auf jedes andere menſchliche Individuum. Daraus, 
daf etwas Subftang if, demnach nidt als Accidenz einer andern 
Subſtanz inhäriren fann, folgt nod nidt, dag eB nicht einer höheren, 
fiir fid beſtehenden perſönlichen Natur verbunden fein könnte. Con- 
tingit in rebus subsistentibus inveniri aliquid, quod non pertinet 
ad rationem speciei, scilicet accidentia et principia indi- 
viduantia. Et ideo in talibus etiam secundum rem differt 
natura et suppositum, non quasi omnino aliqua separate ... sed 
quia superadduntur quaedam alia, quae sunt praeter rationem 
speciei... non enim dicimus, quod hic homo ait sua humanitas, 
Thom. Aquin. Summ. theolog. II. Qu. I. Art. 2. 

20° 
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ſchlechthin unperfoͤnlich, fondern fie tft eben nicht eigenperſe 
lid), indem fle an ber Hypoftaje des Logos gapletd’ “pee 
Subfifteng geronnen Hat. Daß eine Subſtanz fubfifeicte Tat, 
mag fie dburd ihre eigene Wefenheit haben, aber nicht, ‘beak 
fie als eigenperfinlide fubjiftiren ump. So ift bo were 
ften3 bie Menſchheit Sefu, weil ber Eigenperſoͤnlichkeit ent 
behrend, ohne ihre fubjective Bollendung’ unvollfonume und 
mangelhaft? Wber wenn ber Beſitz der Eigenperſoͤnlichlell 
eine Vollfommenbeit tft, welde die menſchliche Natur tn Chriſto 
entbehrt, fo ift diefe burd ihre Einheit mit ber Perfow bs 
Logos gu einer viel Hhdheren Wilrde emporgeftiegen’; abalid 
wie bie finnlide Natur, die im Thiere fie ſich befteht, anf 
genommen in die Cinheit ded Geiftes im Menſchen eine 
hdhere Stnfe erreicht hat?. Uebrigend läßt fid nicht einmal 
behaupten, bah ber menfdjliden Natur durch ben Verluſt ser 
Eigenperſoͤnlichkeit eine Volfommenkeit abgehe, ba bad Fuͤr⸗ 
fichfein nicht gum Weſen gehdrt und Chriftus burd ben Bok: 
beſitz deffen, was die conftitutiven Elemente der Menfchhelt 
bilbet, vollfommen Menfd ift*. ,Oa in Sott Perfor und 


1 Personalitas in tantum pertinet ad dignitatem alicajas rai 
et perfeetionem, in quantum ad dignitatem et perfectionem ali- 
cujus ref pertinet, ut per se existat; quod in nomine pérsomse 
intelligitur. Dignius autem est alicul, quod existat in aliquo se 
digniori, quam quod existat per se. Et ideo ex hoe ipeo humana 
natura dignior est in Christo, quam in nobis. Thom. Aquin. 
l. oc. Ricole C1IL Instruct. sur le Symbole c. XVL) fuhrt diefer 
Gedanken weiter aud. 

* Thom. 1. c. Diefe ECinwendungen waren fdon bem Johar 
nes Damascenus befannt und wurden von ihm gelBst. | 
dings,’ fagt er, ,gibt eB feine Natur, bie nit fir id fubfiftict, ... 
aber ¢3 finnen befwegen bod zwei Raturen in einer Hypoſtaſe fid 
zuſammen ſchließen‘ , 1. e. UI. 9. Die Ratur in Chriſtus iſt wit 
dvurootaroc, ohne Subſiſtenz, ſondern nue nicht Weodaderarce;: fle if 
écepoirdéstates’ und ,dvurésratos’. Sbenfo Johannes Werentins 
(Dialog. I. adv. Nestor.).° 

* Cf. Leontius Bysant. Bibl. PP. Tom. IV. P. 2. gp vn. 
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Mefenheit Eins und Dasſelbe find, begriindet darum diefe 
Vereinigung nidt aud gugleid) eine Cinheit de3 Weſens und 
nidt blog der Perfon? Allerdings ijt ſachlich“? in Gott 
Wefen und Perjon Cind; aber virtuell? find beide dod 
verfdieden, ba der Begriff bes Weſens in Gott den der 
Perſon nicht in fic ſchließt. 

Dod, läßt fid endlich entgegen, was ijt bie Menſchheit 
Ghrifti ohne Selbftbewuftfein und Selbftbeftimmung, mittelft 
welder der Geift eben gum Füͤrſichſein oder gur Perjon % 
wird?’ Allein Hier ift der Begriff von Perſoͤnlichkeit voͤllig 
verfebrt, und es wird als Merfmal der Hypoftaje aufgefagt, 
was Eigenſchaft der geiftigen Gubftang und Wefenheit 
an fic ift. Bewußtſein und freie Beſtimmung, fonad aud) 
Selbſtbewußtſein und Selbſtbeſtimmung find die conjtitutiven 
Glemente der geiftigen Mtenfdennatur, fo dak wir Chrijto 
nidt blog cin göttliches Bewußtſein und Wollen, fondern 
aud ein menſchliches gugujdreiben haben, welche fic) in der 
einen Perſon bes Logos, der fic) alB Gott und Menſch gu- 
gleich weiß, zuſammenſchließen; ein doppeltes Bewußtſein der 
Natur nad) und dod) in beiden Maturen-nur Cin felbftan- 
diges, für fic) beftehendes, untheilbareds Princip’, d. i. nur 
eine Perſon, die gottmenfdlide. So weiß ſich Chrijtus mit 
bem menſchlichen Bewußtſein als den Menſchen, welder gu- 
gleid) Gott ift, und ſagt die von fid) aus, wie er nad 
feinem gottliden Bewußtſein fid) als Gott weiß, welder zu⸗ 
gleich Menſch ift. Was vom Wiffen gilt, ift im gleicher Weife 
von den Aeußerungen feined zweifachen Willens, des goͤttlichen 





1 Secundum rem. 2 Secundum rationem ratiocinatam. 

8 Dieß ift eine feit Lode vielfach wiederholte Behauptung (Hesay 
concerning human understanding. II. 37, 9). gl. I. B. 1. Abth. 
S. 261. 

4 Principium quod, addundataros. Darum ift umgefehrt in Gott, 
obgleich bier drei Perfonen, dod nur Ein BWiffen und Cin Wollen, 
weil dieß Beftimmungen ber Ratur find, nist der Perfon. 
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und menſchlichen, gu fagen. Go tft in S§rifius- whe efx 
zweifaches Wifjen, fo aud ein zweifaches Wollen eine 
zweifache Thatigheit 1, aber wie nur Cin Wiffender, fo aus 
nur Gin Wollender und Wirkender, und obgleich in ben vers 
ſchiedenen Naturen wiſſend und wollend, findét in ber Siren 
gottmenfdliden Perfon als bem Xrager und Inhaber Helder 
Naturen die innigfte Zuſammenſtimmung und harmoniſche 
Ginigung ſtatt?. 

Aud dieje Cinmendung wurgelt in einem tieferen Grunde, 
aus weldem, wie wir frither bereits gefehen, fo mande An: 
griffe auf bas Geheimniß der Trinitaͤt herausgewachſen?: es 
ift dieß die voͤllig unberedjtigte Uebertragung und Anwendung 
rein menfdlider und endlider Kategorien und Beftimmungen 
auf die Gebeimniffe des Glaubens, welde nur eine analoge, 
burd) die Natur der Gache ſelbſt mobdificirte, aber feineBrwegs 
eine abdquate Anwendung zulaſſen. Weil die Kirche fiir 
Menfdjen dad Myſterium verkündete, hat fle es in menſch⸗ 
lider Weiſe bargeftellt, in befannte, menfdlide Begriffe und 
Ausdriide gefaßt, wofür die Arbeiten ber Pbhilofophie ber 
Vorzeit ihr bas Material boten, das fie ihrem Zwecke gemaͤß 
umformte*, und bat es fo dem Berftdndniffe nae gu legen 
geſucht. Aber zugleich hat fle und darauf hingewieſen und 
unermiidet mwiederbolt, daß fein Mtenfdengedanve eB auszu⸗ 
denfen und fein Wort e3 addquat anszufpreden im Stare 


1 Fidei contemplatione cernendum est, ad quae provehater 
humilitas carnis et ad quae inclinetur altitudo Deitatis. Leo M. 
Ep. CLXV. 6. 

2 Verbi et carnis una persona est, quae inseparabiliter 
et indivise communes habet actiones; intelligendae tamen sunt 
ipsorum operum qualitates. Id. 1. e. 

36. 117 ff. 

In ber Veftimmung biefer Vegriffe Wefenheit, Subftang, Hype: 
tafe, Perfor) fehe ich einen fehr großen Unterſchied zwiſchen denen, 
bie draußen find, unb den Lehrern ber Rirde’, fagt ThHeortanas 
l. c. Cf. Petav. De Trinit. L. IV. 1 aqq. De incarn. I. &. 
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ift. Die Unmöglichkeit deB Myſteriums ber Menſchwerdung 
würde eben nur dann ſich erweiſen laſſen, wenn dargethan 
werden könnte, daß ein Unterſchied zwiſchen Natur und 
Perſon etwas gaͤnzlich Undenkbares ſei, oder wenigſtens jede 
Natur nothwendig als eine eigenperſoͤnliche in die Wirklichkeit 
treten müſſe. 

Weit entfernt, daß der Beweis jemals koͤnnte geliefert 
werden, gibt uns vielmehr die wunderbare Verbindung von 
Geiſt und Leib zu der Einen Natur und Perſon des Menſchen 
eine itberrajdende Analogie! fiir das Geheimniß unfered 
Glauben3 an die Yncarnation. Betradten wir dieß näher. 

Wie die verniinftige Seele und dad Fleiſch Cin Menſch 
ijt, fo ift Gott und Menſch Cin Chriftus.’* Indem Gott 
den Menſchen ſchuf, gab er und in ihm eine Weiffagung und 
ein Pfand auf den künftigen Menſchenſohn; denn Wham ijt 
bas Borbild des Kommendenꝰ. Che Gott ben Menſchen ſchuf, 
war ſeiner Schöpfung jene der reinen Geiſter vorhergegangen, 
hatte er die ſichtbare Schipfung, bie Koͤrperwelt, in's Dafein 
gerufen; bier bewußtloſe, unfreie Letblidfeit, dort reine In⸗ 
telligenzen, an bie Schwere der Kirper und die Gefebe ded 
leibliden Lebens nicht gebunden. 

Nun denn, wer verbindet, wads feiner Natur nad ewig 
geſchieden ijt? Gibt e3 tiberhaupt eine Brücke, die hinüber⸗ 
führt aud dem Reiche der Natur gur Welt bed Geifted? 
Ohne die Thatſache diefer LebenBgemeinfdaft beider Welten 
im Menfdjen, die Frage als bloke Moͤglichkeit gedacht, deren 
Lofung nod) nicht durch die Wirklichkeit gegeben ift — hatte 
unfer Geijt eine Vorjtellung von dieſer Vereinigung? Hatte 


1 Nicht Gleichheit. Vgl. unten ©. 468. 

23ymbol. Athanas. Hilarius. De Trin. X. 70. Leo 
M. Ep. XI. 

8 Rim. 5, 14. Dle jam tunc imaginem induens Christi futuri 
in carne non tantum Dei opus erat, sed pignus Del. Tertul- 
lian. De resurr. carn. c. 6. 





eusssustune ein Vedenlen ger 
auffommen (apt. Es ift Gi 
bilbet, die cine Seele, diefer 
ber Geifter, barg in das 
ibm find Geijter: und Kör 
geeint gur Cinheit der Nati: 
leudjten durch ben Leib und 
offenbaren, der Leib dagegen 
eine höhere Witrde empfanger 
baren Welt erbebt. 

Wie der Gegenfag zwiſt 
Schöpfung des Menſchen, fo 1 
ſatz zwiſchen dem Unendlichen 
Geſchöpf, Gott und Menſch, 
dem ſündigen Geſchlecht. Da 
bem Schoͤpfer, das Erſchaffen 
bas Herz bat keine Ruhe, ii 
ſich geſchaffen. Wer füllt aus 
der da gähnt zwiſchen dem 
ohnmächtigen Sohn des Staul 
ben heiligen Gott mit der fi 


— Ra; fet maw er. 





Die Menſchwerdung bes Go hnes. 465 


Himmel und Erde, Gott und Welt gelöst; das Wort ift 
Fleiſch geworden und hat unter und gewohnt. Die Fille 
ber Gottheit, bad ſchwache Gefäß de} Menſchen tragend, ijt 
eben dadurch Mittler gwifden Gott und dem Menſchen, dem 
Unendliden und dem Endliden, dem Heiligen und den Sün⸗ 
bern geworden. Yn ihm hat fic) Gott auf's Innigſte ben 
Menfden genabhet, ward der Menſch auf’s Ynnigfte mit Gott 
verbunden 4. Was ijt Jeſus Chriftus? Das Wort, die 
Weisheit bes Vaters, die perſoͤnliche Urvernunft, die Fleiſch 
geworden. Was ijt ber Menſch? Cine endlide, gejdaffene 
Vernunft, die Fleiſch geworden, die fic verleiblidht, und im 
Leibe und durd den Leib alle ihre Vermdgen und Anlagen 
entwidelt. Was ijt demnach jede menſchliche Geburt anders 
alZ eine neue Sncarnation des Geiftes? Und dem Geifte, 
der dieſen Geijt geſchaffen? und mit dem Gewande ded Fleiſches 
umfleidet bat, follte eS nist möglich fein, wenn feine Liebe 
dieß heiſcht, Mtenfd gu fein und bem Menfden gleich? Wie 
jolten wir barum ungläubig ftehen vor einem Geheimniſſe, 
befjen Bild wir felbft in unB tragen? Wie im Gottmenfden 
burd) die Cinheit ber Perſon der Menſch Gott wird, fo wird 
bas tobte Gebilbe von Lehm durch Gottes Odem ein ,lebender 
Menſch‘. Und ijt nicht jeder Tag im WMtenfdenleben in 
gewiſſem Ginne eine Sncarnation? Wird nidt jeden Tag . 

11 Tim. 2, 6. Hebr. 9, 15. Si autem quidam reddi sibi ra- 
tionem flagitant, quomodo Deus homini permixtus sit, ut una 
fieret persona Christi, cum hoc semel fleri oportuerit, quasi ra- 
tionem reddant de re, quae quotidie fit, quomodo misceatur anima 
corpori, ut una persona fiat hominis. Nam sicut in unitate per- 
sonae anima unitur corpori, ut homo sit, ita in una persona Debs 
unitur homini, ut Christus sit ... Duarum rerum incorporearum 
commixtio facilius credi debuit, quam unius incorporeae, et al- 
terius corporeae. Augustin. Ep. CXXXVII. ad Volus. a. 11. 
Civ. Dei X. 29. Enchir. c. 36. 

2 Ales ift durch ibn geworden, und ohne ifn ift nidts geworden, 
was geworden. ob. 1, 8. 
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ber Staub, ben du mit Fußen trittft, von bir aufgetsnwen, 
Menſch in dir, vom Geifte burdbrungen und vergetftigt? 
Das Saatkorn fallt in die Erde; eB fproft und reift, -ba 
genießeſt die Frudt. Du haſt im Brobe baB Mark der Erbe, 
bie Erbe felbjt genofjen; was Staub ber Erde war; rellt 
als Blutwelle in deinen Abern, es wird die Kraft in betwen 
Muskeln, eB empfindet in ber Nerven, eB leuchtet aus ben Augen 
und gibt die innerſte Bewegung des Herzens fund, es ſpricht 
in dem befeclten Wort aus deinem Munde, in dem ſich ber tiefite 
Gedanke offenbart. Go hat der Mtenfdengeift fid) incarnirt, 
hat ben Staub der Erde in die innigfte Gemeinfdaft fein’ 
Weſens und Lebens herangegogen, daß fie fid gegenfeitig Surd- 
bringen, alle Meugerungen fic) wechſelſeitig bedingen und bee 
gleiten, alle Thaͤtigkeiten geiftiq-leiblide Thaͤtigkeiten find, beibe 
nur Cine Natur, Cin Weſen, die Natur des Menſchen bilden. 

So ijt in Chrijtus die gdttlide Natur fo innig, wahr⸗ 
haft und wirklid) mit der menfdliden verdbunden, daß beide 
Naturen, an fid) fo unendlidh von einander gefdieden, is der 
Perſon des Gottmenjden fic) zuſammenſchließen, weldje bie 
Gottheit wie bie Menſchheit tragt, fo dab alle feine Hand⸗ 
lungen und Lebensdugerungen gottmenfdlide find *. Unb wie 
im Menjdjen durch die innige Vereinigung von Leib und 
Geijt die Glieder des Leibes in gewiſſer Weife Glieder der 
Seele werden, fo werden Seele und Leib durd) die hypoftatifde 
Cinigung ber menfdliden Natur mit ber Gottheit in Chriſtus 
in gewiffer Weife Leib und Seele Gotted *. 

Iſt gleich Geift und Leib fo innig im Menſchen verbunden, 
bag fie nur Cin Weſen bilben, fo bleibt dod ber Geift wahrer 
Geift und verliert ſich nicht durd feine Verleiblidumg in ber - 
Materie; und der Leib bleibt wahrer Leib. So in Jeſus 
Chriſtus. Iſt gleich die Gottheit fo innig mit ber Menſch⸗ 


1 Peaveprxh évepyela. Conf. Conc. Lateran. (649) e. 65. 
2 Thom. Aquin. 1. c III. Qu. IZ. Art. 2. 
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beit geeint, daß beide in der Perjon des Gottmenjden nur 
Cin flix fich beftehendes Ganges find, jo bleiben dod beide. 
Naturen, die gottlide und die menfdlide, ewig gefdteden 
und unvermijdt, fo bak die Gottheit fic nicht in die Menſch⸗ 
Heit umwandelt, nod) die Menſchheit in der Gottheit unter: 
geht !. Er ift ewig Gott and der Gubjtang ded Vaters ge- 
geugt vor aller Zeit, und er ift Menſch aus der Subjtang 
der Mutter in der Reit geboren *. 

Endlidh, was ijt der Leib ohne Seele? Mur nod un- 
eigentlid) ein menſchlicher Leib, er ift ein Leichnam, der einige 
Augenblide nod die duperen Umriffe bed Leibes tragt und 
dann in Staub zerfallt. Es ijt die Geele, welche dem Leribe 
das Leben verleiht, durch welde der Leib gum Menſchenleibe 
wird; darum bejteht ber Leib keinen Augenblick ohne die 
Seele, erft mit und durch die Seele empfängt er fein Daſein. 
So hat die heilige Menſchheit Jeſu Chrifti, wiewohl im voll: 
jten und eigentlidjten Sinne wahre und vollfommene Menfd- 
beit, keinen Augenbli eine Exiſtenz fiir ſich (Gubfifteng), 
jondern fie empfangt ihr Daſein burd die Perfon der gottliden 
Natur, welde fie angenommen, wie dort ber Leib von der Geele 
ſein Dafein empfangt, die ihn befeelt und durchdringt. „In— 
bem Gott die menfdlide Natur annahm, ſagt Leo der Gropes, 
shat er fie gefdaffen, und fie war nidt gefdaffen, ee er fie 
angenommen.’ Wie barum de3 Menſchen Letb getragen, burd- 
brungen und verfldrt ift von feiner Geele, der fubftangialen 
orm des Leibes, jo ijt Seele und Leib, die heilige Menſchheit 
Jeſu Chrifti getvagen durch die Perjon des gottliden Worted *. 


' Perfectus Deus, perfectus homo, ex anima rationali et hu- 
mana carne subsistens. Symbol. Athanas. 

2? Deus est ex substantia Patris ante saecula genitus; et homo 
est ex substantia matris in saeculo natus. Symbol. Athan. 

2L. ec. 

* Habet igitur humana natura, ex quo est creata, personam ; 
sed unam cum Deo, quia eam suscipiendo creavit ... Ostende 





468 Achter Bortrag. 


Der Leib ded. Menſchen Gat keine Exiſtenz fae ſich; er 
gewinnt fein Daſein nur in und burd Se veruinttige Serle; 
aber deßwegen ift er nicht unvollfommener ald: die. ~~ 
thierifdjen Leiber, ex ift vielmebr vollkommener als ‘fies denn 
die Natur ded Geijted theilt auch ſeinem Leibe eine höhere 
Wiirde mit, erhebt und veredelt und vergeiftigt ijn. Go hat 
bie Heilige Menſchheit Jeſu Chriſti teine Exiſtenz fic fid, 
feine rein menfdlide Perſoͤnlichkeit; aber fie. ift defeweges 
nidt unvollfommen; denn ber Strahl der Gotthett Seuchtet 
aus ibr und bie Herrlidfeit deB Ewigen ift ihr zu Theil 
geworden. So ift er der Idealmenſch, der Erfigeborene wnter 
ben Brũdern!. So iſt das Wort vom Vater, das bei ihm 
mihi in Christo sine divinitate aliquando humanitatem, et tune 
‘ fatebor, quod habuerit propriam etiam sola humana natura per- 
sonam. Quia vero divinitas quidem Verb! Del sine humanitate 
fuit, humanitas vero sine divinitate nanquam fuit, ideo habuit 
divina natura personam, quam humanae naturac, quando eam 
suscepit, indulsit. Ferrandus, Epist. ad Sever. Bibl. PP. IIL 
p. 836. 

' Dah die Wejenseinheit im Menfden nur eine Analogie, nigt 
ein völlig Gleides mit der perfinliden Einheit im Gottmenfden 
bietet, bebarf fetner meiteren GErinnerung. Ex anima et corpore 
constituitur in unoquoque nostrum duplex unitas: -naturae et 
personae. Naturae quidem, secundum quod anima unitur cer 
pori, formaliter perficiens ipsum, ut ex duobus fiat una ustara, 
sicut ex actu et potentia, materia et forma. Unitas vero per- 
sonae constituitur ex eis, in quantum est unus aliquis subsistens 
in carne et anina; et quantum ad hoc attenditur similitudo. 
Thom. Aquin. L. c. Qu. II. Art. 1. Demnach ift in Chrifins nist 
wie im Menjden eine WefenSeinheit als Refultat der Vereinigung 
von Gottheit und Menſchheit; nod eine Einheit ber Perfon als Folge 
ber Vereinigung diefer vorher unperſoͤnlichen und unvollendeten belbex 
Naturen wie im Menfden, fondern bie prderiftivende Perſon bes Wor⸗ 
tes nimmt die vollfommene, aber unperſonliche Natur ber Merſchheit 
in ihrer Gdipfung zur Einheit auf, Darum finbet bezüglich des 
Menfden nidt jene Gemeinfdaft ber Eigenſchaften fiatt, wie tn Gott 
menſchen. Cf. Petav. 1. o. HL. 10. VI. 10. 
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ijt von Ewigkeit, Menſch geworden in der Zeit; es wohnt 
im Schooße bed Vaters nad) feiner Gottheit und im Schooße 
der Jungfrau nad feiner Menſchheit, thront mit dem Vater 
in Herrlidfeit und blutet am Pfahl der Schmach in Knechts⸗ 
geftalt ‘. Mie ift bas möglich? „Es tft ein befanntes Wort 
Platons,“ bemerft Shelling ?, ,der AUAffect bes Pbhilofophen 
ijt bas Crftaunen.’ Iſt diefer Ausſpruch wahr und tief, fo 
wird die Pbhilofophie, anftatt bloß auf das nothwendigft Cin- 
gufehende befdrantt gu jein, vielmehr den Trieb empfinden, 
pon dem, was fie al8 nothwendig eingufehen im Stanbde ift, 
und was infofern fein Erjtaunen erregt, gu bem fortzuſchreiten, 
was außer und aber nothwendiger Einſicht und Crfennt- 
niß liegt; jie wird fogar feine Ruhe finden, ehe fie gum ab- 
jolut Erftaunenswerthen fortge|dritten ijt, — Aud in der 
Geſchichte gibt es Crjdeinungen, auf die man dad befannte 
Wort Shakeſpeare's anwenden Fann: ‚Es gibt Dinge unter 
ber Sonne, wovon fic unfere Schulweisheit nists traumen 
läßt — jene Weisheit nämlich, die von geftern ift, die fiir 
bie Vergangenheit feinen andern Maßſtab hat alB die Gegen- 
wart, obdet die jegigen Berhdltniffe des Menſchen als ewige, 
immer gemejene anjieht.°? — Wie ift e3 moͤglich, dak dads 
Wort Gotted, weldhes die Welt regiert, durch dad Alles ge- 
ſchaffen tft, fic) einſchloß in den Schooß ber Jungfrau?“ 
Hören wir die Antwort, die einer der gropten Geifter hierauf 
gegeben. ‚Du wunderſt did,‘ ſpricht Wuguftinus®, ‚daß 
ſolches vom Worte Gottes ausgeſagt wird? Auch des Men— 
ſchen Wort vermag Aehnliches, iſt es gleich unendlich vom 


— —— — — — ee 


1 Welder, ba er in ber Geſtalt Gottes war, es nicht fiir einen 
Raub Hielt, Gott gleich gu fein, fonbdern er erniedrigte fid felbft und 
nahm Knedt3geftalt an. Philipp. 2, 6. 2 Gor. 8, 9. 

2 Philoſophie ber Offendarung WW. 2. Abth. IV. Bb. S. 12. 

3 Derfelbe a. a. O. G. 19. 

* Augustin. Serm. CXIX. 7. in Joan. 

§ L. c. ef. Tract. XXXVII. 4 in- Joan. Tract. XIV. 7. 
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Wefen Gottes gefdieden. Aud bas Wort bes Menſchen Gat 
feine Verleiblidung, feine Yncarnation. Wie fo diefev? . Dad 
Wort ijt guerft alB ein rein geiftiges, als Gedanke in meinen 
Geifte, verfdieden von dem Worte, bem finnliden Qaut weiner 
Stimme, bas mein Mund ausfpridt, bad finnlid vernehmbar 
‘an dein Ohr ſchlägt. Nun, wenn bas Wort meines Geiſtes, 
der Gedanke, den diefer ergeugt bat, fid) offenbaren will nad 
Außen, was thut 8 dann? Es incarnirt fid in ber Stimme, 
wird tinendes Wort, und fo fid offenbarend gelangt eB gu 
bir, Mein Wort ijt bet mir, und verleiblidt fid in ber 
Stimme, da8 Wort Gotted war beim Vater, und verleiblichte 
fi in menfdlider Geftalt. WMtein Wort, dad bei mir mer, 
ift gu dir gedrungen, hat dir fid) geoffenbart; du hörſt dieſes 
Wort, und Taufende hören es mit bir; dod tft es mein 
Wort und hat nidt aufgehirt, mein Wort, ber Gebanve 
meines Geiftes gu fein. So ift bas Wort Gottes Wen ſicht⸗ 
bar geworbden und hat nicht aufgehdrt, beim Vater gu fein. 
— Wie darfft du ſchmähen das Geheimniß deB gottliden 
Wortes, da du night einmal das Wort ded Menſchen bee 
greifft!’ Die menſchliche Natur,’ fagt Thomas !, ,ift mehr 
alg irgend eine andere geeignet, vom Worte angenommen au 
werden. Denn, weil verniinftig, bat fle die Fabigheit, an 
das Wort felbjt gewiffermafen berangureiden, nadmlid da: 
burd, daß fie eB erfennt und liebt ... In biefer Liebe 
wird fie bem Sohne abnlid, der andererfeitd mit dem Vater 
Cined ijt... Bum Begriffe ded hoͤchſten Gutes gehört es 
aber, dag es fid) der Creatur mittheilt, wad am meiſten das 
burd) gejdieht, bag es die gefdaffene Natur ber Art mit 
jic) vereint, dag Cine Perſon wird aus Oreien, bem Worte, 
der Seele und bem Fleifde.‘ * 

Wenn darum Gott fid offenbaren will — wer wollte 
ihm es webren? Wenn eB ein Beduürfniß des Menſchen⸗ 


! Summ. theolog, IIL Qu.IV. Art 4 * 1d. IL qu. I. Art). 
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geijted ijt, bem verwandten Geifte fid) gu offenbaren, und 
wenn er feine Ideen, die dad Leben feines Geiſtes find, und 
Die Liebe, die bas Leben ſeines Herzens ift, in das finnlide, 
- wabhrnehmbare Gewanb der Rede hüllt — follte die Weis- 
Heit, die im Schooße deB Vaters rubt und das Leben der 
Welt ift, und die Liebe, die im Hergen unferes Gottes wobhnt, 
allein ewig ftumm bleiben miiffen? Unb wenn Gott fid 
offenbaren wollte, und fein Wort, in dem ba ift alle Wabhr- 
Heit und Gnade, Hinausfenden in die Menſchenwelt in fidt- 
barer Erſcheinung fiir Menſchen in menjdhlider Form und 
Geſtalt — follte er e3 nicht mit einer heiligen Menſchheit 
umfleiden und in dieſer ihm eine Wohnung bereiten, herr⸗ 
lider al8 jene Schechina des Alten Bundes, aus welder die 
Herrlidfeit, melde e8 vom Anfange an beim Vater hatte, 
wiederſtrahlt, und die Fille der Gnade und Wahrheit aus- 
Feht und eingeht in die Herzen aller, die auf dieſes Wort 
vom Vater horen ? 

Wohl ift die Gncarnation ein Geheimniß, ja ber Anfang 
und das Ende aller Geheimniſſe; eB ijt, wenn gleich nidt, 
wie gezeigt wurde, gegen die Vernunft, dod) über alle Ver- 
nunft. Und gerade darum ijt e8 gottlid, darum glauben 
wir baran; denn hatte Gott es nicht geoffenbart, der Menſch 
hatte e3 nicht erfunden. Sie wollen wenigſtens einen ver- 
niinftigen Gott,’ bemerft bem Rationalismus gegeniiber 
Sdelling!, ,d. h. fle wollen, bag Gott nidt über die 


1A. a. O. S. 23. Sdon Boſſuet hat dieſen Gedanken an 
verſchiedenen Orten ausgeſprochen: L’amour est la cause de tout ce 
que nous croyons; cette réponse me persuade plus que 
tous les livres. C’est en effet l’abrégé de toute la doctriné 
chrétienne. Ne demandes plus ce qui a uni en Jésus-Christ le 
ciel et la terre, et la croix avec ses grandeurs. ,Dieu a tant 
aimé le monde!‘ Est-il incroyable, que Dieu aime et que la 
bonté se communique? Que ne fait pas entreprendre aux Ames 
courageuses l’amour de la gloire; aux Ames les plus vulgaires 
Vamour des richesses; & tous enfin, tout ce qui porte le nom 


ift man einverſtanden, 
Ding ſei, die Vernunf 
Ding iſt. Seine Fein 
folgen, ſondern ihnen 
Vernunft. Die höchſte 
Menſchen erhebenden 
der Menſch nicht über 
ſollte alſo Gott nicht ti 
dieſem Sinne iſt es kein 
Geheimniſſe des Chriſte 
Geheimniß, der Wille 
fremdete Menſchengeſchle 
Einwurf der Unvernün 
brauchen, was ſich ſchlech 
will, nicht aber gegen be 
nunft zu fein, einen nh 
Gebanten hatte fommen | 
d’amour! Rien ne cofite, 
Voila les Prodiges dont lh 
qui n’est que faiblesse, ten; 
s0n amour, n’exécutera-t-j 
pour toute raison dans tou 
monde!’ Nea ann s.—_- 
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offenbart, d. h. durch bie Wirflidleit dargelegt worden — 
ja, was fic felbft al8 Thorheit, namlic ald Chorbheit in 
Bezug auf einen gewiſſen Standpuntt menfdlider Beurthei⸗ 
lungsweiſe erflart. Nichts ijt tritbfeliger als das Geſchäft 
ber Rationaliſten jeder Art, die verniinftig machen wollen, 
was fic) ſelbſt aber alle Vernunft gibt. Der Apoſtel ſpricht 
geradezu von einer goͤttlichen Thorheit, von der Schwäche 
Gottes, die übrigens ſtärker fei und mehr vermöge als die 
menſchliche Weisheit und die menſchliche Stärke!. Man könnte 
den Gutmüthigen, die durchaus einen vernünftigen Gott nach 
ihrem Sinne haben wollen, mit J. G. Hamann antworten: 
ob ſie denn noch nicht bemerkt, daß Gott ein Genie ſei, das 
wenig darnach frage, was ſie vernünftig oder unvernünftig 
nennen.“ 

‚»Eine große That meint man dod ſonſt nicht dadurch 
herabzuſetzen, daß man ſagt, ſie ſei über alle menſchlichen 
Begriffe. So iſt auch der Inhalt der Offenbarung dadurch 
nicht herabzuſetzen. Es gibt ſelbſt menſchliche Thaten und 
Handlungen, die nicht ein Jeder verſteht. Unendlich höher 
aber als ein Menſch durch Großheit der Geſinnung ſteht Gott 
über den Menſchen‘? Die Menſchwerdung, ſagte ſchon 
Tertullian?, „‚ſollte Gottes unwürdig fein? Sie iſt im 
höchſten Grade Gottes würdig, denn nichts iſt fo ſehr Gottes 
würdig als des Menſchen Heil.“ 

In der Weltſchöpfung hat Gott ſeine Macht geoffenbart, 
in ber Welterlöſung offenbart er vorzugsweiſe ſeine Liebe; 
dort ift ſeine Große und erſchienen, hier blicken wir mitten 
hinein in Gottes Herz’. Bt aber die That menſchlicher 
Liebe immerhin dem nüchternen BVerftande ein Unerflarlided, 








11 Gor. 1, 283—25. *Derfelbe. S. 26. 

8 Adv. Marcion. II. 27: Totum Dei mei penes vos dedecus, 
sacramentum est humanae salutis. 

4 Der Gingeborene, der im Schooße bed Vaters ift, Hat eB uns 
vetfiindet. Bgl. 1 Yoh. 4, 9—10. Epheſ. 5, 30—32. 


problem des Lebens 
die Menſchheit entgege: 
jtehenden Cultformen 1 
Don deen, mehr ober 
Gottheit; immer vielm 
in ihren roheſten Myt 
einzelnen Handlungen, ¢ 
nach Verknüpfung des 
gung des Menſchen mit 
ward in allen Culten 
gefunden; denn Gott a 
ſuchte biefen Srunbdgedar 
Seftalt vielfadher fic) wi 
bent in der Form der 
Wiederholung der Inca 
nur als bloßer Schein d 
liert ihre Bedeutung, in’ 
hinter welcher die Gotthe 
Daſein behauptet inmitte; 
den Formen, die fie umf! 
eine Wufgabe, in ihr un 
In ber Apotheofe hes 3 
ihren Leidenfdaften und © 
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Schleier eines afthetifden Polytheismus undo des menſchlich 
Schoͤnen geworfen hat, auf der anderen Seite als bad Re 
jultat der religidjen Entwidlung der alten Welt vor und. 
Und jest war die Welt weiter als je vom Ideale entfernt, 
bem fie von Anfang an entgegengeftrebt batte. 

Aber aud der abjtracte Mtonotheismus, wie er fic) im 
Judenthum und Islam ausgepragt, vermodte diefer Idee der 
Religion nicht geredjt gu werden; denn das Herz Gottes war 
ihm nod nit offenbar. Darum vermag er die Kiuft nicht 
gu itberbritden, die gwijden Gott und bem Menfden, dem 
Schöpfer und Geſchöpfe, dem Allmächtigen und Obnmadtigen, 
bem Heiligen und bem Sünder fic) ausdehnt; ‚Keiner kann 
Gott ſehen und leben‘, iſt fein Bekenntniß!. Co ſehr bat 
Gott die Welt geliebt, bak er feinen Cingeborenen dahin gab', 
ift dad Bekenntniß des Chriftenthums. Das Cingehen der 
Gottheit in die Menſchheit im Gottmenfden Jeſus Chriftus, 
bie Yteufdopfung des Geſchlechtes durch den Cingeborenen, 
ber bas hypoftatifde Bild des Vaters, darum bas Muſter⸗ 
bild war, nach weldem der Menſch im Anfange gefdaffen 
ward?, in bem bie Fille der Gottheit leibbaftig wohnt, die 
Erſcheinung und Wohnung Gottes im Fleifde hat alles Fleiſch 
nun 3u Gott emporgeboben, alles Menſchliche in die Strdmung 
des gottliden Lebend verfenft, und Hat die Menſchheit in das 
innerfte Heiligthum Gottes eingeführt und fomit die Wufgabe 
aller Religion erfitlt®. Ich und ber Bater find Eins,, 
{pridt nun bas neue in Gott wiedergeborene Gejdledt in 
jeinem Stammwater und Reprdfentanten, dem Gottmenfadjen. 
Und wie Gr Cind ijt mit dem Vater, fo find Alle, die Eins 
find mit Ihm, in Ihm und durd Ihn, aud Cind mit dem 


— — 








1 Grob. 20, 19. Richt. 138, 22. Geneſ. 28, 17. Jeſ. 6, 5. 

2Iren. Adv. Haeres. V. 1. V. 16. Athanas. De incarn. 
c. 20. Thom. Aquin. IIT. Qu. TI. Art. 8. 

2 Et nostra suscipiendo provehit, et sua communicando non 
perdit. Leo M. Serm. IV. 3. De Nativ. Dom. 


1 So iſt nad Hegel 
XXI.), Fichte (Anweiſun 
ling im ſeiner erſten Per 
akadem, Studium, Vorleſ. 
Gottmenſch nur als Sym! 
pantheiſtiſchen Einerleiheit 
ber ganzen -Chriſtologie tft, 
Kirche Chriſto beilegt, ſtatt 
reale geſetzt wird. Jn ets 
widerſprechen ſich die Eigenſc 
lehre Chriſto zuſchreibt, in 
ſammen. Die Menſchheit iſt 
menſchgewordene Gott, der 
und ber ſeiner Unendlichkeit f 
Rind ber fidtbaren Mutter u 
und ber Natur; fie ijt der 
Menſchengeſchichte der Geijt 
Menſchen, wie auger demfelbe 
madtlofen Material feiner T 
Unfiindlide, foferne ber Gan— 
BVerunreinigung immer nut 
aber und ibrer Gejdidte auf 
erftebende und gum Himmel ; 
ihrer NatiirlichFeit t--—  -- 
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Harum ift endlich der driftlide Cultus Ausdrud, Dar: 
tellung und Princip des höchſten, allfeitigen Cultus; wab- 
rend in thm immerfort dad Menſchliche vom Gattliden durch⸗ 
brungen, die höchſte Liebesthat Gottes, die Herabjentung bes 
Sohnes in's Fleifd und feine Cinverleibung in die Menſch⸗ 
Heit, gefeiert wird, hat diefe in bem Gott- und Idealmenſchen 
Ghriftus, der die Armuth geabelt, die Niedrigkeit erhoben, 
den Schmerz geweiht und den Tod überwunden, indem er 
durch alled dieß Hindurchgegangen, dad Ideal des Menfd- 
thums empfangen, die ddte Humanitätsidee!, melche die alte 
Welt, von der Macht des Hlinden, bewuftlofen Naturlebens 
gefeſſelt?, in ihrer vollen Bedeutung nidt geabnt hatte, die 
nur im Chriſtenthum ihre Wahrheit und Verwirklichung findet. 
Go ift die Menfdwerdung des Sohnes ein Geheimniß nidt 


Seju. Gd. I. 4, Aufl. § 151. S. 709 ff. Aud in feinem neueften 
Leben Jeſu‘ fit bad ‚deutſche Vol (Leipzig 1863) weif Straus 
nichts Beſſeres vorgubringen als dieſes, dad ebenfo viele Widerfpriide 
als Sage enthalt. Die fogenannte freie chriſtliche Rirde hat dieſe 
Sage gu ihrem Glaubensbefenntnijfe gemadt! Val. das’ ,Glaubensd- 
bekenntniß ber freien riftliden (deutſch-katholiſchen) Rirdhe’ von Jo⸗ 
hannes Ronge, Vamberg. BW. Tiimmel. 1840 Dieſer Alleinslehre 
gegentiber befennt der Filhrer bes mobernen Atheismus und Natura: 
lismus, Feuerbad, die Yndividualitat ber Dinge alS bad Legte 
und Abſolute‘. ,Alle biefe Dinge hangen von Gott ab, fagen die 
Chriften’, Gott ift bie erfte Urfade’. Allein bie fogenannten Mittel⸗ 
urfaden find bie allein wirklichen. Gott ift ihm das Erzeugniß des 
menfdliden Egoismus, auger ber Menſchheit ijt fein Gott. Bgl 
Wefen der Religion. WW. Bb. I. S. 415 ff. Pbhilofophie und Chriften: 
thum. IV. 6. 9 ff. Rah Mar Stirner bagegen ift dem Menſchen 
nidt bie Menfh Heit, fondern Er felbjt, fein Ich, fein Gott. 

1 Nullo modo Deus beneficentius generi humano consuluit, 
quam cum ipsa Sapientia Dei . . . totum hominem suscipere dig- 
natus est et Verbum caro factum est et habitavit in nobis. Ita 
enim demonstravit ..., quam excelsum locum habeat inter crea- 
turas humana natura, quod non solum visibiliter, sed hominibus 
in vero homine apparuit. Augustin. De ver. relig. c. VI. 

2 Man denke nur an bie Autodhthonenfagen. 


neut unſeres Geſchlec 
Frage, welche die $e 
Vergangenveit gründen 
geſammten Geſittung 
unſerer Fortentwicklun 
Darum, wie Thomas 
Gottes, um an ihm ſein 
baren. Denn was be; 
entfernteften Endpunkte 
einigen? Es war ein 
die verſchiedenen Elemen 
groͤßerer Erweis, als ey 
hoͤchſte aber iſt da, wo 
ſelbſt verbindet. Was! 
als daß zur Vollendun 
Verbindung des Srften 
Gotte3, welded dag Pri 
liden Natur, welde aul 
murde? Was war gitic 
des Alls ſich mittheilenen 
dieſe Giite ſchon, da er ſi 
groͤßer noch, da er durch 
rechten, am hochſten abe 
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Folge deljen bem ganzen Geſchlechte. Darum nennt der 
Alerandriner Clemens! bie Menfdwerdung dad königlichfte 
Werk Gottes. Sie hat bad Endlidhe auf’s Innigſte mit dem 
Unendliden vereinigt, barum ijt fie ein Meiſterwerk der goͤtt⸗ 
liden Weisheit. Das an fic Unvereinbare ift hier ver- 
einigt, die Anfangsloſigkeit Gotted und ein allmablides Wer- 
ben dedfelben (nad jeiner Menſchheit), Geiſtiges und Fleiſch⸗ 
liches, Ewiges und Reitlides, der Unermeflide fügt fid einem 
bejtimmien Mag, die Qungfraulicdfeit ijt gepaart mit der 
Mutterwitrde, das uber alle Ehren Erhabene mit der Samad, 
Der Leidensunfabige mit dem Leiden, das Unjterblide mit 
bem GSterbliden #. O der unerbdrten und wunbderbaren 
Mifdung! Der Seiende untergieht fid einem Werden, der 
Unerjdafjene wird gejdaffen, der Unfagbare wird gefaft, 
durch die zwiſchen ber Gottheit und bem Fleijde in der Mitte 
ftehende Geele läßt er ſich als Menſch umgrengen; der, welder 
die Fille felbjt ijt, entleert ſich, auf kurze Reit entkleidet er 
fie feiner Herrlicdteit, damit wir an feiner Fille Theil batten! 
© thoridte Weisheit ber Welt,’ ruft darum Hilarins, 
welche die gottlide Kraft nicht erfennt in der Schmach Chriſti, 
in ber Thorheit des Glaubens nicht die göttliche Weisheit. 
Es jceint widerfinnig, daß der, ber von Ewigkeit ijt, ge 
boren werde, dag-bder Unverdnderlide an Jahren zunehme, 
Der Leidbensunfabige leide, der Lebendige fterbe, ber Todte 
lebe. Aber ermeist fic) nicht gerade Hierin eine allmadtige 
und darum gdttlide Kraft?’ > Sa groper erfdeint darum 
in der Menfdwerdung Gottes Madt, als da er Himmel 
und Erde ſchuf“. Dod das führt unB au einer legten Unter- 
judung. 

Die Incarnation ift eine Thatſache von univerjeller Be⸗ 
deutung; die Welt vor Chriftus weist auf fie hin, wie die 

1 Paedagog. I. 12. Cf. Greg. Naz. Orat. XX XIX. p. 831. 


2 Gregor. Nas. Or. XLII. p. 682. 
-8 De Trinit. V. 18. * Basil. De Spir. Sto. c. 8, 
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hl. Auguſtinus!, und Theologen, wie Thomas? und 
Bonaventura, die abjolute Nothwendigkeit der Genug— 
thuung zur Erlöſung der Welt nidt gu behaupten wagten. 
Außerdem ift die Menjdwerdung Gottes in Chriſtus, diefe 
innigite Durddringung der Menſchheit mit ber Gottheit in 
bem Gottmenjden, die unendlide Herrlicdfeit und Schoͤnheit, 
die demfelben als perfinlidem Cinheitspuntt von Gottheit 
und Menjdbeit eben dadurch geworden, die Gemeinjdaft ded 
gefammten -Gejdledtes in thm und durd ihn, al8 ihrem 
Haupte mit Gott, der Gejdopfe mit ibrem Schoͤpfer, die einen 
Quel namenlofer Wirde und Gnade und Seligkeit der Crea: 
tur auffdlieBt und in der die Welt in höchſter Weife ibre 
Vollendung feiert, ein fo grokartiger Gedanke und eine Gotted 
jo würdige That, dag wir nur fdwer und entſchließen fonnen, 
fie al8 etwas gufallig, dburd die Sünde Adams namlid, in 
dieſe Weltordnung Cingetretenes und nidt als dad Riel und 
den Abſchluß eines urſprünglichen göttlichen Weltplanes zu 
betrachten, wenngleich in feiner Ausführung durch den Fal 
des Menfden das Geheimniß der Weltvollendung 
in ber Yncarnation zugleid gum Geheimniſſe der Er— 
löſung des Gefallenen fic) geftaltete *. 

Vor Alem ift e3 ber Wpoftel, der uns bie abfolute Cr- 
habenbeit diejer Gottesthat jdjtldert ®, wenn er fagt: ‚Geſegnet 
fet ber Gott und Vater unſeres Herrn Jeſu Chrifti, der uns 
gefeqnet bat mit jeglidher geiftliden Segnung in Chriſtus. 
Mie er uns erwahlt hat in ihm vor der Griindung der 


— — 


1 De Trinitat. XIII. 10. 2L. ec. Qu. XLVI. Art. 1. 

3 De passione Domini. Cap. XLVI. Cf. Petav. l.c. II. 13. 

*‘Suaresg |. c. Sect. III. et IV. sqq.: Intelligendum est... 
Deum ideo permisisse peccatum, ut ex illo occasionem sumeret, 
optimo modo se communicandi hominibus. Cf. Thom. 1. c. Qu. I. 
Art. 5: Opus incarnationis principaliter ordinatur ad re- 
parationem humanae naturae. 

5 Cpbhef. 1, 3—7. . 

Oettinger, Shriftenthum. Il. 1. 6. Aufl, 21 
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und die Werke uͤbernatürlicher Liebe. Aber auch hier bleibt 
"nod ein unendlider Wbftand gwifden ber Herrlicdfeit, die 
Gott an fic) gufommt, und die ihm die Creatur zu geben 
vermag. Aud) dad geniigte feiner Liebe nidt. So fdafft 
er mun das Hidjte, da8 ‚von Ewigkeit Verborgene’, in dem 
dite Wunder feiner Macht nur übertroffen werden durd die 
Tiefen jeiner Liebe; ev ſchenkt ſich gang und ungetheilt durd 
jeine wefenhafte und perfonlide Dtittheilung an die Creatur. 
Und die dburd die Cinheit der Perfon mit Gott Eins gewor- 
bene Menſchheit, dieſer durch den Vollbefig ber Gottheit Gee 
jalbte, d. i. Chriftus, verherrlidt nun den Vater in einer 
unendliden Weiſe, wie es Gott giemt, und wie es nur 
ein Gott gu geben vermag. Hier ift bas Organ der Ver: 
herrlichung Gottes feinem Gegenſtande vollig propor: 
tionirt — eine unendlice Ehre dem Unendliden. Gott 
gibt ber Creatur guerft, wads auger ihm ift, bie creatiir- 
liden Gaben; er gibt ihr Antheil an dem, was in ihm felbft 
ijt, ſeine Geligkeit; er gibt ihr, wad er jelbjt ijt, fich felbft 
— bag ijt ber höchſte benfbare Grad der Liebe, ber welche 
hinaus keine mehr mdglid 4. Cine falfde Philoſophie fordert 
von Gott die Erfdaffung der beften Welt (Optimismus); 
wir haben dieje Anſchauung verworfen; denn fie ift ber Idee 
Gottes, bed freien Schoͤpfers, unwuͤrdig, bem Wefen der Welt 
alg einer endlichen -widerfpredend. Aber was wir nidt 
fordern dürfen, und unendlich mehr als dieß, bat Gott in 


1 Tanta, tam excelsa et tam summa est haec humanae na- 
turae suffectio, ut, quo attollatur altius, non habeat. August. 
De praedestin. Sanctor. c. XXV. Cf. Thom. Aquin. Lc. Qu. I. 
Art. 1. Opuscul. LX: Quid benignius et melius, quam quod 
Creator rerum communicare se voluit rebus creatis? Quae beni- 
, goitas magna fuit, cum communicare se voluit omnibus rebus 
per praesentiam, major, quia communicavit se bonis per 
gratiam, maxima, quia se communicavit Christo homini et - 
per consequens generibus singulorum in unitate personae. 

: 2L° 
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lifcer und gattlider Wiirde durddringend!. Denn es ift 
nicht gmeifelhaft , bemerft eo ber Große?, ‚daß die 
menjdlide Natur von Gottes Sohn in eine fo innige BVer- 
binbung ift aufgenommen worden, dag nidt blog in jenem 
Menſchen, welder der Critgeborene ijt der ganzen Schoͤpfung, 
fondern auc) in allen feinen SHeiligen Ciner und derfelbe 
Chriftus iſt. Denn obgleich erjt im jenjeitigen Leben es ſich 
erfüllen wird, daß Gott ift Alles in Alem, fo wohnt er bod 
jebt fdjon ungetheilt in feinem Tempel, welcher ift bie Kirche.“ 
Denn e3 ijt unjer Fleijd und Blut, es ift unjere Natur, 
unſere Menfdbheit, die in ihm gu Gott erhoben wurde, welche 
nun ber Glanz der Gottheit überſtrahlt. Go find denn aud 
wir in Chriſtus mit Gott geeint, als fein myſtiſcher, aber 
bod) realer Leib gehiren wir, weil thm verbunden, der Erbe 
nicht mehr an®; wie burd die Menſchwerdung Gott ſich ver- 
menſchlicht, fo find wir burch jie vergdttlidjt worden *. Was 
immer die Beften bei Wlterthums ansgelproden, was die 
Verheißungen der PBropheten verfindet, was alle Religionen 
erjehnten, Grhebung bes Menſchen gu Gott, dem Ouell der 
Wahrheit und ber Liebe, und Befeligung in ibm, bas hat 
nun feine Gewähr gefunden; benn wer den Sohn gegeben, 
warum follte ber mit ihm nicht Wiles geben? 5 

Was it ber Menſch? Das mar die Frage ber alten 
Welt, das Räthſel ber Sphiny. Cine zweifache Antwort hat 
jie darauf gegeben: bie eine vergdttert ign, bie anbere wirft 


1 Assumptione carnis unius interna universae carnis incolit. 
Hilar. De Trinit. II. 25. ° 

2 Serm. XIV. de Pass. Serm. X. de Nativ. Serm. I. de As- 
cens.: Quos virulentus inimicus primi habitaculi felicitate dejecit, 
eos sibi concorporatos Dei Filius ad dexteram Patris collocavit. 
Aehnlid Chrysost. Hom. IV. 2 in Ephes. Cf. Petav. De In- 
carn. I. 2. c. 8. 

2 Athanas. Or. III. p. 240. ‘* Id. Orat. IV. p. 277. 

> Thom. Aquin. C. gent. IV. 54. 
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Sdwade und Wandelbarkeit ſeines Willens, die Macht feiner 
ungezügelten Leidenfdhaften, den Abgrund von Bosbheit, welder 
der Menſch fahig ift, werfen wir einen Blic in die Annalen 
der Weltgeſchichte, dieje lange Reihe menſchlicher BVerkehrt- 
heiten und Berbreden, wo and) der Strablentrang der Weni- 
gen, den die Nachwelt ihnen um's Haupt geflodten, in der 
Nahe gefehen, welft, — ba begreifen wir wenigftend die 
Verfudung des Menſchenhaſſes und der Menſchenverachtung, 
wie fie gerade dad Gemüth ber Befferen beſchleicht. Der 
Rationalismus weiß die Humanität hod) gu erheben und 
ſucht fie auf unter allen Geftalten, unter allen Himmels- 
ſtrichen und aud allen Jahrhunderten; aber wo bann fein 
cigentlides Ideal fei, woran er unbedingt glaube, was er 
rückhaltlos liebe, worin er feine letzte Stiige gefunden — 
darauf hat ev teine Antwort. Daher tragt aud) ber hidft- 
gebildete, aber unerlöſte Menſch eine ungeheuere Leere in ſich; 
weil er feinen Glauben hat an ein beftimmted Humanitäts- 
ideal, bad ihm unbedingt gilt, darum hat er aud) feine Liebe 
und darum feine Hoffnung. Könnten fo viele geheime Seelen⸗ 
ſchmerzen, fo viele verborgene Qualen reden, fie miirden von 
der Sehnfudt bes Hergend fpreden, von einem heißen Ber- 
Tangen nad) Uutoritét, ber fie glauben, der fie fic) gang 
unterorbnen, ber fie fic) mit rückhaltloſer Liebe hingeben, auf 
bie fie ihre Hoffnung und ihre Butunft bauen können. Diefe 
iſt allein Jefus Chriſtus. 

„Es iſt die Offenbarung, bemerkt Pascal 4, ,weldje die 
ſchärfſten Gegenſätze in der Anſchauung vom Weſen des Men- 
ſchen in wahrhaft wunderbarer Weiſe ausgleicht. Sie weist 
auf ben Punkt hin, wo die entgegengeſetzteſten Ridjtungen 
fid) vereinigen, welche in allen Syftemen ber Weltweifen un- 
verſoͤhnlich ſchienen. Denn diefe machten ein und dadfelbe 
Subject gum Träger ber Schwäche mie der Stärke, der 


1 Pensées, I. P. Art. 11. 
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tiefen Wunden der Menſchheit geworfen und ſo ihre Laſter, 
ihre Thorheit, thr Elend verhüllt. Nicht bloß verhüllt hat 
er ſie, er hat die Wunden geheilt, die Armuth bereichert, mit 
dem Feuer der Gottheit ſie durchdringend, alle Befleckung 
hinweggenommen“. Das ,Wort ijt Fleiſch geworden‘, alles 
Fleiſch iff nun mit gbttlidem Leben durchdrungen, das End- 
lice ijt eingegangen in das Unenbdlide, bad Reitlide in dad 
Ewige. Was ift nun der Menſch! Welche Aufgabe ijt nun 
bem Menſchenleben gefest! Wie ift nun fiber und ber er- 
füllt das Menſchenherz! Sch bin fein und dod grok,‘ 
jpridt Gregorius von Nazianz?, ,niedrig und erhaben, 
fterblid) und unfterblid), irbdijd und himmliſch! Mit Chri: 
ſtus foll ic) erben, Gottes Sohn fein, ja Gott ſelbſt!“ Und 
in dieſer unnennbaren Hoheit der Mtenjdennatur, die ihren 
Adelsbrief in Chrijtus empfangen, liegt bie Wurzel, die trei- 
bende Kraft, aus welder unfere gefammte GCivilifation mit 
ihren höchſten Gitern der Bildung, Humanitat und Freibeit 
herausgewadjen. Gott ift Menſch geworden, damit der Menſch 
in ihm, durd ihn Gott wiirde — bad ift ber tieffte, funda- 
mentale Gedanfe, auf dem ber Bau der *riftliden Welt 
rubt. Gott ijt Menſch geworden und unjer Bruder ?; nun 
fteht ber Hddfte nicht mehr gu hod, der Niedrighte nicht mehr 
gu tief — denn We find Brider in Chriftus. 

Aber nod) weiter müſſen wir unferen Blick ridten, um 
bie Bedeutung ber Sncarnation in ihrem gangen Umfange gu 
ermeffen. Es fteht, mie bereit3 geſagt wurde, der Menſch 
auf den Grengen zweier Welten, der ficjtbaren und ber un- 
fidtbaren, ber Welt der Koͤrper und der Welt des Geiftes, 
ber Mittler und das lebendige Band, das die beiden gropen 
Ordnungen des Gefdaffenen gur innigften, unldsbaren Cin- 








1 Gregor. Nyssen. Or. catech. c. XVI. p. 516. 
2 Orat. X. p. 176. 
3 Saget meinen Brildern u. ſ. w. Matth. 28, 10. 
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jagt Jrenäus“, um Alles in ſich gujammengufaffen, da- 
mit das Wort bas Haupt fei mie ded Unfidtbaren, Geift- 
liden und Himmlifden, fo aud ded Sichtbaren und Korper- 
liden, al8 Haupt ber Kirche Wes gu fic Heraufgiehend und 
fo dad Ende zurückführend gum Anfange.’ Cr ift bas neue 
Haupt, Krone und Abſchluß der Werke Gottes!? Alles, 
was in den Millionen und Mtillionen Menjden, was im 
Reidhe der Geijter an Kraften und Anlagen, was an Whnun- 
gen und Strebungen nad Gott in ihnen fic) regt, mas an 
göttlicher Wahrheit in der Geſchichte fic) offenbart, mas an 
Gnaden und Erleucdtungen in bas Menſchenleben eingefentt . 
wird und lebt, dad ftellt in thm fid) und bar, dem Ideal⸗ 
menjden, der die reine, lautere Menſchheit an fic) tragt, als 
das Haupt am großen Leibe bes Menſchengeſchlechtes und 
ber Geifterwelt > diefe ebenfo reprafentirt, wie der Menſch 
bas Haupt unb der Repräſentant der Natur ijt, und mit der 
Menſchheit die Gottheit. Im Menfden und durd) den Men-z 
jcjen ijt die ihn umgebende Materie erhoben gum Reiche des 
Geiftes; im Gottmenfden iſt Menfd und Geift erhoben gum 
Reiche Gottes. Ales im Menſchen mird geijtig, Alles itm 
Gottmenſchen wird göttlich‘. Der Menſch ijt der Mittler 
zwiſchen Materie und Geift; Chrijtus der Mittler zwiſchen 
Geift und Gott. ,€r vertritt Alle,’ fagt Leo der Groge, 
denn in thm ift bie Natur von Allen. > Nicht in eingelnen 
Rigen tragt er daher das Gottlide an fid, ſondern das 
ganze Bilb der Gottheit erjdeint in ihm, nicht die eingelnen 
Gaben, fondern bie Quelle aller Gaben ift in ihm perfinlig 
geworden; nidt eingelne Gnaden und gerftreute Lichtblicke des 


1 Adv. haeres. III. 18. IV. 86. 

2 Der Erjtgeborene aller Greatur. Coloſſ. 1, 16. 

$ Wir find ein Leib in Chriftus. Rim. 12, 5. 

* Thom. Aquin. Summ. theol. III. Qu. I. Art. 1: Incarnatio 
est elevatio totius universi in personam divinam. 

§ Serm. VIII. de Passion. 
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geht über die gefammte Weltcreatur’, wie vom Menſchen, 
alg bem Konig der Erde, das Licht und Leben bed Geifted 
ausgeht über bie geſammte fidtbare Schöpfung. Wie durch 
diejen die ſichtbare Creatur, zum Leben des Geiftes erhoben, 
Gottes Lob verfiindet, fo empfangt Gott im Gottmenfden, 
der Natur und Geift, die fidtbare und unfidtbare Welt, das 
Reich der Mtenfden und das Reid ber Geifter in ſich ver- 
binbet, die hochfte, erhabenfte und vollfommenjte Verherrlidung. 
Und fo müſſen wir ſchließlich bekennen mit Mtalebrande 
und Chryfoftomus?: Die Welt ift gefdaffen fiir die 
Kirche Gottes‘; die Kirche Gottes aber ijt Chrifti Leib. Die 
ver|djtedengeftaltige leblofe Materie, welche die Erde, Sonne, 
Mond und Sterne bildet, mit all?’ ihren Geheimniſſen und 
unergriindliden Kraften, ihrem verborgenen Dunkel und ſicht— 
baren Glange, ift gang um Sefu willen da. Fir ibn ward 
jie geſchaffen und mit Rürkſicht auf ihn bezeichnet mit jeinem 
Siegel; denn alles Niedere ift nur fiir das Höhere. Was 
die Lüfte durchkreist, was die Meereswogen durdeilt, mags 
burd Walb und Fluren ſchweift, ift fein; barum mußte ber 
Fiſch dent Petrus die Steuermiinge bringen. Die menfdlide 
Natur felbft aber in Adam war ein Vorbild Seiner heiligen 
Menſchheit. Und obwohl er die Engel nicht erloste, weil 
fie ber Erlöſung nicht bedurften, fo ift alle Herrlidfeit, die 
fie umtleidet, ihnen bod) nur gegeben im Hinblid auf dte 
unendliden Berdienfte Seju Chrijti, der aud) ihr myſtiſches 


1 Naturae cuique, ut bene sit, eo refluendum est, unde ef- 
fluxit, et ea refluendum via, qua effluxit. Ergo ut naturae om- 
nes intellectuales a Deo Patre per Verbum effusae sunt, ita per 
idem ad eundem reflectantur necesse est. Ut via est, qua a prin- 
cipio exeunt, ita via fit, qua redeunt ... Ut enim non alio Pater 
quam ipso nos et creat et illuminat et docet et regit, ita nec nos 
alio quam ipso possumus Patrem dicere, colere fruique. Tho- 
massin. Dogm. theol. Incarn. I. 2. 

2 Serm. I. in Pentec. 
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librigen Greaturen, 
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Creaturen heißt. Gin 
Weinberg Gepflangt; | 
ber Erde.“ 

So ijt denn erfüllt 
iſt zurückgekehrt zum 
Geiſt zu Gott. Denn 
des Menſchen Sohn. 


Bemerkung 
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als den Mittel- und H 
betrachte?. Schon im J. 

1 Qui erexit hominem 
sol vens illum, servans istu 
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wortet. Gott fdaut auf bas Niedrigfte, fagt er; uns bat 
er gu Brüdern angenommen, bier Hat er die Hirde gegriin- 
det; was die Sterne betrifft, fo find fie entwebder, mie Leib- 
nig (und in neuerer Zeit J. H. von Schubert) annahm, 
von feligen, nidjt gefallenen Geiftern, ober gar nicht bewobnt. 
Vom Menſchen aber gilt, wad Moſes vom ijraclitijden Volke 
jagte: Wo ijt etn Volk, dem feine Götter fo nabe find, al3 
unfer Gott und nabe ijt? Unfer Planet aber ift, verglichen 
mit taufend anderen, dad Bethlehem unter ihnen allen, die 
fleinfte Stadt unter Taufenden in Yuba, gu welder der Herr 
kommen ſollte. 


Uebrigens find, mie Whewell! nachweist, die Gründe für das 
Bewohntſein ber Sterne keineswegs nod gefunden. Steffens? fieht 
mit Hegel in unferer Erbe ben organifirten Punk des Univerfums, 
auf weldem der Herr erfdien, bas Bethlehem ber Welt; aud Aleran: 
ber von Humboldt fprad feinen Tabel aus ber jened „unfrucht⸗ 
bare Erftaunen über Zahl- und Raumgrößen ohne Begiehung auf das 
geiftige Leben bes Menfden’. Die wildben Verirrungen,‘ fpridt ener, 
urd) welde man bie Seelen auf entfernte Sterne verfegte, auf dem 
Sirius das wieberfehrende Paradies gubereitete, während Andere fiir 
einen jeden Himmelskörper eine eigene Gefdidte, ber menfdliden 
abnlidh, ja einen eigenen Erlöſer annehmen gu müſſen glaubten, wer- 
ben auf immer verſchwinden‘“ Die Meinung,’ fagt Gelling 4, 
‚welche gern auf allen Sternen Menfden fabe, ift langft in bie Ro- 
mane verwiefen, und fiir ben ernften Philoſophen fein Gegenftand der 
Beachtung ... Wenn man fragt, warum Gott an dieſem eingeſchränk⸗ 
ten und untergpordneten Theile mehr gelegen fei, als an allem Uebri- 
gen, fo will id darauf einfad mit ben Worten Khrifti antworten: daß 
im Himmel mehr Freude ift Aber einen Sünder, der Buße thut, als 
iiber neunundneungig Geredte.” Daß bie Erde,‘ fagt derſelbe anders: 
wo, ,weldhe Gott (dburd bie Menſchwerdung feines Sohnes) gum 
Hauptplage feiner Offenbarungen auserfehen bat, in der unermeßlichen 
Zahl ber Sterne wie ein Punkt ſchwimmt, ijt fein Grund bagegen, da 


1 The Plurality of Worlds. 1854. 

2 ReligionSphilofophie. I. S. 206. * Kosmos I. S. 156. 
4 Bhilofopbie ber Offend. WW. IV. Sb. S. 10. 286. 

& Gendfdreiben an Eſchenmayer. 
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Neunter Vortrag. 


Die Gottesmutter. 


Maria im Proteftantismus. — Das firdlidhe Bekenntniß. — Folge: 
rungen. — Ihre Jungfraulidfeit und Siindenlofigteit. — Ihre 
unbefledte Empfangnif. — Maria Priefterin, Prophetin, Königin 
bes NB. — Mutter des myſtiſchen Leibes Ghrifti. — Maria 
Mittlerin. — Ihre Borherbeftimmung und Mitwirkung. — Maria's 
Glaube und Liebe. — Die Verehrung ber Hl. Jungfrau in der 
Kirche. — Kraft ihrer Fiirbitte. — Maria und die Harefie. — 
Maria und die hl. Väter. — Der Marianiſche Cultus im Leben. 
— Dante und die hf. Jungfrau. 


;Geboren aus Maria der Jungfraut ſprechen Alle, ſo an 
Chriſtum glauben, in dem Apoſtoliſchen Bekenntniß. Darum 
führt nothwendig der Sohn uns hin zur Mutter; ſie hat ihn 
ja der Welt gegeben, durch fie iſt er geworden ,Fleifd von 
unjecm Fleiſche, Bein von unferm Vein’, unfer Bruder. Und 
darum ift feine Mutter and) unfere Mutter. Cin doppelter 
Grund firwahr, der und verbietet, von der Darftellung der 
Perfon bes Erloöͤſers alsbald gu jener feined Werkes über— 
zugehen, obne ifr guvor eine Betradtung gu midmen. 

Hiergu tommt ein Andered. Wohl hat der Proteftantis- 
mus, wenn aud nur ‚nebenher und obenbin', erflart, daß er, 
sie die gange alte Rirde, fie alB die Jungfrau und Gotted- 
gebaͤrerin anertennen wolle‘. Dod) aud) dieſes Wenige ift 

1 Bol. v. Lehner, Die Marienverehrung der erften Jahrhunderie. 
Stuttgart 1881; Dietlein, Evangel. Ave Maria. Halle 1868. 
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lein!, ,ein Verhältniß beftindiger Flucht vor der Mutter Gotted, 
ſteter Angſt davor, iby auc) nur ein Wort ded Grußes gu 
gonnen, welded ihr dod) ber emige Vater durd EngelSmund 
zuſandte, um damit den erften Riß in ben alten Fluch gu reigen, 
Der. uns von ihm und feiner Liebe trennte. Jedem andern 
Menſchenkinde, wenn e3 in die ewige Heimath vorausgegangen 
ijt, ditrfen wir ein Ave pia anima! nadrufen, fo oft wir wollen 
— nur ber Mutter nidt, denn bas ware — fatholifd !' 

Verfuden wir es darum, die dogmatiſche Grundlage des 
Marianifden Cultus in der fatholijden Lirche in möglichſter 
Kürze darzulegen. 


Wir lehren, ſprechen die Väter der Synode von C hal— 
cedon im fünften Jahrhundert, ‚übereinſtimmend mit den 
heiligen Batern, von einem und demſelben Herrn Jeſus Chri— 
ſtus, daß er vollkommen ſei in der Gottheit und vollkommen 
in ber Menſchheit ... vor aller Zeit ſeiner Gottheit nad 
aus dem Vater geboren, in der Fülle der Zeit aber unſert— 
wegen und wegen unſeres Heils der Menſchheit nach geboren 
aus der Jungfrau Maria, der Gottesmutter. 
„Denn, ſpricht Cyrillus von Alexandrien?, ,ift der 
Emanuel wahrer Gott, dann iſt die heilige Jungfrau Gottes⸗ 
mutter, weil ſie fleiſchlich in ihrem Schooße das fleiſchgewor⸗ 
dene Wort geboren hat,‘ und nicht einen bloßen Menſchen, 
mit dem fic) ſpäter bie Gottheit einte. Ihr beſchloß der ewige 
Vater feinen Sohn, den er aus ſeinem Herzen von Ewigfeit, 
ſich ſelbſt gleich, gezeugt und als den Eingeborenen wie ſich ſelbſt 


bas Matein am Thun unb Laffen ber Mutter Gotted forbdere dad 
„proteſtantiſche Gewiſſen‘, bie Ehre Gottes und Chrifti'! Denn wie 
et bebauptet, rührt bie Verehrung der Unbefledten vom ,Feind unfered 
Geſchlechtes her‘!!! (S. 22.) Dod bat derfelbe nad feinem Uebertritt 
sur fatholifden Kirche laut Erflarung vom 2. Febr. 1872 diefe Sehrift 
widerrufen; vgl. Lit. Handweifer Mr. 113. 

1%. a. ©. VI. 

2 Anathem. I. Cyrill Alex. Concil. Eph. (431). 
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500 Neunter Vortrag. 


liebt, ſo gu geben, daß er wahrhaft ‚ein und derſelbe 
Sohn Gottes des Vaters und ber Jungfrau ſei‘!. 

Wir ſehen, wie einſt dem Arianismus gegenüber das 
sopooveios’, fo ward, als Neſtorius die wahre und eigent: 
lide Menſchwerdung des Logos läugnete, indem er nur eine 
gufallige, äußerliche, moralifde, nidt aber wefenhafte, hypo⸗ 
ſtatiſche Einheit der gdttliden mit der menfdliden Natur in 
Chriftus gugab, das Wort ,Gottesmutter’ (deordx0s) der Eck⸗ 
jtein, an weldem alle Angriffe der Havefie fcheiterten, der 
Grundftein de3 wahren Glaubend an unſern Herrn, die Perfon 
und das Werk der Erldjung. Nur fo fam das Myſterium der 
Incarnation, der rationaliftifdjen Halbheit des Neftorius gegen: 
über, gu ſeiner vollen begriffliden Darjtellung; bie tnnere, 
jubftantiale, untheilbare Cinbeit bes Gottmenfaden 
ijt burd bad ,ecotoxos firimmer feftgeftellt. ‚Das 
Wort „Gottesgebärerin“,“ fagt Johannes Damascenus?, 
sbefiegelt das Geheimniß ber Oekonomie de3 Heils.‘ 

Weil Gottesgebdrerin, ijt Maria Kungfrau vor, in 
und nad der Geburt ihres gottliden Gobned; fie ift »xap- 
Vevonrtyp' Mutterjungfrau >, und ,dernapbévoss* „Er ward 


1 Ex Bulla ,Ineffabilis Deus’. ? De fid. orthodox. III. 12. 

3 Luc. 1, 26—39. Matth. 1, 18—21. Quae et Unigenitum 
tuum Spiritus Sancti obumbratione concepit, et virginitatis gloria 
permanente, lumen aeternum mundo effudit, Jesum Christum. 
Praef. Miss. Cf. Concil. Lateran. (649) Can. 3. Ebenſo 
fpreden fic) fammtlide Vater aus. Ambros. In Luc. 1, 11. 
Ephraem. Serm. in Nat. Domin. Iren. Adv. haeres. I. 26. 
Justin. Dialog. c. Tryph. c. 48. Ep. ad Diogn. c. 12. Die Jung: 
frau wird geglaubt’ ift ber Ynbhalt bes dhriftliden Belenntniffes. 
Ignat. Ad Ephes. c. 19. Ad Smyrn. c. 1. Ad Trall. c. 9. Au- 
gustin. Enchirid. c. 34. Hieronym. Adv. Helvid. pass. Die 
Katafomben, befonders jene der Priscilla an der Via Salaria, weifen 
bereits aus bem Anfange bes gweiten Jahrhunderts Vilber der heiligen 
Jungfrau mit bem Kinde auf. Cf. Rossi, Immagini scelte dells 
B. Vergine Maria tratte dalle Catacombe Romane. Roma 1863. 

* Epiphan. Haeres. LXXVIII. 5. 
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empfangen vom heiligen Geifte, geboren aus Maria ber Sung: 
frau,‘ ſpricht bie Kirche im Apoſtoliſchen Bekenntniß. , Wenn 
die Mutter,‘ fagt Proclus, Patriard von Konftantinopel,, 
‚nicht Jungfrau blieb in der Geburt, dann war es ein blofer 
Menſch, den fie geboren, und ihre Geburt nicht runderbar' f; 
sdie Geburt aus der Jungfrau,’ bemerkt Uthanafius 2, 
sWar der ſichtbarſte Beweis fiir die Gottheit be3 Sohnes.“ 
„Der Wunderbare mufte wunderbar geboren werden’, befennt 
Auguſtinus?; denn da fie im Glauben ihn empfangen, 
mute die Geburt ihre Jungfräulichkeit erhöhen, nicht min— 
bern’, fiigt Theodotus von Ancyra* bei. Es war eine 
Geburt, nidt ,aus dem Willen des Fleifdes nod des 
Manned; denn dann ware die Frudt wieder eine ſündige, 
in dad allgemeine Schuldverhältniß bed Geſchlechtes verflodten. 
Aber vom Weibe ward der Erlifer geboren, damit er 
unſeres Geſchlechtes fei, feine Geburt eine wahrhaft menſch⸗ 
Tide, und fo er felbft der Menfdenfohné, uns in Wem 
gleich. Er ift der mene Adam, gezeugt durch die Kraft 
Deſſen, der uranfänglich fdaffend und bildend uͤber ben Ge- 
wajfern fdwebte bei der erften Schöpfung *. 

So fteht und fallt die Idee des Gottmenſchen und Erlöſers 
mit der Geburt aus der Jungfrau; diefe ift der Schild 
feiner gottmenfdliden Wiirde ſowohl den ebionitifden wie 
gnoſtiſch⸗doketiſchen Srrthiimern gegenitber 6. 

Hieraus ergibt fid) uns von felbft bie Bedeutung 
Maria’s fiir dic Perfon und bas Werk ber Er- 

1 Orat. I. in Deipar. * De incarnat. p. 516. 

‘ Civ. Dei. X. 29. Coneil. Ephes. P. III. e. 9. 

5 Die Kraft bes Allerhöchſten wird did) überſchatten. Luc. 1, 35. 


Geneſ. 1, 2. 


© Wenn wir aud fagen milffen,‘ befennt der Proteftant Mra re 
tenfen (Chriſtliche Dogmatit. S. 265), ,daf die jungfräuliche Geburt 
von einem Schleier verhilt ift, der fiir bie phyſikaliſche Betrachtung 
undurchdringlich ift, fo ift dieſe Geburt dod die eingige, welde die 
teligidfe und theologiſche Betrachtung befriedigt.‘ . 
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hie Mutter Gottes werden follte. Er hat fie in der Reit 
gejdaffen, und fie mit all’ den Cigenfdaften begabt, mit 
welden Diejenige begabt fein mute, von der es heißt: Tu 
ad liberandum suscepturus hominem non horruisti vir- 
ginis uterum. €8 war in der That in meiner Jugend ein 
itberrafdender Gedanke fiir mid, als e3 mir guerft Mar wurde, 
e3 müſſe wabr fein, dag Cine aus unferem Gefdledte, wel- 
ches bas letzte und niedrigfte unter Gottes verniinftigen Ge- 
ſchöpfen ijt, näher gu Gott erhoben worden jei, als alle 
Whore ber Engel und Erzengel, der Herrfdaften ober der 
Krafte, über die Cherubim, die Gott fo nabe ftehen, und 
liber die Seraphim mit ibrer brennenden Liebe. Unb dod 
ift es ſelbſtverſtändlich, bag fie, von welder er fein men}d- 
liches Fleiſch annahm, ihm näher gebradt wurde, ald alte 
gejdaffenen Weſen; dak fie in ber gangen Schöpfung oder 
in allen mdgliden Schdpfungen allein dafteht mit dem Vor— 
zug, daß in ihrem Schooße Derjenige, welder in feiner Gott: 
heit gleichen Weſens ijt mit bem Bater, feinem menfdliden 
Leibe nad) gleiden Wefens wurbe mit ibr. Alle Vor: 
jte(lungen müſſen baber binter ber Wahrheit 
zurückbleiben, welde wir und von der übermenſchlichen, 
qnadenreiden Geele Derjenigen maden fonnen, an welde 
Gott von Ewigkeit gedadt hat bet ber Erwägung der Art 
und Weife, wie er ſeine fo verniinftige Schoͤpfung dburd die 
Erlöſung unferes gefallenen Gefchledtes mit fic) vereinigen 
wollte; von welder er, der Gott und Menſch fein follte, fein 
menſchliches Fleiſch annehmen, und welder er in feiner Kind⸗ 
eit unterthan fein follte.’ ,Diefe großen Dinge, ſchreibt 
jelbft Luther!, ,jind nichts andered, denn bak fie Mutter 
Gottes geworbden ift, in weldem Werke fo viele und grofe 
Güter ihr gegeben find, daß fie Niemand begreifen mag. 





— — — 


1 Jn ſeiner Auslegung des Magnificat gu ‘bem Verſe: Dieweil er 
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neue Adam ſollte gebildet werden‘; fie ift, wie ber Zeitgenoſſe 
des Proclus, Theodotus von Ancyra, fagt, ,beilig, rein, 
unbeflectt, eine Lilie unter Dornen, Gott gemetht nod vor 
ibrer Geburt' 4. Denn ,wenn der Leib beB Herrn aus 
bem burd) bie Siinde verderbten Fleifd gebilbet ware, wie 
ténnte Chriftus, bad fleiſchgewordene Wort, ohne Siinde fein, 
ba er bann von fiindigem Fleiſche Flei[d angenommen ? * 
Darum war fein Fleijd in Wahrheit nist genommen von 
ſündigem Fleiſche?. Unb felbft Luther * befennt: ,Mtan 
koͤnnte nicht fpreden: ,Gebenedeit bift Du!‘ wenn fie je unter 
ber Vermaledeiung gelegen ware. €8 war aud rest und 
billig, daß diefe Perfon ohne Siinde erhalten wurde, von 
welder Chrijtus nehmen jollte dad Fleiſch, dad da überwindet 
alle Sünden. Denn dad heißt eigentlid) gebenedeit, wad mit gdtt- 
lider Gnade begabet ijt, dad ift, wad ba ohne Sünde ijt.‘ 


1 Hom. in Deipar. In Nativ. Dom. n. 11. Patrolog. Gr. ed. 
Mign. Tom. LXXVII. col. 1427. Cf. Passaglia, De immacu- 
lato Deiparae semper Virginis conceptu, bef. Pars I. Sect. III. 
Cap. 4. Wie ber erfte Mtenfd anus unbefledter Erbe, ebenfo mufte 
aud der gweite geformt werden, ifl ein den Vätern geldufiger Ge- 
dante. 

2 Nicht in demfelben Verhaltniffe gue Siinde, wie wir andere 
Kinder dex Eva, mug allerbings Diejenige geftanden haben von An: 
fang an, bie von ibrer erften Entftehung an die Tragerin ber Gnabe 
in fo einziger Weiſe gemefen iſt. Dietlein a. a. O. S. 3. 

SIldephons. Toletan. (geb. 607) Bibl. PP. Tom. IX. 
col. 125. 

4%. a. ©. 

§ Die Verliner Protefiantijde Kirdenjettung fiir das evangelifde 
Deutſchland vom 9. Dec. 1854 fagt bezüglich der Conceptio immacu- 
lata: Es ift bie gefdhidtlide Thatſache ber ſündlos beiligen Perfon 
Jeſu, um die eB fid handelt. Wil man fid nidt bem Doketismus 
in bie Arme werfen .. fo bleibt nichts Anderes brig, als den Cinflug 
ber Grbfiinbe auf bie menfdlide Natur Fefu aud von miitterlider 
Seite ber abjufdneiben, b. §. man muß annehmen, bak aud Maria 
fon fret von ben Wirkungen ber Erbſünde gewefen fei, pa ba biefe 

Hettinger, Shriftenthum. I. 1. 6. Aufl. 
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1 Yn ihrem Sohne, val. 

2 Genef. 12, 3; 18, 18; 

* Sebr. 9, 1 ff. Ildey 
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Darum war-in ihr die Fille ber Gnade’; von Anfang 
an in Heiligkeit gefleidet, war fie einen Augenblick ihres 
Dafeins in der Siinde, und, weil Mutter des Schlangen- 
treterd, darum nicht in der Macht deſſen, welder der Siinde 
Bater ijt, bem fie in ihrem Sohne das Haupt aertreten. 
Strablend im Lichtglanz vor dem Muge des Vater3, der fie 
erfiefen von Ewigkeit, und ded Geifteds, der mit ihr ſich ver⸗ 
mablte, ward fie bezeidnet mit bem Siegel der Beharrlichkeit, 
wirtte fie freithitig gu allen ihc von Gott vevliehenen Gnaden 
mit. Go gebührte e3 ihr, damit bic Mutter des Sohnes 
wiirdig fei, und damit bie, welde dad nddfte und unmittel- 
bare Werkzeug werben follte ber Geburt ded Crldfers im 
Fleiſche, guerft und in ausgezeichnetſter Weife Antheil empfange 
an ber Erldfung Gnaden ‘. Go gebiihrte eB ihr, bak ded 
heiligen Geiftes Braut werth des Brautigamsd fei; denn nidt 
einem Menfdjen hat Er Wohnung in ihr bereitet, fondern 

Gott. So gebiihrte es endlid) ihr, der Wuserforenen des 
Vaters, damit an ihr er geige, wie der Emige lieben und be- 
gnabigen kann?. Stam aber der Schoͤpfer aur Srde nieder in 
des Geſchöpfes Knechtsgeftalt, warum ſollte hinwieder nidt 
zum Himmel aufſteigen fie, bie Erſte ber Geſchoͤpfe, die Mutter, 
bie ihm feine Menſchheit gegeben ? 


— — —— — 





dem Täufer. Wenn alſo dieſe nach der heiligen Schrift im Mutter⸗ 
leibe geheiligt wurden, fo iſt es innerlich wahrſcheinlich, bab dieſes 
aud von ber heiligen Jungfrau gilt, weil fie bem Herrn naber ftand 
als irgendb ein andere geſchaffenes Wefen.' 

1 Cf. Thom. Aquin. 1. c. Art. 5. 

2 Sola sine exemplo placuisti Domino nostro Jesu Christo. 

Antiphon. Ecoles. 

neffabilis Deus... ab initio et ante saecula Unigenito Filio 
suo matrem, ex qua caro factus in beata temporum plenitudine 
nasceretur, elegit atque ordinavit, tantoque prae creaturis caeteris 
prosequutus est amore, ut in illa una sibi propensissima volun- 
tate complacuerit.© In Bulla ,Ineffabilis’. . 
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ginitat, ber Mutterfdaft int Geifte 1, bie frudtbarfte Mutter 
und die reinfte Sungfrau, aus der von nun an ,wie aus 
einer unfterblidjen Wurzel die jungfrduliden Zweige‘? fid 
ausbreiten. Sie ift die Iebte Prophetin unb der ,Pro- 
pheten Koͤnigin‘; benn an fie ergeht nicht blof Gotted Wort, 
fie empfangt und tragt bas menſchgewordene Wort in ihrem 
Schooße; darum ruft fle aud in prophetifdem Geifte: Siehe, 
pon nun an werden felig mid) preijen alle Geſchlechter ꝰ. 
Und mit Millionen Glodenftimmen und aus den Herzen von 
Millionen Gläubigen tint ihr dreimal jeden Tag feit Millio⸗ 
nen Tagen die Erfilung entgegen: Ave Maria! So ift fie 
bie eingige, bie eingig miglide Zeugin bed Geheimniſſes 
ber Mtenfdwerdung, aus deren Mund die Apoftel eB ver- 
nommen und uns verfiindet haben *. 

Gie ift bie Hohepriefterin, vom heiligen Geifte felbft 
gefalbt, in welder aller Priefterberuf des Alten Bundes cul 
minirt, ein lebendiges WAllerbeiligftes, ein Wabernafel von 
Gottes Hand gebaut®, von Gottes Geift ausgegiert, darin 
bad hodbheilige Sacrament bed Leibes Jeſu, ,dad* Geheimniß 
verborgen von Crwigfeit' §, wohnt; fie trdgt bad große, emige 
Opferlamm auf ihren Armen und tritt mit ihm Hinein in's 
Heiligthum, legt es nieber auf den Altar an jenem grofeu, 
eingigen, ewigen Verſoͤhnungstage auf Calvaria. Und mit 
jeinem Blute, mit dem von dort aus die Welt beſprengt 


1 Augustin. Serm. LI 16: In illo populo quia oportebat 
fieri abundantem propagationem usque ad Christum, per numero- 
sitatem plebis habebant officium ducendarum uxorum. At ubi 
natus est Rex omnium gentium, coepit dignitas virginalis a Matre 
Domini, quae et filium habere meruit et corrumpi non merutt. 

2 Athanas. Fragm. in Lue. 1, 46. * Suc. 1, 48. 

4 Bgl. Bifeman, Abhandlungen Aber vermiſchte Gegenſtände. 
I. ©. 499. 

& Templum Domini, sacrarium Spiritus Sancti. 

° Antiphon. Eccles. 

6 Gol. 1, 26. 
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wurde, ift der Welt die Srldfung geworden. ,Set gegrüßt, 
heiliger Gottesthron, Edhakfammer de} Himmels, Haus der 
(lorie, Verſohnungsaltar der Welt’, ruft Germanus! ihr 
baber zu. Cie ift Mutter und Königin des Neuen 
Bundes, denn fo bezeidnet fie der gdttlide Gohn in feiner 
letzten Stunde?. Wenn das Leben der Mirdhe nichts ift als 
cine fortgeſetzte Sncarnation bes Herrn® in der moftifden 
Einigung der Gläubigen mit ifm, durd den und in bem 
wir Alle ein Leib merden, dann blicken mir Wie mit ihm, die 
Brüder ded ,Critgeborenen’, auf zur Mutter, fener Mutter 
und unferer Mutter. Tie ift die Mutter bed Haupted der 
Kirche und darum die Mutter aller Glieber, der von Gott 
geferte Sort der Erlösſten, die neue Cova, die Mutter ded 
Lebens und der Lebendigen* Das Blut, das aus feiner 
Durdjtodenen Seite flog, hat den Neuen Bund gegriindet 
und tranfet uns im heiligen Gacrament; und dieſes Blut 
und Ddicjer durdftodene Leib mar genommen aus Maria. 
,‚Das Fleiſch Chriſti,“ fagt Auguſtinus, ,ijt dad Fleifd 
Der Nungftau.s? Sie ijt Mutter de3 wahren Leibes 
Ehriſti, darum Mutter fetnes myftifden Leibes, 
Der Kirche, Die da wadst von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
tine qrope hetlige Familie unter ihrem Schutz und Sdirm, die 
immer weiter ausdehnt ihr Gegelt, fort und fort neue Soöhne 
qewinnt. ‚„Alle Wunder der Gnade, bie gefdeben find und 
noch geſchehen werden, feitbem das Wort ift Fleiſch geworden, 
hat (Nott der Maria gethan, fie alle jind ir Mutterſtolz, ihre 

1 In praesent. Delpar. Ballerinil.c I. p. 318. 

2 Siebe deine Mutter. Soh. 19, 27. Saget meinen Brithern. 
Matth. 28, 10. 

s Athanas. De incarn. c. 21. 

‘ Lie, fo bie Wunbde, die Maria zuſchloß 

Und beilte, hat geöffnet und gefdlagen, 
Vit jene, bie fo ſchön ibe fipt gu Füßen. 
Dante, Parad. XXX. 4 ff. 
> Op. imperf. adv. Julian. VI. 22. 
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Mutterfreube, wie fie aud) die Errungenfdhaft ihrer Mutter⸗ 
fdmergen find, ber vor und nad der Geburt getragenen.‘ * 
So ergibt fid und die VBeredtigung des Namend ,Mitte 
lerin’?, welden in dankbarem Aufblick gu iby die Gläu— 
igen ihe gegeben. Wohl ift der Gottmenfd ber eingige 
Mittler, durd den die Menſchheit in bas Heiligthum ber 
Gottheit eingegangen, bie Gottheit angenommen die Niedrigkeit 
des Menſchen; aber diefe3 Wunder der Incarnation bat fid 
nur vollzogen durch die Thatigteit des beiligen Geifted auf 
ber einen, die Mitwirfung Maria’s auf der andern 
Geite. Go fteht fie in nächſter, innigfter Nahe dec Gott- 
Beit, erhaben über bie Gottesnähe aller Heiligen, und ire 
Theilnahme am Erlofungswerte ift eine gang eigentlide, 
unmittelbare, nur itbertroffen durd bad Werk des Ere 
loͤſers felbft. ‚Wohl war,‘ jagt Euthymius?, im Rathe 
des Ewigen die Erléfung befdloffen, aber bid zur Erſcheinung 
der Jungfrau Maria war tein ihr entfpredendes menſchliches 
Organ erfunden. Maria,‘ ſpricht Irenäus“, ,ift dem 
gefammten Gefdledjte Urſache bes Heiles geworden.‘ 
Anfang, Grund und Wurgel ihrer Mittlerſchaft war vor 
Alem ihr Glaube. Selig bift du, weil bu geglaubt Haft. > 
Hoher als der ihre war keiner Creatur Glaube mehr; denn 
fie glaubte an bas Wort bes Baters, vom Engelmund ver- 
kundet, dag das Unerhoͤrte an ibe geſchehen follte; fie glaubte, 
wo die gefammte Natur ftaunt® Und im Glauben empfing 


1‘ Dietleina a O. S. 11. 

2 Mestresousa Seq xal avbpumoic. Basil. Seleuc. p. 860. Cf. 
Passaglia lc. p. 1409 eqq. 

* Apud Petav. De incarn. II. 17: obmm dftov ebpéy ti ivav- 
Opumisews épyacripwov. Cf. Basil. M. Hom. XXI. De Nativ. Dom. 
Opp. Tom. I. p. 688. 

4 Adv. haeres, III. 83. Luc. 1, 46. 

* Tu, quae genuisti, 

Natura mirante, Tuum Sanctum Genitorem. 
Hymn. Ecoles. 
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1 Fide concepit Filiun 
XXIX. 4. Cf. Tract. X. i 
dit Verbum Dei. 

2 Justin. Dialog. c. 1 
22. V. 19. Tertullian. | 
symb. ad Catechum. c. 4. 
laudib. B. M. V. Bibl. PP. 
res. LXXV. 18. 

$ Fiat mihi secundum ' 

* Bossuet, I. Serm. 1 
Augustin. (Fulgent.) Ser 
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Summ. theol. III. Qu. XX} 
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punkt der Zeiten, das erſte Aufflammen des Morgenſternes, 
welder den Aufgang ber ,Sonne ber Gerechtigkeit‘ ankuͤndet, 
bas, ſoweit menſchliches Wollen dies vermochte!, jenes wunder⸗ 
bare, gebetnmifvolle Band knuͤpfte, welches den Himmel nieder- 
30g gur Erde, die Menſchheit gu Gott erhob; es begeidnet 
ben Augenblid, in welchem ber Ruf durd den Himmel ging 
und alle Welten der Geifter: Das Wort ift Fleiſch geworden. 

Und wie begonnen, fo war thr Beruf getragen von diefem 
Glauben, hat im Glauben fie volendet. Cin meinended Kind 
erblict ihr Auge in ber Krippe; aber fie glaubt, dak Der 
e8 ijt, ber die Himmel gebaut; ein nadte3 Kind, aber fie 
glaubt, ba Der es ijt, bem der Erdkreis gehdrt und die 
Reichthümer des ewigen Lebens; fie ſchaut ein ſchwaches Kind, 
mit dem fie flieht vor bem rdmijden Gatrapen, und fie 
qlaubt an ibn, deſſen Winke die Cngel gehorden; ein ſtummes, 
ſchweigendes Kind, und fie betet an in ihm die Schaͤtze der 
emigen Weisheit; barum ,bemabhrte fie alle feine Worte in 
ihrem Herzen’ 2; darum fpridt fie bei Beginn ſeines dffent- 
liden Lebend: ‚Was er euch fagt, dad thut.‘> Sie fieht ibn 
fterben am Kreuze, und fie glaubt an Yhn, den Erlsfer der 
Welt, ber burd jeinen Tob ben Tod befiegt, durch feine Auf⸗ 
erjtehung und das Leben wiederbringt. Wer hat fo geglaubt 
wie fie, bie ‚Koͤnigin der Bekenner®! 

Ym Glauben ward fie Mutter*; und wie ibre Mutter⸗ 
{daft eingig war und erbaben über jede irdiſche, fo aud) ihre 


1 Nahm fie night im Glauber als die Magd, die auf alles eigene 
Wollen verzichtet, bas Kind der Verheifung als ihres Leibes Frucht 
auf, dann gab ¢3 fiberbaupt tein Heil, feine Gnade.’ Dietlein 
GS. 8. Freilid iſt ihr Wollen felbft wieder das Werk ber von Anfang 
an vorberbeftimmten Gnade, aber nidt ber Gnade allein. Cf. Suarez, 
De incarn. P. II. Disp. I. Sect. 1. Passaglia l. c. p. 1147 3qq. 

2 Luc. 2, 51.. § Joh. 2, 6. Cf. Suares 1. c. Disp. XIX. 

‘ Beata coeli nuntio, 


Foecunda Sancto Spiritu. 
Hymn. Eccles. 
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wenn wir fle verherrliden, verherrlichen wir feine Gnabe. 
„Es ift tein Qmeifel, fagt der hl. Bernhard*, ‚daß Aled, 
was wir immer gum Preife der Jungfrau ausfagen, dem 
Sohne gehirt, und daß umgefehrt, wenn wir den Sohn 
ebren, wit ber Mutter unfer Lob nidt entgieben 
können.“ 

Und darum zollt ihr bie Kirche mit vollem Nechte eine 
ganz außerordentliche Verehrung, der wunderbaren, 
geheimnißvollen Groͤße der Jungfrau entſprechend?, die er: 
haben fteht über ber Heiligteit aller ibrigen Heiligen. Jn 
welde Unterordbnung aber bei alledem wir die Jungfrau gu 
Chriſtus fegen, hat Reiner plaſtiſcher dargeftellt, als ein Pre 
higer bed Mittelalters, Berthold von Regensburg >: ,Wenn 
es moͤglich, fagt er, daß unfere liebe Frau Ganct Maria 
Gottes Mutter jetzund ba auf der ſchoͤnen Wieje ware und 
ich es werth mare, die Himmliſche gu ſehen — und ihr wiffet, 
daß id) fie recht gerne und ohne Maßen gerne fehen wollt 
— und id auf dem Wege mare, unfere liebe Frau Sanct 
Maria gu fehen, und ein Priefter time gegen mich und triige 
im Ultarsfacrament unfern Herrn, um gu einem Kranken gu 
geben, fo wuͤrde ich eher mid) gegen den Priefter kehren, der 
unfern Herrn trüge, und wilrde gegen ifn auf meine Knie 
fallen, als vor unferer lieben Frau Sanct Maria und allem 
Himmlifden Heer. Wie gerne ih fie ſähe, und obfdon id 
fie nod) nie ſahe, fo wollte id unferm Herrn mehr Ehre 
bieten, obfdon id) in alle Tage hier auf Erbden fehe. Wie 
Hein der Sonnenfdein ift, der burd eine Nadelöhre gebt, 
iiber allen Sonnenfdein, den die Sonne über alle Welt gibt, 
fo Mein ift alles himmliſchen Hered Heiligteit und unferer 
lieben Frauen dagu gegen die Heiligteit, die Gott felber bat.‘ 

1 Homil. IV. in Evangel. Missus est. 

2 Cultus hyperdulise. 

8 Die Predigten des Franziskaners Verthold von Regensburg. 
Regensburg 1857. S. 183. 
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1 Hebr. 7, 25. 

? ,Ut ipsam pro nobis interc 
ruimus Auctorem vitae susciper 

8 Joh. 2,1. Die blasphemiſc 
aud Luc. 2, 4 ff. und Mare. 2. 2 
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und um feine beilige Qiebe, die unſer Herg mit himmliſcher 
Wonne erfreut und unfere Geelen ſtaͤrkt? 

Iſt es keine tadelnsmerthe Uebertreibung, wenn der Apo- 
jtel Ghriftum unfern Bruder nennt, wenn Cyrillus von 
Serujalem ! und als feine Blutsvermandten’ begeidnet, dann 
ift e3 ebenfo wenig Uebertreibung, dak Maria unfere Mutter 
ift und ihre Wirkſamkeit die Wirkſamkeit einer verklärten, 
innigften, mächtigſten, gartejter, und, weil miitterliden, nie 
ermüdenden emigen Liebe. Gie ift bie Dtutter der Gnade, | 
weil bie Mutter deB Herrn der Gnade. Zuflucht der Suͤn⸗ 
der’, weil zunächſt ftehend an ben Quellen des Heils, die 
aus des Sohnes Wunden fliegen. Ou wendeſt ab, fprict 
ber Patriard von Conftantinope, Germanus?, ,alle Uebel 
pon uns, denn du aft die Gewalt eines Mutterherzens aber 
deinen Sohn, durd) dich entgehen wir der Strafe der Ver⸗ 
bammung; denn fo ſehr liebſt bu das Volk, das den Namen 
eines Sohnes tragt.' Je mehr dic Glaubigen in die 
Gemeinfdaft bes Leidens Chriftt hineingezogen 
werden, defto mehr werden aud thre Meiden fir 


1 Kin. 17, 18. Gr fennt ihre Vitte unb weist barauf bin, daß bie 
Vethatigung feiner Wundergabe, feine Stinbes, nod nicht gefommen. 
Trotz dem erfennt Maria in feiner Antwort Gewährung ihrer Bitte 
und fpridt barum: ,Was er immer end fagen wird, bad thut’ — 
Aud bei Profanfcribenten wird biefe Rebensart wie an ben angeführ⸗ 
ten Stellen oft bei der größten Adtung unb fogar Rartlidfeit ge⸗ 
braudt. Go Ovibius (Trist. IT. 1): 

Quid mihi vobiscum est, infelix cura, libelli, 

Ingenio perii, qui micer ipse meo. 

Marc Aurel (Ep. Front. et M. Aurel. Rom. 1828. p. 105) 
ſchreibt an GFronto: Valebis mibi, Fronto, ubi es, mellitissime, 
meus amor, mea voluptas. Quid mihi tecum est? amo absentem. 
Sn ber arabiſchen Erzählung Der Rathgeber’ (herausgegeben von 
Kofegarten) wird bericdtet, wie diefer auf bie Botſchaft, ber Kalif 
wünſche ihn gu feben, antwortet: Mah li v’al Emir al Mumemim 
(Was Habe iG gu thun mit bem Geberr{der ber Glaubigen) ? 

1 In Catech. myst. IV. 3. * Ballerinil oI. p. 820. 
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Es ift recht,“ fagt Suarez!, ‚daß wir gumeilen un- 
mittelbar an ben Sohn uns wenden; aber es ift ibm gleid- 
falls woblgefallig, bag wir gumeilen zur Jungfrau fliehen. 
Und gwar um defto tiefer von Ehrfurdt vor Gottes Maje— 
ftét unB gu durchdringen; fobann um ber Mutter unfere 
Berehrung gu bezeugen, damit fie fiir uns beim Sohne flehe, 
und unfere Unwürdigkeit in ihr einen Erſatz finde, nicht weil 
wir an Gottes Barmbergigteit vergweifeln, fondern weil wir 
wegen unferer Unwürdigkeit tief innerlid) uns ſchaͤnen und 
fardten. Go bittet fle bod) felbft nur wieder den Sohn und 
den Vater burd) den Sohn, was Alles ihm wobhlgefallig und 
ihm gu Ghren gereicht.“ Und fo ift eB denn nidt fo gang 
gegen alle Analogic des Glaubens und von vorngerein als 
sUebertreibung’ abguweifen, wenn viele Heilige der katholiſchen 
Kirche fagen, es habe dem Herrn gefallen, feine Gnaden uns 
burd die Bermittlung Marid gu ſchenken, wie eB ibm fa 
aud) gefallen hat, fic) felbft durch fle ber Welt gu geben * 
Sagt ja fon Germanus*: ,Niemand empfingt Weisheit 
von Gott, aufer durd) bid) Allerheiligſte, Niemand wird ge- 
rettet, auger durch bid), Miemand von Gefahren befreit, auger 
burd did.’ Nachdem einmal Gott dburd Maria und Chriftus 
geben wollte, fagt Boffuet*, fo andert er diefen Entſchluß 
nicht mehr, und wir empfangen immer den Gohn durd) die 
Mutter, burd ihre Vermittlung die Anwendung feiner Gnade 
auf die verfdiedenen Zuſtände des chriſtlichen Leben’. Je 
reiner bad Herz, aus meldem bas Gebet emporfteigt, defto 
fidjerer die Erhoͤrung. Unb darum wenden wir und gu ifr, 
ber Reinften, Heiligiten, Gottinnigften, Suͤndeloſen, dak ihre 
Bitte unfer Flehen gu dem Sohne unterftiige. Unb darum 
unfer Bertranen auf ihre Firbitte. 


1 In IIL div. Thom. Pars Il. Disput. XXIII. 
1 Bol. Herrlichteiten Marid vom hl. Al phous v. Liguori. 1.5. 
*L.o + Berm. HI. pour le féte de la Conception. 
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über dem Schiff der Kirche, gu dem fein Pilot vertrauend 
aufblickt. 

Und es erſchien ein großes Zeichen am Himmel: Cin Weib 
mit der Sonne überkleidet und den Mond zu ihren Füßen, 
und auf ihrem Haupte eine Krone von zwoͤlf Sternen. Und 
es erſchien ein anderes Zeichen am Himmel, ein Drache, groß 
und blutroth, mit ſieben Hoͤrnern ... Und er ſtand vor 
bem Weibe, das gebdren ſollte, um alsbald nad der Geburt 
ihren Sohn gu verſchlingen. Und fie gebar einen Sohn ... 
Und es erhob ſich ein großer Kampf im Himmel, Michael 
und ſeine Engel ſtritten mit bem Drachen ... Und es ward 
hinabgeworfen jener große Drache, die alte Schlange, welche 
bie ganze Welt verführt hat... Und da er ſah, dak er auf 
die Welt hinabgeworfen war, verfolgte er das Weib, welded 
den Sohn geboren hatte ... Unb ber Drache ward zornig 
liber das Weib, und er ging Hin, Krieg angufangen mit den 
Uebrigen von ihrem Gamen, welde die Gebote Gotted Halten 
und bas Zeugniß Jeſu Chriſti haben.‘ t 

Durch die Mutterſchaft Maria’s ijt bie Macht des Satans 
gebroden; daher aller Angriff auf Chriſtus und fein Reid 
nothwendig ein Ungriff auf Maria, daber die Gudt ded Un- 
glaubens, das Weib gu erniedrigen, das den Urbeber und 
Vollender unjeres Glaubens uns geboren. Die Chioniten, 
Dofeten und gnoſtiſch⸗manichäiſchen Secten, Novinian und 
Helvidius in der alten Kirche, die Katharer und Albigenier 
des Mittelalters bis gu Wiclef und Hus, die Reformatoren, 
Janjeniften und Nationaliften unjerer Cage bieten hiefür eine 
fortlaufende Kette von Zeugniſſen?. ‚Man hat,‘ fagt der 


1 Offend. 13. So wenig ber Orade eine nur gedadte Perfon 
ift, fo wenig aud bad von ihm befampfte Weib mit bem Sohne. Hier 
if ba8 Ave Maria bes Johannes an bie ihm vom Herm befohlene 
Mutter. Cf. Augustin. De symb. ad catech. II. 1. 

1 Bel. Windiſchmann, Erklärung de’ Griefes an bie Galater. 
Maing 1843. S. 31. 
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werden Epiphanius, Germanus, Gophronius, Jo— 
Hannes Ghryfoftomus, Ambroſius, Auguftinus, 
Hieronymus, Leo der Große, Ennodius, Gregor 
ber Grofe, Vincentius, Fortunatus, Johannes 
Damascenus, der Spiteren nidjt gu gedenten, nicht mile, 
bad Lob der Jungfrau gu verkünden!. Go mug es fein, 
und es fonnte aud) gar nidt anders fein. Denn die Himmel 
vergeben und die Erde, aber nicht bas Bort bed Herren. Go 
Tange die Gefdledter ber Menſchen über dieſe Erde gehen, 
werden fie erfiillen, was die Jungfrau prophetifd) ausge- 
fprodjen: Giehe, von nun an werden felig mid preifen alle 
Geſchlechter! Und mit jedem Morgen wadt auf ihr Lob 
aus Millionen Herzen, preifen fie felig Millionen Zungen 
auf dem ganzen Erdenrund. Wie Maria war in Mitte der 
jungen Rirde gu Jerufalem *, fo ift fie, bleibt fle fir alle eit. 

Es Abrigt nod, einen flidtigen Blick gu werfen auf die 
Bedeutung und Wirkfamteit bes Marianifden 
Cultus im Leben. 

Zwei Joeen, mit dem Chriftenthume in bie Welt getreten 
und in ihm Iebendig, find in Maria vertdrpert, die Idee des 
Gottmenfdjen und der Mutter Jungfrau; jene die grdfte, 
erhabenfte, gewaltigfte, diefe die gartefte, finnigfte, tiefmenſch- 
lige, wenn gleid) nicht minder geheimnißvolle, die Liebe der 
Meutter mit der Reinheit der Jungfrau in wunbderbarem 
Bunde. Sie haben alle unreinen Culte der Mythe geſtürzt 
und eben darum ba8 Welb auB hem Stabe erhoben. Der 
Cult der Venus und Aftaroth und bie Berehrung der aller- 
feligften Sungfrau, die Gottesmutter unter bem Kreuze in 
namenlofem Wehe, aber vom Opferſchmerz verflart, und 
Niobe in ftarvem, Laltem, hoffnungsloſem Schmerz verfteinert 


4 Cf. Prop. XXVI. damn. ab Alex. VIII.: Laus, quae defer- 
tur Marise ut Mariae, vana est. 
® Bpoftelgefd. 1, 14. 
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— mebr bedarf es nidt, um den ganzen unenbliden Abſtand 
gu begeidjnen, der die alte von der neuen Welt ſcheidet. Nicht 
umfonft bat fiir dieſe beiben Ideen die Kirde von Anfang 
an geftritten; benn es find bie beiden Grunbtine im Bilde 
der Allerfeligften, ohne welde dieſes uns nidt mehr wire, 
was es ift — ein Bild fo idealijd, jo von Anmuth, Lieb: 
reig und Holdjeligfeit umflofjen, bak das Auge gu ihm nidt 
aufzublicken vermag, obne dag die verborgenften Gaiten un: 
ſeres Inneren berithrt werden, und die tiefften, edelften und 
beften Gefihle in uns aufleben. Religion und Gitte ent: 
nehmen dem Marianifden Cultus bie madtigften Motive, 
Poefie und Kunſt feierten vow jeher in der Darftellung diejes 
Ideals ihre beften Triumphe; denn es begreift Alles in fid, 
was bie Erbe an Erbhabenem und Gdttlidem, an Lieblidem 
und Milbem befist; alle Verhaltniffe des Lebens, alle Bil: 
dungsſtufen und Wirkungskreiſe burddringend, vom madtigen 
Dome, deffen Thürme zu den Wolken ragen, bid gum Mutter⸗ 
gottesbild in armer Hittte und am einjamen Baum im Walbde, 
von ben edelſten Blithen der Dichtkunſt, die um ihren Altar 
gemunden worden, von den uralten, urdriftliden und  tief 
piydologijden GebetSformen der Litanet bid gu dem Ave 
Maria aus dem Munde ded Kindes — wer mag ermefjen, 
mit welder Macht dieß bie Volker aus den Tiefen des finn- 
licen, weltliden, irdiſchen Lebens und eines rohen Materialis⸗ 
mus emporgog, thre Veredlung, Vergeiftiguug und Sittigung 
wirfte! Jn ihr, der ,minnigliden Maid’, wie fie unfer 
Walter von ber Vogelweibe nennt, erfdeint der Seele 
ein Anblick fo rein, fo geiftig, fo alle irdiſche Schoͤne ũber⸗ 
ragend, daß alle andere Schoͤnheit erbleicht. Es ift bie Schoͤne 
ber Hetligheit, die Anmuth ber Jungfräulichkeit, die Milde 
der Mütterlichkeit, die Demuth, Mitleid und Liebe athmet, 
burdgogen von jener unausſprechlichen Majeſtät, wie fle der 
„Mutter de3 Erloͤſers‘ giemt — ein himmliſches und hod 
gang menſchliches Bild, fiir welded die Geſchichte feine Aehn⸗ 


ee 
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lichfeit, fir deffen Befdreibung die Sprade feine Worte 
bietet. Wer mag gu ihr aud nur einmal fpreden: ,Bitt’ 
fiir und!’ obne dag bie Demuth der Sungfrau ifm vor die 
Geele trete; ohne bak Bertranen in ifn einfehre; ohne dak 
iby Opferwille ibn zur Ergebung im Gottes Willen bereite ; 
ohne daß dad Auge fic) ldutere im Aufblide gu ifr, der 
Jungfrau aller Gungfrauen; obne bag ihre Reinheit das 
Herz mit heiliger Liebe fille, wie die Lilie lit wird und 
rein und weiß in dem Lidte der Sonne, gu dem fle jeden 
Morgen emporblicdt ? 

Wie ftrebt gerade die Sugend nach Yoealen! Unb wie 
leer bleibt ba8 Herz, wie troftlos ſuchend irrt e3 umber, um 
in biefem Lande ber Verganglidfeit und der Graber, in dieſem 
Chale ber Rabren und des Schmerzes, wo auf Allem, was 
glangt und gleigt, die Schatten ded Tobed fliegen und eit 
Gerud) der Verwejung Ales durdbringt, ein Ideal gu fin- 
ben, das bleibend ijt und nidt vergeht, unferer erften, beften 
und ewigen Liebe werth! Hier ift das Ideal, das Wirklid- 
feit ijt und Gefdjichte, eingetreten in die Reit, aber nidt vor⸗ 
übergegangen mit der Reit, ein Bild von der realften Bee 
deutung, nidt aus Phantaſie und Didtung gewoben. Nicht 
jenfeits liegt e3, in einer trandfcendentalen Welt, im Reide 
des Uebermenfdliden; fie ift Menſch, gang Menſch, nur 
Menſch, „Fleiſch von unferem Fleiſch und Vein von unferem 
Bein’, aber verklart im Glange der reidften Gnaden Gotted, 
die je einem Sterblidjen geworben, ein fidtbared Bild der 
unfidtbaren Schonheit Gottes. Und darum ift fie fo ächt 
menfdlid und und fo nage, nidt durd eine unüberſchreitbare 
Kluft von und gefdieden, vertrauensvoll und zuwinkend als 
„Mutter der ſchoͤnen Liebe’, deren Liebe gu und nur über⸗ 
troffen wird burd) die Liebe Gottes gu den Mtenfden, der 
an ihr ben fidtbaren Beweis der Welt vor Augen geftellt, 
was feine Gnade aus dem Sohne be} Staubed gu bilden 
vermag. So ijt fie ber Morgenftern beim Aufgange de 


Ou filrdteteft did, o D 
dem Bater did) gu nabern 
verbargſt bu did; ſiehe, ec 
gegeben. Was vermag nid 
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Uns bift bu eine Sonne warmer Liebe, 
Und Jenen, die nod geh'n durch's Land ded Tobes, 
Fließt aus von dir ſtets neue Lebenshoffnung. 

O unfere liebe Frau, fo grof und madtig! 

Ber Gnaden ſucht und nicht gu dic hin eilet, 
Dem feblen Sdhwingen, bie nad Oben tragen. 
So mild bift bu, bag nidt Blof, wenn wir bitten, 

Du uns gu helfen eilft, gu tauſend Malen 

Rommft bu in Gulb guvor, nod) eb’ wir bilten. 
Du bift voll Mitleid, bift voll helliger. Liebe, 

Du ſtrahlſt in Herrlichteit, in dic geeinet 

Sit, was die Greatur nue hat an Gutem. 


Chrifius dei 
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RKinig * und in diefer dreifaden Beziehung und durch diefes 
breifade Amt ward er unfer Erldfer. Wie im alten Bunde 
der Prophet als Reuge ber Wahrheit erfdien, der Hobhepriefter 
dad Opfer brachte fiir ded Volkes Sünden und der Konig 
dad Volk der Verheißung ſchirmte, fo ijt er Zeuge? der Wabhr- 
heit, Priejter gur Verſoͤhnung, Konig feines Volkes, bad er 
burd fein Blut fic) erfaufte. Denn er hat die Finſterniß 
genommen von unfern Augen, er bat das Opfer der Verjoh- 
nung mit Gott gebradht, und leitet fortwadbrend die Seinen 
als Hirte und Hüter unferer Seelen > gum Heile. 

Aber ben Mtittelpuntt unfered Glaubend bildet fein Ver⸗ 
ſoöhnungstod. ‚Für uns ward er gefrengigt unter Pontius 
Pilatus, hat er gelitten und ift er geſtorben.“ Von hier aus 
enthüllt fic) erjt recht die Bedeutung und das eigentlicde 
Weſen feines Prophetenamtes, verftehen wir fein Wirken und 
Walten als Haupt und Herr der Kirde in der fortgefesten 
Aneignung feiner Erldfungsgnade. Darum foll fein bobe- 
priefterlides Amt, durd bas er uns bie Verſoͤhnung ge- 
wirtt, und aunddft bejdaftigen. 


Ein jeder Prieſter, ſpricht ber Apoftel®, wird auf: 
geftellt, um Gaben und Opfer dargubringen. ‚Da aber das 
Geſetz nur einen Schatten enthielt der künftigen Giter, nidt 
bie wirflide Darjtellung ber Dinge®, fo vermag es durd 
bie namliden Opfer, die man obne Unterlaß alljabrlid dar⸗ 
bringt, niemal8 die Hingutretenden gu vollenden. Denn ſonſt 
Hatten die Darbringungen aufgehdrt, weil dite Opfernden, 
einmal gereinigt, fein Giindebewubtfein mehr gehabt batten. 


1 Matth. 21, 5. Luc. 19, 88. 2 Yoh. 1, 7; 18, 87. 

8 1 Petr. 2, 25. 4+ Symbol. Apostol. 

5 Hebr. 8, 8; 10, 1. 

6 Signa erant rerum spiritualium ad Dominum Jesum Chri- 
stum et Ecclesiam pertinentium, fagt Auguftinus (In Ep. ad 
Galat. c. 8). 

Hettinger, Chriftenthum. II. 1, 6. Auf. 23 
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Lebens. Und der Menſch fing an wirklich gu fterben an dem 
Tage, ba er die Gnade verlor, welde ihn allem erhoben 
hatte uber ben Tob, ber das Reichen aller irbifden Creatur 
ijt, in bem der ewige Tod fid) darſtellt! als dad durch die 
Sünde verwirkte Leben, bas nur in Einheit mit Gott, dem 
Lebensprincipe aller Creatur, beftehen fann. Die der Groge 
ber Schuld entipredende Strafe, die bem Weſen der Sünde 
entipredende Folge ijt dev Tob, ber geitlide und ewige Tod, 
ben die Offenbarung den gweiten Tob? nennt. Der Tod 
ijt ber Ginde Gold. Jn der Sünde hat ber Menfd, hat 
bie Menſchheit ſich aufgelehnt aus ber Tiefe ibred freien 
Wilkens gegen Gott, der erhaben jteht und furdtbar in feiner 
ewigen Majeſtät, der die Erde gegriindet, ihre Grenzen ge- 
jegt unb die Geifter fibrt ibre Pfade. Cr ift der Hitter 
und Rader ſeines heiligen Willens und der ewigen Ordnung, 
bie in ihm wurzelnd von ihm ausgeht über alle Geiſtesweſen 
al8 ihre Richtſchnur und Regel, die er eingejdrieben in eined 
jeden Menſchen Bruft mit unausldfdliden Zügen, unaud- 
tilgbar und unbeftedlid) wie Gott felbft. Die Vernunft mug 
mit Platon 3 entideiben, daß, wenn Gott heilig ift und gerecht 
und vollfommen, er eine jeiner Natur entſprechende Vergel- 
tung forbere. Die Strafe ift barum nad ihm ein Poftulat 
ber Gerechtigkeit, weldje die verletzte jittlide Ordbnung ſuͤhnt; 
eben dadurch ift fie nothmendig und an ſich betradtet ein 
Gut, ald Megation der Regation. 

Da ftehe ich min,’ läßt Schiller ben Rauber Moor 
fpredjen, jam Rande eines entjebliden Lebens, und erfahre 
nun mit Zähneklappern und Heulen, dak zwei Menjden, wie 
id), den ganzen Bau der fittliden Welt gu Grunde ridten 
wiirden. Freilich fteht’s nun in meiner Macht nidt mehr, 
bie Vergangenheit eingubolen. Schon bleibt verdorben, was 


1 Ephef. 2, 1. Gol. 2, 138. Rom. 7. 3 Offend. 21, 8. 
2 Legg. II. LX. Gorg. s. 408 sqq. as 
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Hohes, Heiliged und Erhabenes, daß, wie ein An ſelm von 
Canterbury * ſich ausdrückt, der Gerechte eher taufend Welten 
in ben Abgrund ftiirgen lagt, als daß nur fein Auge zuckt 
gegen Gottes heiligen Willen. 

Sdon Tertullian? fprad dem fentimentalen Ratio- 
nalismus gegenitber, ber nur einen Gott der Liebe kennt: 
Renn Gott nidt eifert, nicht girnt, nidt verdammt, nidt 
ftvaft, wie ift er denn dann Gefeggeber? Warum gibt er 
Gebote, die er nicht durchgeführt wiſſen will? Warum ver- 
bietet er die That, ftraft aber nidjt die Ucbertretung? Wer 
nidht ftraft, gibt dev nidht ſtillſchweigend die Erlaubnif? Gott 
ware ein tobter Gige, wenn er nicht beleidigt wird durch 
bie That, die er verboten. Wird er aber beleidigt, dann 
zuͤrnt er; giient er, dann ftraft er. Wer nidjt bewegt wird, 
lebt nidt, fagt Lactanius?, und wer den Böſen nidt gu 
giirnen vermag, vermag aud) nicht, die Guten gu lieben. 

So ift die Siinde eine wahrhaftige Beleidigung Got 
tes. Allerdings fpredjen wir, wenn wir nad dem Vorgange 
ber hl. Schrift von einer Beleidigung, einem Zorne Gotted 
reden, in Worten, bie zunächſt menfdliden uftinden ent: 
nommen find; allein ift gleid) bie Weife unferer Bezeichnung 
eine menſchliche, wie wir überhaupt alle Bezeichnungen ded 
gottliden Weſens und Lebens in die Form menfdlider Dar- 
ftellung fleiden, ohne darum Gott gu vermenfdliden, fo ijt 
dod) bas, was wir damit begeidnen, nidt eine blog menfd- 
lide Vorſtellung, fondern ein wahres und wirkliches Verhaͤlt⸗ 
nif Gottes zur Creatur. Gott kann in feiner abjoluten Er— 


damnantur injusti. August. Tract. XC. 3 in Joan.: Deum volunt 
vivere secundum voluntatem eorum. Id. in Ps. XLVIII. Serm. I. 
Amor sui usque ad contemptum Dei. Id. De civ. Dei. XXII. 28. 
1 Cur Deus homo. I. 21: Quid, si necesse oaset, aut totum 
mundum et quidquid Deus non est, perire et in nibilum redigi, 
aut et facere parvam rem contra voluntatem Dei? 
3 Adv. Marcion. I. 20. * De ira Dei. c. & 5. - 
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Weg, die Ehre Gottes wieder herzuſtellen, ndmlid) jenen der 
Genugthuung, die Leiftung einer freiwilligen, Gott 
unverpflidtet bargebradten That, welde grok und werthvoll 
genug ift, die Schuld des an ber Ehre Gottes verübten Raubes 
gu ſuhnen, die Beleidigung Gottes aufzuwägen und fo die 
Strafe gu erfegen; denn wo keine Genugthuung geleiftet wird, 
ba mug die Strafe folgen *. 

Darum fudt ber Menſch bas durd bie Sinbe verwiette 
Leben durch freiwillige Hingabe des Lebens gu ſuͤhnen; der 
Cultus aller Voͤlker bietet uns den Anblick blutiger Opfer, 
in denen die Schuld gefiihnt, die Erldfung gehofft wird; denn 
im Blute wird die Seele dahingegoſſen?. Reine Thatſache 
ftebt fo feft als ba’ Sdulbberougtfein ber alten Welt, dad 
Bewußtſein der Nothwendigkeit und bod) auc) wieder die 
Schwierigkeit der Erldfung. Das Opfer ift dager ber Grund- 
gedante aller Religionen; des Menſchen Fall, die Hoffnung 
auf Erldfung haben es aus bem nothwendigen innern Orange 
feiner Natur heraudsgeboren. Soweit die Geſchichte in die 
Vergangenheit zurũckführt, im graueften Werthum bis zur 
Gegenwart, auf der tiefften Stufe der Barbarei wie gur eit 
der Hddften Blithe volfsthimlider Entwidlung, bei ben In— 
bern, die fic) felbft gerfleifden, wie bei ben Bewohnern der 
neuen Welt *, bei aller fonftigen Gefdiedenheit in Nationalitat, 
Religion und Sitte fehen wir bod) wunbderbar die Valter geeint 
in bem Glauben an die Macht bes Opfers, welded die Gott⸗ 


videretur deficere. Id. I. 15. Deus invitum sibi torquendo sub- 
jicit et sic se dominum ejus esse ostendit, quod ipse homo vo- 
luntate fateri recusat. Ibid. I. 14. 

4 Necesse est, ut omne peccatum satisfactio aut poena sequa- 
tar. Id. I. 15. 

* evitic. 17, 11. 

4 Die Asteten-gogen ſich, um file alle finnliden Sinden gu büßen, 
Blut aus Ohren, Augenbrauen, Rafe, Zunge, Armen, Geinen, und 
ingen gum Beweis der vollzogenen Büßung Blatter an den Thüren 
auf, die mit ihrem Blute beftriden waren. 
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bier in wenigen Worten der römiſche Geſchichtsſchreiber dar- 
ftellt, ift fo alt ald die Welt, und feit der erften Suͤnde hat 


die Erfahrung gu widerfpreden ſcheint, angenommen wird, entweder 
daß fiir den Frevler ein Anderer büßt, ober dag ihm an einem anderen 
Orte, in der Unterwelt, feine Strafe wird. Und in dex Strafe liegt 
bie Bergeltung, bie Silhne (sv qpévov Adewv), erſcheint gugleid die 
Ordmung der Geredhtigteit hergeftellt. Hier ſchlieht fid) denn der Gee 
Dante einer flellpertretenden Genugthuung an, der durd bad ganje 
Alterthum hindurd geht. Bgl. Nagelshad, Nachhomeriſche Theo- 
Togie. I. 20—34. 343. 358. 194—200. Platon. Gorgias per tot. 
und Legg. X. 
Dent Cine Seele, denl' ich, geniigt, fiir Taufende 
Die Schuld gu ſühnen, wenn fie naht mit reinem Sinn. 
(Sophocl. Oedip. Col. 495.) 
Als Iſrael durch ben Dienft des goldenen Kalbes ſchwer gegen den 
Herrn gefiindigt hatte, {prac Doles: Ich will hinauf geben, vielleidt 
daß id) vermag, eure Siinde gu fiihnen.’ Und er bietet fic) bem zür— 
nenden Gotte an, feinen eigenen Namen aus bem Bude bed Lebens 
tilgen gu laſſen, nur damit fein Bolt gerettet werde. (Exod. 82.) 
Prometheus duldete, zur Strafe fiir feinen Geuerraub an ben Kaukaſus 
geidmiedet, wo cin Adler ihm die ſtets wachſende Leber gernagt, bis 
Herafles den Abler erſchoß und ber Halbgott Chiron fid) erbot, 
feeiwillig fiir ibn gu fterben (Apollodor. I. 5, 4). Go opferte 
ſich Mataria, des Herafles Todter, und brachte ben Athenern ben 
Gieg (Buripid. Heraclid. 406 sqq.), Gobrus fil fein Boll, Mes 
noefeus, bed Königs von Theben Sohn, fiir feine Baterftadt (A pol- 
lodor. III. 6, 6), opferte Ariftobemus, ber Meffenier, feine Todter 
(Pansan, IV. 9), der athenifde Yingling Rratinos fid) file feine Stadt 
(Herodot. V. 7). Un die Stelle des freimilligen Todes trat dad 
Menfhenopfer, wozu Arme, Gefangene u. ſ. w. verwendet wurden. 
Die RImer begruben ihre Opfer lebendig (Livius. XXIL 67). Nod 
unter Hadrian ſtarb Antinous als freiwilliges Opfer filr den Raifer 
(Xiphilin. p. 356), unb bie bem Qupiter Latiaris auf bem Mle 
Banerberge dargebrachten Menfdjenopfer follen bis in's dritte (drift: 
Tide) Jahrhundert gedauert haben (Porphyr. De abstin. IL 58). 
Dasijelbe war nod) in graufigerem Mage bei ben Phsnitern, Kartha- 
gern und verſchiedenen femitifden Stämmen der Fall (Jef. 19, 5; 82, 
85; 67, 6. Qerem. 7, 82; 19, 4. Eyed. 16, 20. Paralip. 28, 8; 
88, 6); bei den Aegyptern (Plutarch. Moral. p. 880, Diodor. 
28 * 
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Klarer und beftimmter trat bie Opferibee in Israel her- 
vor, denn fie war ein ‚Bild bed Zukünftigen“‘. Cin fehlloſes 
Opferthier bradte der ſuͤhnebeduͤrftige Suͤnder gum Vorhofe 
der Stijtahitte oder ded Tempels; in ihm follte die fittlide 
Makelloſigkeit des waren Opfers vorgebildet werden *. Er 
legt die Hand auf das Opferthier gum Symbol der Ueber- 
tragung feiner Siinden®, und am grofen Verfdpnungstage 
ijt eB der Hobepriefter, welder alle Sinden, Bergehungen 
und Uebertretungen auf das Haupt deB Bockes legt®. Nad 
der Handauflegung folgte die Schlachtung, denn der Tod ift 
ber Siinde Sold, den bas Opfer ftellvertretend fiir Den Litt, 
ber feine Giinde auf dadjelbe itbertragen hatte. Das Opfer 
fallt dburd bie Hand des Sünders felbft, aber ber Priefter 
nabm vom Blute und beftrid) die Hdrner de Brandopfer: 


J. Frb5el (Syftem der focialen Politif. 1. Bd. 2 Bud. Kap. 5), 
sdiefe3 vermag ſich in bem klaren Elemente des Selbſtbewußtſeins (bas 
wir nur aus Thorheit ober Schwäche gehandelt haben) felbft zu reis 
nigen, wie der beſchmutzte Schwan in der Fluth, unter die er taucht (1). 
Dieſes Selbſtbewußtſein vermag fid) ohne Hilfe der Kirche die eigene 
Ubfolution gu geben, und erhebt fid iiber die Folgen bes Thuns.“ 
Mud B. Auerbad (uf der Hage. IT. 819 ff. LT. 168. 490) fpridt 
von einer ,Selbfterldjung‘, in ber Betradtung unfets Eins-Seins mit 
det Unendlidfeit, ded Nicht-Seins ber Giinde. Wher bie Sünde ift 
mehr al8 ein ,Mangel der ,Endlidfteit, und alle Reflerion zieht ihren 
bitteren Stade! nidt aus unferer Seele. Wir haben gegen den leben⸗ 
bigen Gott gefiindigt, barum fann aud) nur er uns elfen, die Sünde 
don uns nebmen, uns vergeben, nidt wir und ſelbſt. 

4 Qevitic. 22, 10-24. 1 Petr. 1, 19 heißt Chriftus ein Lamm 
one Matel nod Fehl. 

* Die Handeauflegung fibechaupt bas Symbol ber ebertragung 
geiftiger Quftdnde; ogl. Genel. 48, 18. Matth. 19, 18. Numer. 8, 
10. Apoſtelgeſch. 6, 6. 

Nach jũdiſcher Tradition war jede Handauflegung zugleich von 
bem Betenntnip Geicht) der Sünde begleitet. Dies beweifen hinläng ⸗ 
Tid Sev. 5, 5. 6. Numer. 5, 6. Gir. 4, 81. Eara 10, 11. Deus 
teron. 21, 5. 
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1 Levitic. 17, 11. 

2 Ged). 45, 15. Denteron. 12, 
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wenn jie das Schuldbewußtſein tm Opfer ausjpraden, wenn 
fie in ihm gugleid) befannten, bag ber Suͤnder der gottliden 
Geredhtigfeit verfallen ijt und fein Leben verwirkt habe, dad 
er nur von Gott gu Lehen empfangen unter der Bedingung, 
bap er feine Gebote halte; wenn fie in Sehnſucht aufblicten 
nad) Dem, der unfdulbig und ſündelos ftatt der Schuldigen 
freiwillig in den Lob. gehe. Und diejes Siindebewuftiein, 
dieſes Gefühl der Erloͤſungsbedürftigkeit, dieſe Hoffnung auf 
eine ſtellvertretende Genugthuung, was den gemein— 
ſamen bleibenden Grund aller alten Religionsſyſteme bildet, 
ift ein uraltes, tiefmenſchliches und darum göttliches und wahr— 
haftiges Dogma. Irrig war nur die Art und Weiſe, in 
welder ber Heide glaubte, die Sühne wirken gu koͤnnen, die 
ihn bid gur grauenbaften Verirrung der Menſchenopfer fibre. 
„Dieß Problem ijt erfannt worden, nidt aber darum aud 
ridtig geld8t. Die Kranfheit haben fie wohl empfunden, 
aud in ihrer innerften Seele gemupt, dap es ein Heilmittel 
dafür gebe, und welcher Art dieſes fein miiffe; bas wahre 
Hpeilmittel ſelbſt aber haben fie nicht kennen fdnnen.‘ ! 
Ebenſo wenig fonnte Israel in den Opfern feine Erloͤſung 
finden; denn ſonſt batten die Darbringungen aufgebort, weil 
bie Opfernden, einmal gereinigt, fein Sündebewußtſein mebr 
gebabt batten’. Go waren fie denn nur die fymbolifden 
Darftelungen jenes Opfertode3, der auf immer die Beflectten 
reinigen und emige Erldfung fpenden? ſollte durd) die frei- 
willige Hinopferung Deſſen, der da allein war dad reine, 
fledentofe Lamm und der wabre Hobepriefter, beilig, un: 
ſchuldig, unbefledt, fern von Sündern und erhabener als die 
Himmel >, der nidt nothwendig hatte, taglid) guerft für feine 
eigenen Giinden Opfer dbargubringen. Auch fie wirkten die 


1 Bgl Lafaulr, Studien des claffifden Alterthums. ©. 277. 

2 Hebr. 10, 14. 

2 Hebr. 7, 26. Cf. Athanas. Orat. II. p. 175: G8 beburfte 
eines Menſchen, ber wandellos gerecht iſt. 
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Erloͤſer werden ded Geſchlechtes. Denn wo ijt der Unſchul⸗ 
bige, daß er durd) freiwillige Darbringung ſeines ſchuldloſen 
Lebens bas verwirkte des Schuldigen ſühnen fonnte? Das 
Dichten bes menſchlichen Herzens ift bdfe von Sugend auf‘; 
Alle find abgewiden vom redten Wege und untüchtig, Keiner 
ift, ber Gutes thut, aud nidt Einer?; Juden und Heiden, 
Alle find unter der Sünde?. Nur Gott ift one Sinde, 
befennt Libanius*. GSeit bem Falle Abams ijt fein gan- 
zes Gejdlecht in bie Siinbe verftridt, und darum mußte jeded 
Opfer, weil ungeniigend und befleckt, werthlos werden vor 
bem beiligen Gott. ,Der Menſch Lonnte nicht erldfen,’ ſpricht 
Proclus®, ba er felbjt ber Crldfung bebdurfte.’ Was koͤnnte 
er geben, da8 er nicht Gott taujend und tauſend Mal ſchul— 
big ware? Und wollte er gerne den geitliden und emigen 
Tod leiden, es ware nidt einmal genug fiir feine eigenen 
Giinden ©. Unb wenn nidt ein Menſch, dann ijt es nod 
weniger bad Blut ber Stiere und Bide, durd weldje dads 
Heil uns fommt. Aber aud ein Sündenloſer, Unjduldiger, 
im Stande ber Gnade Gejdaffener fonnte nicht Erldfer wer- 
ben, nod) der gdttliden Gerecdtigfeit vollfommen genug 
thun. Denn ,wie follte ber und die Gnade wiederbringen, 
ber felbjt fiir fich auerft der Gnade bedurfte 2° 7 Wohl wiirde 
ber Schuldloſe freudig die Strafe tragen, die Siinde büßen 
und Gott fo ein reined, wohlgefälliges Opfer werden. Allein 
alles Gute, dad er thut, und alles Berdienft, das er durd 


1 Genef. 8, 21. 2Pſ 18, 8; 58, 4. 2 Rim. 8, 9. 

* Epist. 1654. Cf. Augustin. in Ps. 118. Serm. XXIII. 

$ In Synod. Eph. init. 

© Si me ipsum et quidquid possum, etiam, quando non pecco, 
illi (Deo) debeo, ne peccem, nihil habeo, quod pro peccato illi 
reddam. Anselm. Cur Deus homo. I. 20. 

* Hadrian. I. Epist. ad Epiec. Gall.: Natura humana etiamsi 
in illa integritate, in qua condita est. permaneret, nullo modo se 
ipeam creatore suo non adjuvante servaret. Augustin. De 
corrept. et grat. c. 11. 
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in der Sünde liegt geradegu eine un endliche Schuld!. Denn 
die Groge und Sduld der Beleidigung wächst mit der Größe 
und Erhabenbeit deffen, der beleidigt wird, ber Werth der 
Genugthuung dagegen beftimmt ſich nad der Bedeutung der 
Perfon, welche diefelbe erweist?; gang anders darum ift die 
Schuld, die in der Beleidbigung ded Koöͤnigs liegt, alB in jener 
des Knechtes, und unendlid) höher das Gewidt der Genug- 
thuung, die vom Sonige geleiftet wird, als jene, die der Knecht 
erftattet. Goll darum ein entfpredendes Verhältniß zwiſchen 
der Grope der Beleidigung und jener ber Genugthuung her— 
Geftellt werden, fo mug jener, welder Genugthuung leiftet, 
dem Beleidigten an Wiirde gleidftehen. Die Beleidigung 
des Unendliden, die in der Siinde liegt, kann darum fein 
Sterblider, nicht einmal ein Engel ſühnen, denn fein endlides 
Wefen vermag durch eine entfpredjende Genugthuung jene 
unendlide Ehre Gott gu geben, welde die unendliche Grofe 
der Beleidigung erfegt >; denn es iſt durch eine unendlide 





1 Peccatum contra Deum commissum quandam infinita- 
tem habet ex infinitate divinae majestatia; tanto enim 
offensa est gravior, quanto major est ile, in quem delinquitur. 
Thom. Aquin. 1. c. 

Might tonnte innerhalb der eig'nen Grengen 
Der Menſch genugthun, weil ex nicht durch Demuth 
Gehordend, dann fo tief erniedrigen fic) konnte, als 
Im Ungehorfam er geſucht empor gu fleigen. 
Und folded ijt ber Grund, warum bem Menſchen 
Genugguthun verwehrt war aud ſich felber *). 

? Aristot. Ethic. V. 6. Suarez l. c. Disput. IV. Sect. 3. 
Sect. 8. 

* Cum igitur ex sltissimo dignitatis gradu concidisset nostrum 
genus, sublevari inde et in pristinum locum restitui nullo modo 
poterat hominum aut Angelorum viribus. Catechism. Roman. 

"1. 8,8. Ad banc plenitudinem (gur vollſtändigen Gilhne) oportuit, 
ut tants esset humiliatioin expiatione, quanta fue- 

*) Dante, Paradies. VIL 97 ff. 
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Procl. l.c. 

1 Orat. III. o Arian. p. 239. 

2 Gregor. Nas. Orat. IX. 
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aber bid) mage erlifen, fondern nad) Ginem, der deine Natur 
weit dberragt, nad dem Gottmenfden Jeſus Chriftus, der 
allein im Stande ift, Genugthuung gu leiften fir We.‘ 
„Er allein ift uͤber We, und darum fonnte er allein Ale 
eclofen.‘ 4 

Rur der Gottmenſch tonnte erléfen; denn ,nur als Gott 
fonnte er die Heilung bringen, nur als Menfd) tonnte er 
fiir und leidend ein Beifpiel werden’ *; nur ‚als Gott tonnte 
er ben Tod iiberwinden, nur als Menſch tonnte er bem Tobe 
ſich weiben'®. In Ewigteit vermag der Knecht nidt wiirdigen 
Erſatz gu geben fiir bie Chre, bie er dem ewigen Herm 
ber Koͤnige geraubt; nur durd einen Gleiden und Eben— 
bartigen tann ibm volle Geredtigteit werden. Gott war in 
Chriſto, und verfShnte die Welt mit fic) felbft*. Gottes 
That mufte die Verfdhnung fein; denn des Menfden That 
ift befleckt und ungureidjend; ebenfo ſehr aber und im tiefften 
Ginne bes Menſchen That, denn aus der Mitte ber Menſch— 
Heit heraus, fiir bie Menſchheit und an ihrer Statt follte die 
Genugthuung geleiftet und bas Opfer dargebracht werden, 
das die heilige Forderung ber goͤttlichen Geredhtigteit an bas 
Geſchlecht für immer erfillt und einen neuen Anfang der 
Entwidlung fest, ein zweites, wiedergeborenes Geſchlecht in’s 
Dafein ruft; des Menſchen That mute fie fein, der ald 
zweiter Adam die Quelle wird bed hoͤheren Lebens, aus dem 
die Gnabe Hinftrdmt uͤber die Menſchenwelt, fiir die bie 
Scheidewand nidt mehr befteht, welde die Siinde aufgerichtet 
zwiſchen dem Gefdledht und Gott. Die Schuld mußte ge- 
tilgt werden,‘ fpridt Gregor ber Grofe®, ,und fie fonnte 





1 Athanas. T. I. p. 42. 

2 Leo M. De nativ. Dom. Serm. I. Satisfactionem non pot- 
est facere, nisi Deus; nec debet, nisi homo; necesse est ergo, 
ut eam faciat Deus homo, Anselm. Lc. II. 6. 

® Vigilius Taps. c. Entych, L. V. 

2 Got. 5, 19. Norai XVII. 46. 
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dad gerriffene Band wieder tniipfen, den Frieden Gotted 
wieder bringen follte? Wer mag bas Leiden kennen, dad auf 
Erden ift gelitten worden feit Adams Sande, gabhlen die Thrd- 
nen, die geweint, die Strdme von Bitterkeit, von Schmerz 
und Behe, Noth und Tob, mit denen die Menſchheit getränkt 
wurde feit dem Tage der erften Schuld? Es ſah herab der 
Gamariter und feine Stimme rief dem Elenden gu: Sieh’, 
id fomme!! Gr tam, um gu vernidten den Schuldbrief, 
ber gegen und geugte, indem ev ihn Heftete an das Kreuz?; 
er jerbrad) ben Bund, den der Menfd) mit bem Tobe ge— 
ſchloſſen hatte, damit ibm Siindenvergebung werde und Gre 
Lafung durch fein Blut® Jeſus Chriftus hat in freier Lie— 
beshingabe bas Opfer gebradt und durch feinen unendlidjen 
Gehorfam, ben Gehorfam bis gum Tode*, dberfliegend> ge⸗— 
muggethan der Heiligteit und Gerechtigkeit des Baters, indem 
er, der ewige Hobhepriefter, ſich felbft, Priefter und Opfer 
gugleid), bem BVater barbradte auf dem Altar des Kreuzes ®, 
auf welden er an feinem Leibe unfere Siinden legte. 








4 Hebr. 10, 7. 2Col. 2, 14. 

3 Ephef. 1, 7. Er hat uns geliebt und gewaſchen in feinem Blut. 
Offend. 1, 5. 

4 Philipp. 2, 8. 

® Rim. 56, 20: Wo die Sünde überſloß, war nod viel über— 
flieBender bie Gnade. 1 Job. 2, 2: Gr ift bie Verſoöhnung nidt blog 
für unfere Giinden, fonbern für jene der ganzen Welt. Job. 10, 10. 

©1 Petr. 2, 24. Concil. Trident. Sess. XXII. Cap. 1: 
Deus et dominus noster se ipsum in ara crucis Deo Patri obla- 
turus erat, ut aeternam illic redemptionem operaretur. Sess. XIII. 
Cap. 8: Memores tam eximii amoris Jesu Christi, qui dilectam 
animam suam in nostrae salutis pretium dedit. Sess. VI. Cap. 7: 
Meritoria causa justificationis est dilectissimus Unigenitus Del, 
qui, cum essemus inimici, propter nimiam charitatem, qua dilexit 
nos, sua sanctissima passione in ligno cracis nobis justificationem 
meruit et pro nobis Deo Patri satisfecit. Sess. VI. Cap. 1. Sess. 
‘VO. Can. 1. 4. 
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ev den Gehorfam dem Vater leiftete’, weldje der Sider 
ihm verfagt hatte, und welde ihren Hoͤhepunkt bat in dem 
Gehorfam bis gum Tobe. Ein eingiger Aufblick feiner Seele 
gum Vater, ein Schmerz aus ben vielen Schmerzen feined 
Lebens, ein Tropfen aus ben Strdmen Bluted, das ev ver= 
goffen, war barum genug, die Welt gu erldjen; denn aud 
bie geringſte That feiner Liebe war hoͤher und gab Gott mehr 
Ehre, alB die Sinde ber gangen Welt ihm rauben tonnte *. 
Es war ja fein bingebender Gehorfam die That einer goͤti⸗ 
lichen Perjon, wenngleich im menfdliden Fleiſche vollbradt, 
und darum war jedes feiner Werke vergattligt und hatte 
eine unendlide Wirde und Bedeutung *. ,Gott war in Chri- 
ſtus,‘ fagt ber Apoftel +, ‚und Hat die Welt mit fic) verſöhnt.“ 
Darum ,find wir erkauft night mit verginglidem Silber ober 
Gold, fondern mit dem koſtbaren (meil von der Perfon der 
Gottheit getragenen und vergdttlidjten) Blute des unbefleckten 
Lammes‘ 5. {Viel mehr,‘ fagt Chryfoftomus®, bat Chri: 
ftus bezahlt, als wir fdulbig waren; um wie viel ber Ocean 


1 Joh. 6, 38. 
. Me immundum munda tuo sanguine, 
Cujus una stilla salvam facere 
Totum mundum quit ab omni scelere. 
Thom. Aquin. in Hymn. eucharist. 
Cf. Summ. theol. Qu. VII. Art. 11: Gratis Christi habet infini- 
tum effectum propter unitatem divinse personae, cui 
anima Christi unita est. Cf. ibid. Qu. XLVI. Art. 6. Qu. XLVIT. 
Art. 9. Qu. XL. per tot. Quodlib. II. Prop. Baj. XIX. 

* Licet alfud sit creator, aliud creatura, aliud deitas invio- 
labilis, aliud caro passibilis, in unam tamen personam con- 
currit proprietas utriusque substantiae, ut sive in infirmitatibus 

* sive In virtutibus ejusdem sit contumelia, cujus et glo- 
ria. Leo M. De pass. Serm. XI. 

2 Gor. 5, 19. 

51 Petr. 1, 18. 19. 1 Cor. 7, 28: Ihr ſeid theuer erfauft. 

© Homil. X. 3. in Ep. ad Rom. Cf. Gregor. Nasians. 
Orat. XLII. 


WM LIBeeD wie wens 6 
Darum waren weder von der 

burd die Natur einer hinreichen 
Leider und fein Tod am Kreuz: 
Wes gelitten, damit dite Welt 

macht erfabre, wie fie fein Wug 
und in feines Menſchen Herz 

in feine Schmerzen getaudt, u 
jollte aller Schmerz der Welt 

bittere Lob, geweiht, gebeiligt 1 
mit ibm und an ibm follten wi 
lernen und üben, das die alte 

tiirlide Bernunft nidt kennt, d« 
3¢8. Niebdrigheit, Armuth, El 
follte nun ber Adelsbrief ded Y 
und Reiden jeiner bejonderen 

bas follte nun in Chriſtus unt 
Guüter in diefem irdifden Lebe 
das follter mir lieben lernen 1 
Sühne unjerer Sinden, jondern 
Grunde, aus Liebe zu dem BWe 


Moliaon anothan mahflow mirh, 
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verherrlicht wird, indem bier die Madt der Gnade am maids 
tighten erfdeint, wenn wir begehren, wa8 dle Natur flieht 4. 
Denn inniger kann eine Liebe nicht mehr erfunden werden, 
und keine Aufopferung heroiſcher ald jene, die im freiwilligen 
Leiden ſich bewahrt. Das aber hat uns Chriftus gelehrt, 
Dev ftatt der Freude den Schmerz umfing und die Schmach 
nicht adtete*. Go hat er bad Feuer dieſer volltommenen 
Liebe auf Erden entgiindet, die nichts will als nur ein Opfer 
werben für den Herm und am Kreuze hangend mit ibm ſich 
verzehren. 

Ja, vom Anfange bis zum Ende war es ein Werk des 
freieſten Willens. ‚Nicht gegen des Sohnes Willen hat der 
Vater ihm das Kreuz auferlegt, ſondern der Sohn hat ſich 
ſelbſt für uns an das Kreuz dahingegeben; und der Vater 
hat es angenommen, damit ſich das Geheimniß des Heils er⸗ 
fille’? Unb dad iſt ber Grund, warum der Gedanke daran 
unſer Gemuth fo ſehr ergreift und uüberwältigt. Iſt es dod, 
als habe der Gottmenſch Wonne gefunden im Schmerz, als 
habe er allen geſchaffenen Weſen zeigen wollen, was ſonſt 
unmoglich geſchienen, daß ber Sddpfer inmitten ſeiner himm⸗ 
liſchen Seligkeit bie Tugenden des Geſchoͤpfes üben tonne: 
Demuth, Gehorſam, Geduld. Iſt es doch, als habe er zu 
der Fille der Herrlichkeit, die er von Ewigkeit er beſeſſen, 
gleichſam als Zuwachs feiner Vollkommenheit, die Geſchoͤpf⸗ 
lichkeit in ihrer drmften, niedrigſten Geſtalt hinzufügen wollen. 
Es iſt, um menſchlich zu reden, ein verſchwenderiſches Ueber⸗ 
maß der uneigennützigſten Liebe. Was bei dem Menſchen 
Ueberfluß und Verſchwendung mare, iſt dagegen ſchicklich bei 
Dem, deſſen Reichthum unerſchöͤpflich, deſſen Weſen unendlich 


1 Diefen Gebanten führt der HL. Ignatius durch in ſeiner Be— 
tradjtung: De tribus modis humilitatis. Vol. Die Idee ber geifts 
lichen Uebungen nad dem Plane des Hl. Ygnatius (vom Verfaſſer). 
Regensburg 1858. S. 165 ff. 

2 Gebr. 12, 2. * Cyril. Alex. Opp. IV. p. sss, 

Mettinger, Chrittenthum. M1 6. Mull. 


allen er geben barf, gu beſtir 
siemt, und bed Gottes am | 
freiwillige3 Leiden, bas ſchein 
überſchreitet, mas die Heiliges 
ften Thaten der Hingebung u 
Welt nidt verfteht nod) beg 
engen Maße menſchlicher Cinji 
gen‘ tadelt!. 

Darum fam er, in dem a! 
Ales war gefdaffen?, und 3 
nad deffen Bild wir gemadt, 
guftellen 5. Er fam, ungefeben 
ſchwaͤchſte, niedrigſte Wefen, d 
er kam als armes Kind eine 


1 Matth. 28, 18. Tit. 2, 1 
Cf. Thom. Aquin. l. e Qu. 3 
carn. IX. 8. Vgl. H. Rewman 
Schündelen. Maing 1851. S. 27% 

Denn giltiger war Got 
Damit ber Menfdh fid 
Als wenn er Hatte allei 
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das Lamm, das der Welt Sinden auf fic) nimmt ', um ihre 
gange Laft und ire ganze Strafe allein gu tragen; ,nidt 
Geftalt war ibm nocd) Shine, und eB war tein Anblid, dak 
wir nad ihm verlangten, vevadtet und ber letzte unter den 
Menſchen, ein Mann der Schmerzen und mit Sdmad vere 
traut, verborgen fein Antlig und veradtet, fo daß wir feiner 
nidt gedadten. Fürwahr, unfere Krankheiten hat er getra⸗ 
gen und unfern Schmerz auf ſich genommen, wir hielten ihn 
far einen Audsfigigen, von Gott gefdlagen und gebeugt. Um 
unferer Sinden willen ward er verwundet und gefdlagen 
wegen unferer Miffethat. Die Zuchtruthe gu unferem Heile 
liegt auf ifm, und durch feine Wunden find mir geheilt. 
Wie Schafe irrten wir Alle, ein Jeder ging feinen eigenen 
Weg, der Here aber warf auf ibn die Strafe fir und Ade. 
Er ward dahingegeben, weil ex felbft es gewollt. Unb er 
that nicht auf feinen Mund, mie ein Saf, das zur Schlacht⸗ 
bant geführt wird, wie ein Lamm, das vor feinem Serer 
verftummt ... Der Here wollte ihn ſchlagen in Sdmergen; 
nachdem er fein Leber hingegeben al Opfer fir die Siinde, 
wird er langewahrenden Gamen fehen, und ber Wille des 
Herm wird vollfihrt durd feine Hand ... Durch feine Er— 
kenntniß wird er, mein geredter Knecht, Biele rechtfertigen 
und ihre Schuld wird er felbft tragen.‘* 

So [dilbert der Prophet dad Leiden bes Herren und feine 
Verkldrung; feine Worte find eher ein Evangelium des Ge: 
ſchehenen als eine Weiffagung des Kommenden. Gr follte 
bad neue Haupt beB Gefchledtes werden, barum mufte er 
das gange Geſetz erfiillen, darum war fein ganged Leben ein 
fortgeſetztes Leiden gur Sibnung der Schuld vom Augenblice 
feiner Geburt bid gu deffen Hdhepuntt und Vollendung, bem 
ſchweren Todeskampfe; darum fammelte er auf fid, den Mit⸗ 
telpuntt und neuen Bater bed Gefdledted, die Schmerzen, 


4 Joh. 1, 20. 86. * Jef. 58, 1 ff. 
ue 


ded Lebens drangen fic zuſam 
lice Geredhtigteit bat in Nicht 
Menſchen erfaßt als in der 9 
Todes?, vor dem jede Creatu 
natirlide Strafe ber Sünde, 

bie taufend Faben durchſchneide 
Leib und bie Erde knüpfen; di 
Band gebroden, mit weldem 
Er gibt fic freiwillig in ben @ 
wie ber Tob*® Der furdtbe 
Geredhtigteit wird die höchſte T 
Leiden wird fein hoͤchſtes Thun 
opfert, bat er ben Leib ber Me 
in bem bie Siinde wobnt, an's 
fere Natur Hineingetaudt in dit 
feiner Opferflamme, feines Todi 
beilende Bad ſeines Blutes, au 
gur Verflarung reif bervorgebt 


1 Dte Lehre ber Reformatoren, | 
Kitten (Gerhard, Loc. theol. VII 
Teauna. 
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ift bie Kirche geboren, aus feinem Hergblut tft ber Leib ber 
neuen Menſchheit auferbaut. „Alles, ſagt Gregor von Na— 
slang ', ging wegen Wer und wegen des Einen Stamm— 
vaters in Eines gufammen: bie Seele um jener Seele willen, 
dle ungehorfam war; bad Fleiſch um jened Fleiſches willen, 
bas ber Begierde der Seele folgte und mit ihr veruribeilt 
ward; Chriftus wegen Abam, der Aber, alle Sinden unend- 
Tih erhaben war, wegen deffen, der unter ber Sünde ftand. 
Deßhalb ward das Neue an die Stelle bes Alten geſetzt, und 
durch das Leiden der, welder gelitten hatte, in feinen früheren 
Buftand wieder zurückgebracht; für jedes von den irdiſchen 
Dingen ward jedwedes von bem, was über und fteht, gurid= 
gegeben: bie Jungfrau fir Eva, Bethlehem fiir Eden, die 
Krippe fir das Paradies ... Daher Baum gegen Baum, 
Hand gegen Hand; hier die Hand mit Enthaltfamteit aus- 
geſtreckt gegen jene, die mit LAfternbeit audgeftredt war; Hier 
die Hand mit Nageln angeheftet gegen jene, die fred) umber- 
getaftet; hier die Hand, welche bie Grengen ber Erde verbindet 
gegen jene, die aus bem Paradiele vertrieb. Daher Erhebung 
gegen den Fall, Eſſig und Galle gegen Sinnlidfteit und Gau- 
menluft; eine Dornentrone gegen bie ſchlecht geführte Herr⸗ 
ſchaft; Tob gegen Tob; Finfternif um des Lichtes willen; 
Begraͤbniß gegen die Rückkehr gum Staube und Wuferftehung 
für bie Auferſtehung.“ 

So verſtehen wir die tiefe, Alles umfaſſende, univerſale 
Bedeutung des Leidens Chriſti. Was der Menſch geſäͤet, 
muß er ernten; die bittere Frucht der Suͤnde iſt herangereift, 
fie muß getoftet werden. Eoce homo! ruft der roͤmiſche 
Richter aus; er ahnt nicht den tiefen Ginn ſeines Wortes. 
Er iſt der Menſch im eminenten Sinne, der das ganze Ge— 
ſchlecht, wie einſt Adam, zum zweiten Male in ſich vereinigt 


1 Orat. I. p. 11. 12. 
* Cf. Thom. Aquin. Summ. theol. MI. Qu. XLVI. Art. 5. 


worse weoseess tMf[C 2 Witye OF 
Gott ben Gehorjam aufgefagi 
feinen Herrn und Gott! Sie 

durch bie Gaſſen der Stadt, v: 
Siehe ber Menſch, der von Rac 
verzeiht, feine Demiithigung 
ſchlägt ibn in's Angefidt, jie ¢ 
fledhten eine Krone von Dorne 
an und verhoͤhnen ifn’. Gi 
liiftern nad der Welt begehrt 1 
ibm bie Augen, ſchlagen ifn a 
und fpredjen: Weiffage uns >. 

gleich zu werden verlangt, wiſſ 
Herodes mit feinem Hofe vera 
finnigen, bekleidet ifn mit einen 
guriid 7. Siehe ber Mtenjd, | 
fennt! Pilatus gibt frei den ' 
iiberliefert er ber Samad ded . 
ber ba ſagt: Ich will meinen T 
id) werbe gleich fein dem Wl 
Knie und rufen: Get gegrüßt, 
Der Menich. hor Seinen Quik u. 
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beine , von der Fußſohle bis gum Sdeitel war nidts Heiled 
mebr®, Siehe ber Menſch, der fein Herg hingegeben hat an die 
Creatur und den Sdhapfer vergeffen um bes Geſchöpfes willen! 
Gie berauben ifn aller feiner Kleider und werfen bad Loos 
fiber fein Gewandꝰ. Giehe der Menſch, dejfen Hände fid 
ausftredten nad der Gilnde und deſſen Fife wandelten auf 
dem Wege bes Verbrechens! Sie treugigen ijn und durdj- 
bobren ibm Hande und Füße“. Siehe der Menſch, ber fein 
Leben gejudt und feine Seligteit in ber Suͤndel Er foll des 
ſchmaͤhlichſten Todes fterben >. Siehe ber Menſch, der weich— 
licher Gaumenluft frdhnte! Sie geben ihm Galle zur Speife 
und in feinem Durſt tranten fie ijn mit Effig’ Siehe der 
Menſch, der Gott verlaffen! Mun foll ex empfinden die 
Todesangſt der Creatur, die ihren Gott verloren hat; um 
bie neunte Stunde ruft er mit lauter Stimme und fpridt: 
Gli, Eli, lamma fabatthani, d. i. Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mid verlajjen! 7 

Iſt eB miglid,’ ruft hier Cyrillus® von AWlerandrien 
aus, ‚daß das aus dem Bater geborene Wort himmlifder 
Hilfe bediirftig gewejen fei? Wie thoöͤricht! — Ws unfer 
Stammovater Adam das ihm gegebene Gebot iibertreten und 
bas goͤttliche Geſetz mißachtet hatte, gerieth die menſchliche 
Natur in einen Zujtand von Gottverlaffenheit, wurde mit 
dem Fluche beladen und dem Tode unterworfen. Als aber 
der eingeborene Sohn Herniedertam, um bas Gefallene wieder 
Herguftellen, nabm er ben Gamen Abrahams an fid und 
ward unfer Bruder. Da mußte gugleid) mit fenem alten 
Fluche und dem eingedrungenen Verderben aud) die Gottver- 
laffenbeit ein Ende nehmen, welde das Menſchengeſchlecht von 
Anfang an gu leiden hatte. Deßhalb ward ec wie Einer 


1 Bf. 21, 18. »Jeſ. 1, 6. Pf. 21, 18. Joh. 19, 23, 
+ Bj. 91, 18, Joh. 19, 18. Weilsh. 9, 20. 

© Bf. 68, 99. Joh. 19, 28. * Math. 27, 46. 

® Lc. p. 140. 


jprud, o gebeimnifvolle Ordm 
und ber Geredte wird beftra 
Verbreden, und ber Unjdulbic 
was ber Knecht verbroden, Goi 
verfdulbdet. Wie fo gar tief ha 
Sohn Gottes, wie fo gar grok 
ſchwaͤnglich bein Mitleid! Was 
bift bu voll Demuth; wabrend i 
bu did); während id) nidt geh 
beinem Gehorſam meinen Ung 
bienteft; id) brannte vor Luft, 

ſchlug aus gegen den Stachel, | 
meine Ungeredtigteit und dein 
Konig und mein Gott, diefes A 
mwas thue id filr did? 

In ber That, alle Feindſch 
und alle That der Siinde von 
Hier gefammelt; Alles, was nu 
und Gotteshaß fein wird bid a 
Holt nur fein Seiden, hat dort 
ben Heiliaen aefinnt ift. Darun 
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den Hohn ber Feinde und bie unglaubige Verzweiflung des 
Moͤrders. 

Es iſt kein Glied am Leibe des Menſchen, das nicht 
Sunde gethan, aber aud) tein Glied am Leibe dieſes Men— 
ſchen, bad nicht die Strafe gefühlt und getragen hatte. Reine 
Fiber der Seele, kein Affect des menſchlichen Herzens war 
fret von Giinde, und darum bat Jeſus an feiner Seele ge- 
fitten, was tein Menſchenherz nod) je erlitt; denn es legte 
der Here auf ihn die Sinden Aller!. Er vergidhtete auf den 
Beiftand der Gottheit und hielt ben Strom ber Wonne, der 
ihm immer aud der Anſchauung des Vaters flog, zurück, er 
wandte freiwillig feine Seele ab von Wem, was fie hatte 
trdften koͤnnen, und entgog iby ben Ginflug hoͤherer Kraͤfte, 
um die Bitterkeit des Schmerzes gang gu foften, den Kelch 
des unendliden Zorned Gotted, ben die Suͤnde gemiſcht und 
den er nidt guridgewiefen, gu trinten bid auf die Neige *. 


Jeſ. a. a. O. 

2 In allie patientibus mitigatur triatitia interior ex aliqua 
consideratione rationis, per quandam derivationem seu redun- 
dantiam a superioribus viribus ad inferiores, quod in Christo 
Patiente non fuit, quia unicuique virlum permisit agere, quod 
est sibi proprium. Thom. Aquin. 1. c. II. Qu. XLVI. Art. 6. 
TIL Qu. XV. Art. 9. ad 8: In nobis secundum naturalem ordi- 
nem potentise animae mutuo se impediunt, ita scilicet quod cum 
unius potentise operatio fuit intensa, alterius operatio debilitetur 
. . Sed in Christo per moderationem divinas virtutis unicuique 
potentiae permittebatur agere, quod erat ei proprium, ita quod 
una potentia ex alia non impediebatur. Ideo delectatlo mentis 
contemplantis non impediebat tristitiam. 

8. th. I. Qu. XLVI. Art. 7: Si intelligamus totam animam 
ratione suse essentiac, sic manifestum est, totam animam Christi 
passam esse; nam tota essentia animae conjungitur corpori, ita 
quod tota est in toto et tota in qualibet parte ejus. Et ideo 
corpore patiente tota anima patiebatur. Prop. 18 damn. ab In- 
noo. XII: Inferior Christi pars in cruce non communicavit supe- 
riori suas involuntarias perturbationes. 

24* 


den, Büßer, die zurückgefallen, 

wobhnbeit, die barten Ketten | 
Tdufdhungen, verfihrte Unfdu 
Gott Fludende und wild Verz! 
niedrigften Luft — das find dir 
reine, beilige, Gott und die Menſ 
bie in bie furdtbare Bosbheit t 
hinabjdaute, fie in ibrer gan; 
brangt auf ibn ein, es laftet a 
ibn‘, faft als maren dieje Mill 
feine eigene Sduld. ,Meine Ser 
furdtbaren Lajt, ,ift betrübt bis 
über bie Giinde ift fo redt & 
ſeines ftellvertretenden Leidens. 

in einer Welt ber Sünde die al 
Menjdengeftalt und leidendfabig 
Gewidt ber Schmerzen tragen, 

Diefer beiligen Geele bringt. Ic 
probe ijt die Folge und bas Se 
Ehe er nod die Sinden an fein 
Kreug, haben jie auf feiner Se 
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was bie Huͤlle des Koörpers durchbricht, durch alle Poren 
dringt und mit einem dichten, blutigen Thau den Leib über⸗ 
rieſelt/. Wir fühlen, es ijt ein unerhoͤrter, geheimnißvoller 
Vorgang, der bier ſich und ankuͤndigt; es ijt bie große Opfer⸗ 
that der Verſoͤhnung, die hier ſich vollzieht; es iſt der Kampf 
mit bem Reiche des Boͤſen, es find die Geburtswehen der 
neuen Welt; es iſt die innerlichſte, gewaltigſte That, die je 
auf Erden vollbracht wurde. So beginnt ſein Leiden mit 
dem Angſtrufe, ſo endet es mit dem Schrei aus tiefſtem Ge⸗ 
fühl der Gottverlaſſenheit; was in der Welt noch nie gelitten 
ward auf dem langen viertauſendjährigen Schmerzenswege 
ber Menſchheit, das hat der Gottmenſch gelitten. Blicket her 
und ſehet, ob ein Schmerz ift wie mein Schmerz‘?; fein 
Menjd hat ben Schmerz empfunden, den er empfunden, fein 
Schmerz ift fo grok wie fein Schmerz, der grok ift und un- 
ergriindlid) wie bad Meer?. Er ift fürwahr der Konig 
der Mtartyrer, der ba gefreuzigt wurde an feiner Seele 
wie an feinem Leibe. Gr allein fonnte folded dulden, weil 
fein allmddtiger Wille ihm bas Herz nicht breden und die 
Seele nidt ſcheiden liek, bis Wes vollbradt war. Er allein 
wollte leiden, Unermeßliches leiden, wie es bed Menfden 
Gedanken nidt denfen und fein Herz nicht abnen mag, um 








‘ Christus doluit pro peccatis omnium aliorum, qui dolor in 
Christo excessit omnem dolorem cujuscungue contriti, tum quia 
ex majori sapientia et charitate processit, tum etiam quia 
pro omnibus peccatis simul doluit. Thom. Aquin. l.c. ad 4. 

2 Rlagel. 1, 12. 

§ Rlagel. 2, 18. Dico hujusmodi dolorem de peccatis homi- 
num fuisse in Christo vehementiorem et intensio- 
rem, quam sint omnes aliidolores de quibuscungue 
rebus, qui in hominibus vel angelis sunt vel esse 
possunt. Suares in II. Div. Thom. Qu. XLVI Disp. 
XXXIII. Sect. 2. Non licet nova passionum figmenta confingere, 
quia hoc neque temeritate carere potest, neque evi- 
denti periculo falsitatis. Id. ibid. Sect. 1. 


So hat der Gottmenſch die 
zahlt und verſohnt am Kreuze 
und auf Erden!. Durch einen 
dieſe Welt gefommen, und durd 
ift ber Tob auf alle Menfden i 
ſündigt haben. Wie aber durd 
Whe gu Suͤndern wurden, fo n 
bed Cinen Whe geredjtfertigt; d 
war, ba war bie Gnade ibermd 
bat der Apojtel das Mtyfterium | 
ausgelproden, und eben dadurch 
niſſe der Religions: und Weltgefd 
{daft ber Menſchennatur in un 
zur natiirliden Gemeinjdaft de 
baber bas Bewuptiein einer ural 

1 Goloff. 1, 19. 

2 Rim. 5, 12. 19. 90. Christi 
majus aliquid Deo exhibui 
satio totius offensae humani generis 
gnitudinem charitatis, ex qu 
dignitatem vitae suae, qua 


nnan avat witea ial ab hamiata. 1--! 
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fo weit bie Grinnerung reidt. Die Gemeinfdaft ber Gnade 
in und mit Chriftus, dem gweiten geiftigen Stammvater und 
Haupte des Geſchlechtes, wird fr Alle, welde fein Verdienſt 
frei im Glauben ergreifen und fic) aneignen, ber Grund der 
Geredtigteit und bed Leben; fo ift fein Leiden und Tod, 
wie es fener Menſchheit die Herrlidteit verdiente, Grund 
und Urfade unferer Erldfung und Geligteit . Wit ihm 
waren wit getreugigt‘ ſpricht Cyrill von Alexandrien?,, da 
fein Leib fir uns gefreugigt ward, ber gewiffermafen die 
Gange Natur in fid) ſchloß, wie in Adam, ba er verfludt 
ward, bie gange Natur bem Fluche unterlag.’ Wie fir dad 
gange Geſchlecht die Gottentfremdung, der geitlide und ewige 
Tod gegeben war in der Siinde bes erften Adam, fo ift bin: 
wieder dem ganzen Geſchlechte in der Gerechtigkeit des gweiten 
Adam an fic) und objectiv bie Geredtigheit und das emige 
Leben gegeben. Und wie jeder Eingelne, indem ev durch den 
Naturverband aufer der urfpriingliden Einheit und Gemein= 
{daft mit Gott fteht, von Geburt aus in ber Sünde ift und 
bie Strafe ber Suünde tragt, fo wird durd ben Eintritt in 
die Lebensgemeinſchaft mit Chriftus, bem Haupte und Quell 
der Gnade, im Glauben bie Wiedergeburt vollzogen, der in 
Liebe thatig? uns die Heiligteit, Geredtigteit und das ewige 
Leben bringt. 


4 Job. 8, 61. Hebe. 9, 15. 1 Gor. 16, 5468. Midt einen 
einzelnen Menſchen hat ex in ſeiner Menſchwerdung angenommen und 
gebeilt, fondern bie Menſchheit.“ Iren. C. haeres. IT. 22. Mit 
ihm,‘ fprigt Otigenes (OC. Cels. IIL 28), begann bie Berbindung . 
der menfdlidjen mit ber gbttliden Ratur, damit fo die menſchüche 
Ratur vergdttlidgt werde, und gwar nidt blof in Jefu, ſondern in 
Wien.’ Cf. Gregor. Nas. Orat. XXX. 

* Nov. Bibl. PP. ed. Mai. II. p. 18. 

3 Gal. 6, 6. Qui fecit te sine te, non te justificat sine 
tes fecit neseientem, justificat volentem. August. Berm. 
OLXIX. 11. Of Thom. Aquin. Summ. theol. I. II. Qu. CXIII. 
Art. 8. 4. 5. 


gevvecege eweewy prwerees youy cess oy 
Grundgejege alles Organifden r 
meinſchaft ber Suͤnde, der Geme 
Ldugnung diejes Grundgeſetzes d 
und ber auf ihr rubenden Itever 
Verdienſtes hat die allerduperlid 
ber Menfdheit gur Vorausſetzung 
BVielheit von Yndividuen ohne 1 
inneren Verband; in ihrer Confe 
Empirismus und Materialismus 
nur eine [eere, rein fubjective Ab 
und reale Unterlage erblict. 4 
naligmus mit feinem Vorwiegen 
(Contrat social), welder das J 
heit losreißt und gang auf fic ft 
bie dhriftlide Lehre von der Verſ 
widerſpricht eben darum and dai 
jeden Bolles, dad fic) als Cines 
jeden Familie; jened erblidt in d 
Jahrhunderte eben feine Gefdic 
feiner Helden und gropen Mann 
zelne fiebt ſich pom Ganaen cet: 
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Liebe, defto mehr fühlt er fid) Eins mit bem Gangen, ar- 
beitet, tragt, duldet er mit ibm, für cB, an feiner Statt. 
Große Seelen leben nur und opfern fid fur ihre Familie, 
iby Volt, iby Vaterland. Aber bie grdpte Liebe ift in Chri- 
jtus erjdienen; barum tragt er bie Sinden und den Schmerz 
ber gangen Welt. ‚Wenn Yemand,’ fpridt daher Jrenäus!, 
dem Herr eine andere Subſtanz andidtet, fo wird fir ibn 
bie Predigt von der Verjdhnung nidt mehr beftehen; denn 
verſoͤhnt wird das, was einjt in Feindjdaft war. Nun aber 
bat ber Herr durd) die Gemeinſchaft mit fid den Menſchen 
mit Gott dem Vater verfdhnt, indem er und mit ſich ver- 
fobnte, durch ben Leib feines GFleifdes und fein Blut.’ Darum 
erfillte Chriftus das Geſetz, indem er fiir die Menſchen Gott 
verfopnie’ 2. Indem Jeſus,“ fpridt Athanafius>, von 
dem Unfern bas Gleide an fid nabm, und es ſtatt Wer 
bem Code ubergab, brachte er e8 dem Vater gum Opfer dar; 
und bie that er aud Liebe gu den Menſchen, damit, indem 
alle in ihm ſtuͤrben, dad auf das BVerderben der Menſchen 
geridtete Geſetz aufgehoben wiirde, weil es feine Macht an 
bem Leib bes Herren erfüllt und jo ſeine Geltung den Men⸗ 
jen gegenitber hatte; und damit er anbererfeit? die dem 
Untergange anbeimgefallenen Menſchen zur Unfterblidfeit 
zurückbraͤchte und durch die Gnade der Auferftehung lebendig 
madte. . . Darum bradte Cr den Tempel feines Leibes fiir 
Wie anjtatt Aer. gum Opfer dar, um Wile von ber Sünde 
gu befreien *. So ijt fein Tob ber Tod Miler, wie aud jest 
We in ihm herrſchen. Das Gefammtwerf der Erldfung 
fagt aber Athanafius® gufammen, wenn ev fagt: ‚Das 
Wort nahm einen fterbliden Leib an, um in dieſem bad Ge- 
fee für und gu erfiillen, bad jtellvertretende Opfer gu bringen, 


4% a. O. V. 14. 2 Derf. a. a. O. IV. 8. 
2 De incarn. Verbi c. 8. 
* Derf. c. 20. Cf. C. Arian. I. 60. bA. a. O. c. 18. 


YULIUUE zuui LEVEN ZUTUCTUOTT.§ 
Dieß ift unjere Redhtfertiqu 
Kirche befdhreibt; eine Erneuerur 
durch derſelbe wahrhaft geredt 1 
welche wie die Sonne die Nach 
zugleich die Seele mit ihrem Gla 
beginnt, in der Hoffnung und 
dings iſt fie nicht das Werk ret 
da ſie zugleich die eigenſte, aus 
quellende That des Menſchen iſt 
Seele im Glauben, reuevollem 
Hoffnung, bis das Herz ganz de 
ſelbſt getragen und bewegt, | 
Geiſt, fle laͤuternd und heiligend 
ungehemmt ſeine Liebe auszugieß 
tes, bie uns ganz mit Chriſtus 
die Seinen erkennt und wir ihn 


iL. c. p. 146. 
2 Cf. Thom. Aquin. Summ. | 
2 Concil. Trident. Sess. VI. 
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ender unferer Geligteit befennen 4. Go tritt Chriftus und 
feine Erloͤſung in den Menſchen ein, wird in im der Quell 


4 Concil. Trident. Sess. VL 1. c.: Quae (justificatio) non 
est sola peccatorum remissio, sed et sanctificatio et renovatio in- 
terloris hominis per voluntariam susceptionem gratise et 
donorum. Selbſt Melandthon fpricht bie Lehre von ber Redhtfertigung 
burd ben Glauben allein unumwunden aus (Loc. theol. p. 108): 
Nos doouimus, justificari sola fide... opera nostra, co- 
natus nostros nihil nisi peccatum esse. Gie bebarf 
Teiner Widerlegung (vgl. Trident. Sess. VI. Cap. 11, wo bie wid: 
tigften Stellen aus ber Sdrift bagegen angeführt werden), ba fie mit 
der Lehre von bem totalen Verderbniß bed Menſchen durch bie Erbs 
finde, welche felbft Chriſtus nicht hinwegnimmt, fondern 
nur gubedt, welche aber kaum heutigen Tages ein proteſtantiſcher 
Theologe gu vertheidigen wagt, auf’s Innigſte zuſammenhängt.Die 
moderne glãubige Theologie,‘ klagt Philippi (Kirchliche Glaubens- 
lehre. Stuttgart 1867. S. 203), kann ſich ſelbſt der Anerkennung nicht 
mehr entziehen, daß ihre Rechtfertigungslehre in principieller Ueberein— 
flimmnmg mit dec römiſchen oder myſtiſchen Anſchauungeweiſe ftehe. 
Es if geſchehen, bekennt Hafe (Handbud ber proteftantifden Po: 
Temif. S. 278), ,dag proteftantifde Theologen unferer Tage und 
foldje, die fich file Trager des reinen Lutherthums adjten, al8 ben 
feligmadjenden Glauben gerade den in ber Liebe thatigen befdricben, 
und ihn einem vermeinten fatholifden Dogma ,ber Rechtfertigung 
durch gute Berke” entgegenſtellten.“ Die Gedeutfamteit diefer That: 
fade fann faum allzuhoch angejdlagen werden. Auf der einen Seite 
ſtehen Luther, Melandthon, Calvin, alle ihre Ginger, die proteftan- 
tifden Bekenntnißſchriften, die gefammte lutheriſche und ealviniſche 
Theologie bes 16. und 17. Jahrhunderts. Sie alle haben in der 
Bibel die Lehre, die mir der Kürze wegen Ymputationslehre nennen, 
mit evidenter Rlarheit ausgefproden gefunden. Auf der anderen Seite 
ſieht bie neuere und neuefte Cheologie, fteht die gange wiſſenſchaftiche 
Gregefe der Neugeit und verwirft dieſe Lehre. Unb dabei handelt es 
fidh um eine Lehre, bie von unermeßlichem Einfluſſe anf die ganze 
Geftaltung des Ariftliden Bewußtſeins und des firdliden Lebens iſt. 
So ift bas materiale Princip ber evangelifden Theologie von der 
Exegeſe und Dogmatit aufgegeben.“ Ds ilinger, Kirche und Kirchen. 
GS. 489. Der Schade unferer Zeit fordert gebieteriſch, bag dle ers 
neuernde Kraft des Glaubens und bie Solidaritdt des Glaubens und 





ſchichte alB ein hohes, hehres 

mitten in ben Wirrſalen der : 
tung wie ein großes, tieffinnig 
er dod nie gu loͤſen verſtand 
Vorbilber und Sdatten jenes 
teinen Hobhepriefters, der erjd 
ber Werke vorangeftelt werde.. He 
1867. S. 612. Mit bem Falle de 
fides, dieſem Artifel ber ,ftehenber 
ganze Lehrfyftemin fid zuſ 
ben GSacramenten, als blogen Unter; 
benvergebung, es fallt ber Grund, 
deren zwei annabm — Taufe und A 
lid) ernenten Menſchen feine Gnabe 
redtigung ber Gerwerfung ber Kin 
nicht den ,Glauben ftarfen’ fann (Lt 
bie Verwerfung ber wirkliden Geger 
Verwerfung ber Veidt, ba bie bli 
conscientiae) obne LiebeSreue weder 
nod eine folde Ldfung und wahrh 
bie Abfolution nur eine Erklärung 
bes Sündenerlaſſes fein fann. Es fi 
bes Reiniqungsortes. Andem her + 
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ſuͤhnen Aller Schuld, ein prophetifder Ruf und bie trdftende 
Stimme Jenes, ber feit der erſten Siinde gefproden: Siehe, 
ih fomme!! Chriſtus ift der allein wabre Hobepriefter, den 
bie Liebe des Vaters vom Himmel her gu und gefendet *; 
nicht mit dem Blute von Biden und Kalbern, fondern mit 
feinem eigenen reinſten Blute ift ev eingegangen in bad Heis 
Tigthum eined hoͤheren und befferen Tempels, den Menſchen— 
Bande nidt gemadt, in den Himmel, wo er immerdar fir 
und fivbittet 8, nachdem ex die VerfShnung gewirkt auf ewig *. 
So ift er ber Mittler geworden bed neuen Bundes*. Er 
ift das Lamm, das ba gefdladtet ift worden vom Anfang 
der Welt © Unb Der, vor deffen Auge taufend Jahre find 
wie ein Lag, fah die Menſchheit an in Gnade als die gu 
Erldfenden in Chriftus, und indem feine Weisheit ihnen den 
kommenden Erloͤſer offenbarte, erhob fie ben erſten Menſchen 
{gon von feinem Galle’. Das Opfer in Ysrael war dad 
Product diefer Verheißung des kommenden Heils, die bem 
Geſchlechte geworden, und feiner nie mehr unterbrodenen 
Hoffnung, die erft in der Qutunft fic) erfüllen follte; in ihm 
begann die erldjende Thatigheit, bie von dem Mittelpuntte 
aus alle Zeiten umfaßt. Den Geredjten der Borzeit, von 
ferne es begriifend®, war es ein Brunnen, aus dem aud 
fie Heil und Gnade tranten; und bas Blut, dad auf Gol- 
gatha gefloffen, ftrdmt hinüber gum Erſten der Sterbliden 
wie gum Legten, in einer eingigen grofen Opferung das Werk 
des Heils auf immer vollendend ꝰ. 

1 Hebe. 10, 0. Hebt. 12, 86. 

3 Hebr. 7, 25. 1 Joh. 2, 1.2. *Gebr. W, 11. 14. 

* Gebr. 8, 6. Gal. 8, 19. Hebr. 12, 24. Offenb. 18, 8. 

1 Beish. 10, 2. Hebr. 6, 13. 

* Qebr. 10, 11. Gratia Del, qua semper est universites 
sanctificata Sanctorum, aucta est Christo nascente, non coepta et 
hoc magnum pietatis sacramentum tam potens etiam in suis 
significationibas fuit, ut non minus adepti sint, qui tllud 


. ⏑ Mie ae LD 
Erbe, es ift der große, einzi 
Opfers Wohlgeruch ſteigt 
Gnaden den Sohn zum Opf 
bergigtett * fein Blut annimn 
Sinden und in Anfehung | 
Sohnes und die Strafe erla| 
Es war ber Menſchenſohn, 
hingegeben, in ibm darum 
Geſchlechts, hatte die Menſd 
Opfer gebracht; es war bai 
LiebeShingabe am Kreuze bra 
Erloͤſers durchbohrt wurde, 
neuem Leben in ihm, der de 
erſtehung. 

Run iſt überfließende Ger 
rechtigkeit geſuͤhnt, die Menſch 
endliche Genugthuung flr 
Chriſti ein unenbdlides Berd 
Creatur alle Gnaden, Gottes 


credidere Promissum, quam qu 
Serm. XY tr ot av. on _. 
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Leben erkauft Fat. So find wir fein! aus zweifachem Grunde: 
denn ex hat und errettet vom Tode und in ihm und durch 
ihn ift und das neue gdttlide, Ubernatiirlide Leben geworden; 
denn im Hinblide auf diefen foftbaren Preis, den der Sohn 
am Rreuge dem Vater darbot, und den er, eingegangen in 
das Allerheilighte des Himmels, immer auf’s Neue ihm dar⸗ 
bringt, indem er ſtets vor bem Bater unB vertritt *, werden 
wit vor feinen Mugen dec Gegenftand der Auserwaͤhlung, 
tragt der Bater bie Liebe, mit ber ex den Sohn liebt, aud 
auf ung über, erhebt ex und gur Wiirde feiner Minder, gibt 
ex mit ijm un3 bad Erbe. 

WB wir vom Gebet und Opfer fpraden, wie fie fic) und 
als Gefey und Bedürfniß darftellen ſchon in der Ordnung 
der Natur, ba war es ein vierfader Charatter, ber und in 
jedem Opfer erſcheint — bas Bedürfniß der Unbetung, Bitte, 
des Dantes, der Verſoͤhnung; bas will der Menſch aude 
fpreden, wenn ex opfert feinem Gott * Und dad ift mn 
in wunbderbarer, vollendetiter Weife erfilt. Jn ibm, der 
Priefter ift und Opfer gugleid, im Menfdenfohne bringt bie 
Menſchheit Gott bas vollfommenfte, hoͤchſte, veinfte, wohl⸗ 
gefalligfte Opfer dar. Wo ber Unendlide fic) felbit vergehrt 
in ber Opferflamme ber Liebe, ba wird Gott ber ihm ent⸗ 
fpredende Tribut gegollt; wo ber eigene Sohn im Namen 
der Menſchheit und bie Menſchheit im Sohne fleht, was follte 
ba ber Bater nidjt gemabren? Wo ber Cingeborene bis gum 
Code fic) erniedrigt, ba ift ein Dankopfer dem Schoͤpfer der 
Welt und Spender der Gnade gebradt, das den Undank der 
gangen Erde reichlich erſetzt. Und in Ewigkeit ift er Priefter, 
und burd alle Ewigteiten flammt empor, vom Glange der 
Berllarung umfloffen, das himmliſche Brandopfer des Gott- 

11 Gor. 8, 9 

Debt. 9, 11 ff. 1 Job. 2, 1 ff. Rom. 8, 84. Hebe. 7, 25. 
Thom. Aquin. Summ. theol. I. Qu. XLVIIL Art. 1. 2. 

oT, Bb. 1. Abth. ©. 528 ff. 


vereint cin Opfer des Lobes, der 
burd alle Ewigkeit?, hoͤher, ber 
Opfer bed Paradieſes war. 

Mun ijt Chrifti Opfertod der 
fered Glaubend, der Mittelpuntt a 
thaten, dad tiefe, unerſchoͤpfliche 
bigt, Ich weiß nists, als Jeſu 
ten, ſpricht ber Apoſtel; ,mit 
heftet. Seine Wunden leuchten 
ſein Kreuz ſteht auf den Spitzen 
Wege; es glänzt auf der Bruſt 
niedere Hütte bes Armen, es ar 
in's Leben und ſterbend umklam 
auf ihm unſer brechender Blick; 
gepflangt auf unſerem Grabe. ,& 
{pridt Tertullian’, beim Gi 


1 Sebr. 9, 14. 

? Cyprian. Ep. II. 8: Quia 
videmus in aqua populum intelligi. 

3 Profecto efficitur, ut tota ir 
congregatio societasque Sanctorum, 
tur Deo per Sacerdotem magnum. 
6. Gregor. Magn. Homi). XXII. 
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beim Antleiden und Bade, bei Tiſch und im Zimmer, überall 
bezeichnen wir unfere Stirne mit dem Zeichen bed Kreuzes, 
dem Zeiden dex Niedrigkeit und ber Schmach, der Bitterteit 
und des Todes, bem Unterpfand ber Erldfung, ded Lebens und 
Heiled. Dieſes Kreuz‘ ſchreibt der Hl. Ehryfoftomus ', 
*,fann man überall prangen fehen, in den Häuſern, auf den 
Mirtten, in den Cindden, an den Wegen, auf den Bergen, 
im Meere, an den Sdiffen und auf den Inſeln, an ben Bet⸗ 
ten, auf den Kleidern, auf den Waffen’ u. f. w. Der Hl. 
Paulinus itberfandte als höchſte Koſtbarkeit dem Sulpicius 
Severus? ein Theilchen von ſeiner Kreuzespartikel. ‚Schäͤme 
did) nicht des Kreuzes,“ ſagt Cyrill® von Jeruſalem,,ſon⸗ 
dern bezeichne oͤffentlich Deine Stirne damit, auf daß die Da- 
monen zitternd entweichen, wenn fie dieſes Zeichen erblicken.“ 
Darum ſegnet der Prieſter, mit der Hand die Kreuzesform 
bildend; denn aus dem Kreuze iſt aller Segen. Das Kreuz 
iſt der wahre Baum ber Freiheit, ber uns in unſerem tief⸗ 
ſten Innern und auf immer frei gemacht — aber auch das 
Zeichen, das Vielen gum Falle wird, die Den verſchmähen, 
der daran gehangen. Und die freie Hingabe in den Tod 
dieſes irdiſchen, ſinnlichen, nichtigen und vergänglichen Lebens 
und die Gemeinſchaft ſeines Leidens bildet nun das höchſte 
und einzige Princip der chriſtlichen Moral. Wir wiſſen, daß 
unſer alter Menſch mit ihm zugleich gekreuzigt iſt, daß wir 
firder nicht mehr der Sünde dienen“. „Ihr ſeid geſtorben 
und euer Leben iſt mit Chriſto verborgen in Gott's,, begraben 
mit ihm durch die Taufe gum Tobe®; aber wie Chriſtus auf 
erftand von ben Todten durd die Herrlichkeit bes Baters, fo 
follen aud) wir im neuen Leben wandeln. ,Uind wenn Chri- 


1 Hom. XLIV. in Matth. n. 4. Contr. Jud. ac Gent. n. 4. 

3 Kp. L Magnum in parvo munus, munimentum praesentis, 
pigausque futurae salutis. 

® Catech. IV. 10; X. 19; XIII. 4. 

*Rom. 6,6. Col. 8, 8. RI. 6, 4. 


Reifenden belabdenen Schiffe 

der Naͤhe der echinadiſchen J 
und das Schiff habe ſich den 
ſchen Meeres zwiſchen Leukad 
als die Meiſten gewacht, habe 
her eine Stimme hoͤren lafjen, 
mann bes Schiffes, gerufen ; 

und den wenigften der Mitſe 
fannt. Gr Habe gweimal geſc 
Geantwortet. Darauf habe die 
gerufen: Wenn bu in die Mi 
dieß fir ein Ort ift, weiß me 
große Pan geftorben fei. Thar 
er an bem begeicjneten Orte § 
Befoblene ausridten. Da er n 
babe er vom Hintertheil des 

wendet, laut gerufen, wie ibm | 
Pan geftorben fe. Raum al 
erfdollen, fo fei ein grofes E 
ſondern wie von Vielen, bort! 
ſei dieß auaenblidlid befannt 
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ben Lob und war bas Ende der Herridaft beffen, der die 
„Gewalt bes Lode‘! hat. Und feine grauenvollen Moyfterien - 
und blutigen Gihnopfer waren nun aufgeboben, weil in Ihm 
und burd Ihn in ihrer wabren Bedeutung erfillt. 

Als da8 Chriftenthum daher die Vollbringung bed Opfers, 
des einen, allgemeinen, immer dauernden, überaus beiligen 
und gottliden Opfers anfiindigte, wurde in der ganzen Welt 
nicht ein Laut ded Erftaunens vernommen. Wan hatte ſagen 
fonnen, es bat das Geſchlecht in diefer Glaubenslehre jeine 
uralten Erinnerungen und fteten Hoffnungen wieder erfannt. 
Wie darum die Yoee Gottes als bes abfolut nothwendigen 
Weſens alle andern Wefen erflart und ihren lebten Grund 
enthiillt, fo erflart das driftlide Opfer fammitlide Opfer der 
alten Welt und enthillt uns den gemeinfamen Grund, aus 
dem fie alle hervorgegangen. Es läßt und erfennen, warum 
ber Mtenfd auf Erloͤſung bhoffte durd ein Schlachtopfer, bas 
an jeiner Gtatt die Strafe trug; warum bie Welt lange 
vor bem Ausfprud be3 Hl. Paulus? den Glauben in fid 
trug, bap ,obne Blutvergiehung keine Siindenvergebung mdg- 
lid fet; marum die bem Opfer geweihten Thiere rein fein 
muften; warum in Folge eines verhadngnifvollen und dod 
auf tiefer Wahrheit rubenden Irrthums die Menſchenopfer 
nothwenbdig erfdienen; marum alle dieje Sibnopfer für un- 
gentigend galten; warum endlich bad Menſchengeſchlecht im 
freimilligen Tobe fein Heil und Leben fudte® Das Krenz 
bes Crldfers hat alle diefe wunderbaren Probleme aufge- 

' Hebr. 2, 14. 2 Hebr. 9, 22. 

5 Auf dem Princip ber Freiwilligteit berubten im Grunde alle 
blutigen Opfer; ein freiwillig fid darbietendeds Opfer galt immer als 
bas befte und angenehmſte. Selbſt bei bem Opferritus ber Thiere 
trat dieß hervor. Auf bas willige Verhalten bed Opferthieres wurde 
großer Werth gelegt; ſchritt es bereitwillig gum Altare, fo galt dief 
fir ein beſonders giinftiged Seiden. Cf. Macrob. Sat. IIT. 5. p. 15. 
Val. oben S. 588. . 

Hettinger, Shriftenthum. IL 1 6. Auf. 25 


Beliegung der Gunde nog herruche 
feine Liebe fic) offenbare, feine We 
in der Schoͤpfung dies gefdeben 1 
wunderbarere Cigenfdaft der gdttlic 
Geſchoͤpfe entgegenftrable, die dieje 
fannt hatte, feine unendlide Barn 
jpendet, gum Opfer fid) bingibt, dai 
damit offenbar werbe bad bddjte § 
warb aur Obnmadt, die Starke 3 
beit dem Ausſatze gleid, das Leber 

Darum lies Gott die Siinde 3 
gu ſchaffen, als die erſte Schöpfung 

1Vgl. Gerbet, Betrachtungen übe 
Deutſch. Sulzbach 1830. S. 49. Hiera 
ſicht in den Entwicklungsgang unſerer 
theorien. Die ſocinianiſch⸗rationaliſti 
nungstodes Chriſti ruht weſentlich auf 
Gerechtigkeit, welcher durch die Strafe 
ſoll. Letztere ſinkt dann herab gu einem | 
wehr, der Abſchreckung und Beſ 
tiefſte Bedeutung iſt verloren gegangen 
Strafgewalt des Staates ruht, iſt dieſem 
weggezogen. Wenn der Tod Jeſu nid 
Gerechtigkeit, ſondern er nur geſtorber 
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{68ten. Denn aus einem Sünder mieder einen Geredten 
ſchaffen ift mehr als Himmel und Erbe in's Daſein rufen, 
jagt Auguftinus!. Cr ließ die Sünde gu, um durch den 
Cingeborenen, der im Schooße de3 Vaters ift, fein Herz voll 
Liebe, Mtitleid und Erbarmen aufputhun, in das der Menſch 
anbetend blide, bamit fo ber Sohn unendlid) nabe unjerem 
Herzen werde, ſchoͤner in feiner Schwäche ald in feiner Starve. 
,Gebet hinaus, ihr Tddter ions, und ſchauet den Rinig 
mit feiner Krone, momit er gefronet ward am Tage feiner 
Vermahlung.’ 2? Gerade darin offenbart Gott feine ewige 
Weisheit und Macht, daß er dem Boͤſen die Mtdglichfeit nicht 
nimmt, eine Reitlang fret ſich gu entfalten und ſcheinbar au 
behaupten, dak aber dad Boje treten muß in feinen Dienft, 
um Werkzeug gu werden feines Willens, dem nichts wider- 
fteht, gur Durchführung des Planes, den fein Rathidlug 
von Ewigkeit entworfen. Wie Chriftus fdeinbar erliegend 
durch feinen Tod den Tod befiegte, jo muß das Bodfe immer, 
felbft wo es fiegt, dem Guten überwunden dienen. Darum 
hat Gott das Gefdledht nicht vernidtet nad) der Sünde, 
wohl aber aud bem Geſchlechte felbft und anf Grund ber 
natürlichen Gattungseinbeit die Erldfung hervorgehen laſſen. 
Glidlid darum die Schuld, die einen ſolchen Erldfer uns 
gebar | 


! In Joan. Tract. LXXIV. 14. 2 Hohes Lieb 3, 11. 
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